
        
            
                
            
        

    
Sir Henry Rider Haggard (1856–1925), einer der bedeutendsten englischen Erzähler der Jahrhundertwende, gehört zu den Klassikern des phantastischen Abenteuerromans. Seine exotischen und farbenprächtigen Fantasy-Epen spielen vornehmlich im dunklen Herzen Afrikas, das zu jener Zeit noch weitgehend unerforscht und von wilden Völkerschaften bewohnt war und Raum bot für Spekulationen über geheimnisvolle unentdeckte Reiche und legendäre uralte Zivilisationen.

 

Leo Vincey ist felsenfest davon überzeugt, daß SIE, die er in der Totenstadt Kôr auf tragische Weise verlor, noch irgendwo lebt. Die Zeichen und Hinweise deuten auf ein unbekanntes Land, das seit Jahrhunderten von der Zivilisation abgeschnitten ist.

 

Nach unsäglichen Strapazen und Abenteuern erreichen Leo Vincey und Horace Holly das von der Welt vergessene Land und finden Ayesha, die sich vor ihren Augen auf geheimnisvolle Weise verwandelt. Ist sie eine Reinkarnation? Eine Göttin? Eine Außerirdische? – Gebannt von ihrer Schönheit, werden die Abenteurer Zeuge von Konflikten unbegreiflicher überirdischer Mächte, die schon seit Jahrtausenden aufeinanderprallen.
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Widmung

 

 

Mein lieber Lang,

Die Jahre – so viele Jahre – sind vorübergegangen und haben Ayesha lieblich und liebend und uns am Leben gelassen. So wie es in den Höhlen von Kôr versprochen wurde, ist Sie zurückgekehrt.

Ihnen, der die erste Geschichte publiziert hat, möchte ich jetzt auch deren Weitergang anbieten, die Geschichte einer der vielen Inkarnationen dieser Unsterblichen.

Ich habe die Hoffnung, daß Sie, nachdem Sie ihre Geschichte gelesen haben – ohne ihre Schwächen und Sünden gegen sie aufzurechnen, und auch nicht die Unzulänglichkeiten ihres Chronisten (keine leichte Aufgabe!) – auch weiterhin Ihre Kette der ›Treue zu unserer Lady Ayesha‹ tragen werden. Dies ist, wie ich offen zugebe, noch immer das Schicksal Ihres alten Freundes

 

Ditchingham, 1905

H. RIDER HAGGARD


Einführung

 

 

Das Unerwartete ist also tatsächlich geschehen! Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, von dem der Lektor dieses Buches nie wieder zu hören geglaubt hatte, genausowenig wie von einer gewissen Geschichte, so war dieser Mensch Ludwig Horace Holly. Und das hatte seinen guten Grund: ich war überzeugt, daß er längst nicht mehr auf dieser Erde weilte.

Als Mr. Holly mir zum letzten Mal geschrieben hatte, vor vielen, vielen Jahren, geschah das im Zusammenhang mit der Übersendung seines Manuskripts von Sie und mit der Ankündigung, daß er und sein Schützling, Leo Vincey, der Geliebte der göttlichen Ayesha, nach Zentralasien aufbrechen würden, in der Hoffnung, vermutete ich, daß sie dort ihr Versprechen einlösen und ihnen wieder erscheinen würde.

Ich habe mich in der Folgezeit oft gefragt, wie es ihnen dort ergangen sein mag; ob sie gestorben waren, oder als Mönche in irgendeinem tibetischen Kloster verkümmerten, oder unter der Anleitung asiatischer Gurus Magie und Askese praktizierten, in der Hoffnung, damit eine Brücke zu schlagen, auf der sie zu der anderen Seite des Ufers gelangen konnten, wo ihre angebetete Unsterbliche lebte.

Doch jetzt, als ich seit Monaten nicht mehr an sie gedacht hatte, kommt völlig unerwartet, ohne jede vorherige Ankündigung, die Antwort auf all diese Fragen.

Wenn man sich überlegt, wenn man sich nur vorzustellen versucht, daß ich, der eingangs erwähnte Lektor, das unansehnliche, in braunes Packpapier eingeschlagene, nicht eingeschriebene Paket mit einem mir unbekannten Absender völlig desinteressiert beiseitegeschoben und für volle zwei Tage unbeachtet liegengelassen hatte, und daß es vielleicht noch immer herumläge, wenn nicht jemand anders es aus reiner Neugier geöffnet und darin ein Manuskript entdeckt hätte, dessen letzte Seiten stark versengt waren, und zwei an mich adressierte Briefe!

Obwohl viele Jahre vergangen waren, seit ich die Handschrift auf dem ersten Umschlag zum letzten Mal gesehen hatte, und sie jetzt durch das Alter des Schreibers zitterig geworden war, erkannte ich sie sofort. Niemand sonst schrieb das ›H‹ mit einer so weit ausgezogenen Schleife außer Mr. Holly. Ich riß das Kuvert auf, und meine Vermutung bestätigte sich, als mein Blick auf die Unterschrift fiel: L. H. Holly. Seit langem hatte ich nichts mit einem solchen Interesse gelesen wie diesen Brief. Hier ist er:

 

Sehr geehrter Herr!

Ich habe mich versichert, daß Sie noch am Leben sind, und seltsamerweise trifft das auch auf mich zu – für eine kurze Zeit.

Kurz nachdem ich wieder in die Zivilisation zurückgekehrt war, entdeckte ich ein Exemplar Ihres Buches Sie, das heißt, meines Buches, und las es – in einer hindustanischen Übersetzung. Mein Gastgeber – er war Priester irgendeiner religiösen Vereinigung, ein Mann von großer Integrität, doch mit einer recht prosaischen Seele – fand es überraschend, daß ein derartiger Roman mich so fesselte. Ich antwortete ihm, daß gerade Männer, die ausgiebige Erfahrungen mit den harten Tatsachen des Lebens haben, sich für romantische Literatur interessieren. Ich frage mich noch heute, wie dieser gute Mann reagiert hätte, würde ich ihm erklärt haben, welches die harten Tatsachen waren, auf die ich anspielte.

Beim Lesen des Buches habe ich erkannt, daß sie Ihren Teil unserer Abmachung eingehalten haben. Sie haben jede meiner Anweisungen befolgt, nichts an dem Text ist verändert, nichts ist hinzugefügt oder fortgelassen worden. Deshalb möchte ich Ihnen, dem ich vor zwanzig Jahren den Beginn dieser Geschichte anvertraut habe, auch ihr Ende anvertrauen. Sie waren der erste, der von ihr erfahren hat, von Sie-der-man-gehorchen-muß, die von einem Jahrhundert zum anderen allein in den Grabkammern von Kôr saß und darauf wartete, daß ihr verlorener Geliebter wiedergeboren würde. Und das Schicksal hat ihn ihr zurückgegeben.

Es ist deshalb nur gerecht, daß Sie als erster auch von Ayesha erfahren, von Hasea und dem Geist des Berges, der Priesterin des Orakels, die seit der Zeit Alexanders des Großen zwischen den flammenden Säulen des Heiligtums herrschte, die als letzte das Zepter Hes' oder Isis' in ihren Händen hielt. Es ist auch nur gerecht, daß Sie der erste sein sollen, dem ich die mystische Verwirklichung der wunderbaren Tragödie enthülle, die in Kôr begann, oder vielleicht auch schon viel früher, in Ägypten oder an einem anderen Ort.

Ich bin sehr krank. Ich habe mich in mein altes Haus zurückgeschleppt, um hier zu sterben, und mein Ende steht dicht bevor. Ich habe den Arzt gebeten, Ihnen nach meinem Tod den Bericht zu schicken, das heißt, falls ich es mir vorher nicht anders überlege und ihn verbrenne. Außerdem werden Sie, falls ich überhaupt etwas an Sie schicken lasse, auch einen Kasten mit einigen Skizzen erhalten, die Ihnen vielleicht von Nutzen sein könnten, sowie ein Sistrum, das Instrument, das in alter Zeit bei der Verehrung der Göttin der Natur verwandt wurde, von Isis und Hathor, und Sie werden sehen, daß es ebenso schön wie alt ist. Ich möchte es Ihnen aus zwei Gründen geben: als Zeichen meiner Dankbarkeit und Wertschätzung, und als den einzigen mir verbliebenen Wahrheitsbeweis für den Inhalt des beiliegenden Manuskripts, in dem es häufig erwähnt wird. Vielleicht findet es auch Ihre Anerkennung als eine Erinnerung des, nach meiner Auffassung, seltsamsten und schönsten Wesens, das jemals lebte – und noch immer lebt! Es war ihr Zepter, das Zeichen ihrer Macht, mit ihm sah ich sie im Heiligtum die Schatten grüßen – und es war ihr Geschenk an mich.

Es besitzt noch immer magische Kräfte; ein Teil von Ayeshas Macht ist noch immer in diesem Symbol verborgen, vor dem sich selbst Geister verbeugten, doch falls Sie sie entdecken sollten, gehen Sie vorsichtig mit ihnen um!

Ich habe weder die Kraft noch den Willen, mehr zu schreiben. Der Bericht muß für sich selbst sprechen. Machen Sie damit, was Sie wollen, und glauben Sie an seinen Wahrheitsgehalt oder auch nicht, wie es Ihnen beliebt. Mir ist es gleichgültig, ob jemand seine Wahrhaftigkeit erkennt oder nicht.

Wer oder was war Ayesha? Nein, was ist Ayesha? Eine inkarnierte Wesenheit, ein materialisierter Naturgeist, die Unvorhersehbare, die Schöne, die Grausame und die Unsterbliche; beseelt und erlösbar allein durch die Menschheit und ihre armseligen Anbetungsriten? Sagen Sie es! Ich habe mich lange genug in Spekulationen ergangen, mit denen ich dieses Mysterium zu lösen versuchte.

Ich wünsche Ihnen Glück und Zufriedenheit. Leben Sie wohl, Sie und alle anderen!

Hochachtungsvoll Ihr sehr ergebener

L. HORACE HOLLY

 

Ich legte den Brief zur Seite und – erfüllt von einem Gefühl, dessen Beschreibung oder Analyse unmöglich ist – öffnete den zweiten, dessen Inhalt ich ebenfalls veröffentlichen werde, nachdem ich lediglich gewisse, unwichtige Passagen gestrichen habe sowie den Namen des Verfassers, der mich darum gebeten hat, wie Sie beim Lesen seines Briefes feststellen werden.

Dieses Epistel, dessen Absenderadresse einen abgelegenen Ort an der Küste von Cumberland nannte, lautete wie folgt:

 

Sehr geehrter Herr!

Als der Arzt, der Mr. Holly während seiner letzten Krankheit betreute, bin ich durch ein ihm gegebenes Versprechen verpflichtet, als Vermittler in einer recht seltsamen Angelegenheit zu wirken, von der ich nur sehr wenig verstanden habe, obwohl sie mich sehr interessiert. Trotzdem möchte ich Sie ausdrücklich bitten, daß mein Name in Beziehung zu dieser Sache nicht genannt wird, und auch nicht der Ort, in dem ich praktiziere.

Vor etwa zehn Tagen wurde ich zu einem Hausbesuch bei Mr. Holly gerufen, der in einem alten Haus auf den Uferklippen wohnte, das lange Jahre leer gestanden hatte und nur von einem Haushälterehepaar in Ordnung gehalten wurde. Das Haus, erfuhr ich später, gehörte Mr. Holly und war seit mehreren Generationen im Besitz seiner Familie. Die Haushälterin, die mich rief, berichtete mir, daß Mr. Holly gerade von einer längeren Auslandsreise zurückgekehrt sei – von irgendwo in Asien – und daß er schwer krank darnieder liege – Herzbeschwerden, vermutete sie – und dem Tode nahe; beides Diagnosen, die sich als richtig erwiesen.

Ich fand den Patienten aufrecht im Bett sitzend (um sein Herz zu entlasten), und er war ein seltsam aussehender, alter Mann. Er hatte dunkle Augen, klein, doch voller Feuer und Intelligenz, einen langen, schlohweißen Bart, der seine ungewöhnlich breite Brust bedeckte, und dichtes, ebenfalls schlohweißes Haar. Seine Arme waren außergewöhnlich kräftig, und einer von ihnen schien von einem Tier zerfleischt worden zu sein. Er erklärte mir, daß er von einem Hund angegriffen worden sei, doch wenn dem so war, mußte es sich um einen Hund von ungewöhnlicher Größe und Stärke gehandelt haben. Er war ein überaus häßlicher Mann, und doch, entschuldigen Sie den Widerspruch, von großer Schönheit. Ich kann Ihnen nur beschreiben, was ich damit meine, wenn ich Ihnen erkläre, daß sein Gesicht nicht denen normaler Sterblicher glich, denen ich bisher begegnet war. Wenn ich ein Maler wäre, der einen weisen und gutmütigen, doch irgendwie grotesken Geist darstellen wollte, so würde ich dieses Gesicht als Modell nehmen.

Mr. Holly war irritiert über mein Erscheinen (seine Haushälterin hatte mich ohne sein Wissen gerufen), doch nach kurzer Zeit gab er sich mir gegenüber sehr freundlich und war dankbar für die Erleichterung, die ich ihm verschaffen konnte, obwohl das alles war, was ich für ihn zu tun imstande war. Bei meinen späteren Besuchen sprach er ziemlich viel über die Länder, die er bereist hatte, offensichtlich über lange Jahre und auf der Suche nach etwas, das er mir gegenüber nicht genauer erklärte. Zweimal fieberte er und sprach in fremden Sprachen, die ich als Griechisch und Arabisch identifizierte; gelegentlich auch in Englisch, wenn er zu einem Wesen zu sprechen schien, das Gegenstand seiner Verehrung war, ja seiner Anbetung, wie es mir vorkam. Was er in diesen Gesprächen sagte, möchte ich jedoch nicht preisgeben, da ich sie in meiner Eigenschaft als Arzt hörte.

Eines Tages deutete er auf eine kleine Kiste aus einem tropischen Holz (dieselbe, die ich heute als Bahngut an Sie aufgegeben habe) und bat mich, sie sofort nach seinem Tod an Sie zu schicken. Außerdem bat er mich, ein Manuskript einzupacken, das ebenfalls nach seinem Ableben an Sie geschickt werden sollte.

Er sah, daß ich dabei einen Blick auf die letzten Blätter warf, die stark versengt, teilweise verbrannt waren und sagte (ich wiederhole wörtlich):

»Ja, ja, das ist nun nicht mehr zu ändern. Sie müssen es abschicken, so wie es ist. Ich hatte mich entschlossen, das Manuskript zu vernichten, und es war bereits im Feuer, als ich den Befehl erhielt – einen klaren, deutlichen Befehl – und ich es wieder aus den Flammen riß.«

Was Mr. Holly mit diesem ›Befehl‹ meinte, kann ich nicht sagen, da wir nie wieder von dieser Angelegenheit gesprochen haben.

Ich komme jetzt zum letzten Akt. Eines Abends gegen elf Uhr wollte ich meinen Patienten wieder aufsuchen, da ich wußte, daß sein Ende bevorstand, um sein Herz mit einer Strychnininjektion etwas länger schlagen zu lassen. Doch bevor ich das Haus erreichte, kam mir die Haushälterin entgegengelaufen, offensichtlich verstört vor Angst, und ich fragte sie, ob Mr. Holly gestorben sei. Sie schüttelte den Kopf und erklärte, daß er verschwunden sei; er sei aus dem Bett gestiegen und so wie er war, barfuß und im Nachthemd, aus dem Haus gegangen. Er sei zuletzt von ihrem Enkel gesehen worden, zwischen den schottischen Fichten, an derselben Stelle, an der wir jetzt standen. Der Junge war halb hysterisch vor Angst zu ihr gelaufen, da er glaubte, einen Geist gesehen zu haben.

Das Mondlicht war sehr hell in dieser Nacht, besonders, da es von frisch gefallenem Schnee reflektiert wurde. Ich war zu Fuß gekommen und begann sofort mit der Suche zwischen den Fichten, bis ich am Rand der kleinen Schonung die Spuren nackter Füße im Schnee entdeckte. Ich folgte ihnen und befahl der Haushälterin, zurückzugehen und ihren Mann zu wecken, da niemand sonst in der Nähe wohnte. Die Spur war in dem frisch gefallenen Schnee sehr leicht zu verfolgen. Sie führte auf die Kuppe eines Hügels, der sich hinter dem Haus erhob.

Auf diesem Hügel befindet sich ein uraltes Monument aus aufrecht stehenden Monolithen, das von der einheimischen Bevölkerung der ›Teufelsring‹ genannt wird – eine Art Miniatur-Stonehenge, das von einem vorgeschichtlichen Volk dort errichtet worden ist. Ich hatte es bereits mehrere Male besichtigt und war zufällig auch anwesend, als bei einer Sitzung einer archäologischen Gesellschaft sein Ursprung und Zweck diskutiert wurden. Ich erinnere mich, daß einer der gelehrten Gentlemen eine These über eine Figur verlas (es handelt sich dabei um die primitive, rohe Darstellung eines Oberkörpers und eines mit einem Schleier oder einer Kapuze verhüllten Gesichts), die in einem Cromlech oder Dolmen gemeißelt war, der im Mittelpunkt des Kreises steht.

Er vertrat die Ansicht, daß es sich um eine Darstellung der ägyptischen Göttin Isis handele und daß dieser Ort ihr geweiht worden sei; zumindest aber hätte diese Stätte der Verehrung einer Naturgöttin gleicher Art gedient. Die anderen gelehrten Gentlemen hielten diese Hypothese für schlichtweg absurd. Sie erklärten, daß Isis niemals nach Britannien gekommen sei obwohl ich nicht einsehen kann, warum die Phönizier, oder sogar die Römer, die ihren Kult mehr oder weniger übernommen haben, ihn nicht hierhergebracht haben sollten. Doch ich verstehe nichts von solchen Dingen und möchte mich deshalb nicht auf eine Diskussion darüber einlassen.

Ich erinnerte mich, daß auch Mr. Holly diese Stätte kannte; erst am vergangenen Tag hatte er sie mir gegenüber erwähnt und mich gefragt, ob die Steine noch immer unbeschädigt seien, wie zu der Zeit, als er hier aufgewachsen war. Dann erklärte er mir, daß er dort, bei diesen alten Steinen, sterben wolle. Als ich ihm sagte, daß er wohl nie mehr die Kraft haben würde, auf diesen Hügel zu steigen, sah ich, daß er verhalten lächelte.

Nun, dieses Gespräch lenkte mich auf den richtigen Weg. Ohne mich länger um die Fußspuren zu kümmern, ging ich, so schnell ich konnte, zu dem Ring aus Steinen hinauf, ein Aufstieg von etwa einer halben Meile. Als ich ihn erreichte, sah ich dort, vor dem Dolmen und nur mit seinem Nachthemd bekleidet, Mr. Holly barfuß im Schnee stehen – der seltsamste Anblick, den ich jemals erlebt habe.

Nie werde ich diese Szene vergessen. Der Ring von rohen, aufrecht stehenden Steinen, deren Spitzen auf den sternübersäten Himmel gerichtet waren, ein Bild einsamer Größe. Der hohe Trilithon in ihrer Mitte überragte sie, sein Schatten wurde von dem hellen Mondlicht auf die blendend weiße Schneedecke geworfen, und außerhalb dieses Schattens, so daß ich jede seiner Bewegungen klar erkennen konnte, und selbst den verzückten Ausdruck auf seinem sterbenden Gesicht, stand die weißgekleidete Gestalt von Mr. Holly. Er schien irgendeine Beschwörungsformel zu intonieren – auf arabisch, glaube ich – denn lange, bevor ich ihn erreichte, hörte ich seine volle, sonore Stimme, sah ich seine zum Himmel emporgereckten Arme. In seiner rechten Hand hielt er das Zepter, das ich Ihnen auf seinen ausdrücklichen Wunsch zusammen mit seinen Zeichnungen zugesandt habe. Deutlich konnte ich das ringförmige Kopfstück des Zepters erkennen, sah das Glitzern der Edelsteine, die auf seinen Drähten aufgereiht waren, hörte das feine Klingeln der goldenen Glöckchen.

Und dann schien mir plötzlich eine andere Gegenwart bewußt zu werden, und nun verstehen Sie vielleicht meinen Wunsch, daß mein Name in diesem Zusammenhang nicht genannt werden soll, da ich keine Lust habe, in eine abergläubische Geschichte hineingezogen zu werden, die unmöglich und absurd erscheinen muß. Doch halte ich es unter den obwaltenden Umständen für richtig, Ihnen zu berichten, was ich sah – oder zu sehen glaubte: irgend etwas schien sich im Schlagschatten des zentralen Dolmen zu materialisieren oder aus seiner mit der primitiven Götterfigur geschmückten Höhlung zu kriechen – ich weiß nicht, was es war und wie es geschah – etwas Helles, Erhabenes, das allmählich die Gestalt einer Frau annahm, an deren Stirn ein sternenartiges Licht glühte.

Auf jeden Fall erschreckte mich diese Vision, oder Reflektion, oder was immer es gewesen sein mochte, so sehr, daß ich im Schatten eines der Monolithen stehenblieb und nicht einmal fähig war, den Mann, den ich bis hierher verfolgt hatte, anzurufen.

Während ich so im Schatten des Steins stand, wurde mir bewußt, daß auch Mr. Holly etwas gesehen hatte. Jedenfalls wandte er sich der strahlenden Erscheinung im Schatten zu und stieß einen Schrei aus, einen wilden Freudenschrei, und trat auf sie zu. Und dann schien er durch sie hindurch zu Boden zu fallen.

Als ich die Stelle erreichte, waren das Licht und die schattenhafte Gestalt verschwunden, und ich fand nur Mr. Holly, der mit ausgestreckten Armen auf dem Boden lag, das Zepter mit der rechten Hand umklammert.

Er war tot.

 

Den Rest des Briefes dieses Arztes brauche ich nicht zu zitieren, da er sich mit mehreren sehr unwahrscheinlichen Theorien über den Ursprung dieser Lichtgestalt befaßt, mit Einzelheiten über den Abtransport des toten Holly und über sein Gespräch mit dem Coroner, den er davon überzeugen konnte, daß eine gerichtliche Überprüfung der Todesursache nicht nötig sei.

Der Kasten, von dem er sprach, ist inzwischen sicher eingetroffen. Über die darin aufbewahrten Skizzen und Zeichnungen brauche ich nichts zu sagen, und über das Sistrum, oder Zepter nur ein paar Worte. Es war aus Kristall gearbeitet und hatte die bekannte Form des crux-ansata, dem Lebenssymbol der Ägypter: Stange, Kreuzstange und Ring zu einer Einheit verbunden. Von einer Seite des Rings zur anderen waren Drähte gespannt, auf denen Edelsteine in drei Farben aufgereiht waren: blitzende Diamanten, meerblaue Saphire und blutrote Rubine; an dem vierten Draht, dem obersten, hingen vier kleine, goldene Glocken.

Als ich es zum ersten Mal in die Hand nahm, begann mein Arm vor Erregung zu zittern, und die kleinen Glocken klingelten: ein lieblicher, sanfter Klang wie der eines fernen, nächtlichen Geläuts über der Stille des Meeres. Ich hatte auch das Gefühl – doch das konnte Einbildung gewesen sein –, daß ein Beben von dem heiligen und wunderschönen Ding in meinen Körper drang.

Was das Mysterium selbst betrifft, wie es auf den Seiten des Manuskripts beschrieben wird, so möchte ich mich jeden Kommentars enthalten. Von ihm und seiner tieferen Bedeutung muß sich jeder Leser sein eigenes Urteil bilden. Nur eins ist mir klar – unter der Voraussetzung, daß Mr. Holly die Wahrheit sagte über das, was er und Leo Vincey sahen und erlebten, was ich jedenfalls glaube –, daß von allen Interpretationen, mit denen Ayesha und andere eine Erklärung dieses Mysteriums zu finden hofften, nicht eine wirklich befriedigend ist.

Genau wie Mr. Holly neige ich zu der Theorie, daß Sie, wenn ich sie noch immer bei diesem Namen nennen darf, der auf diesen Seiten nur sehr selten gebraucht wird, einige von ihnen erfunden hat, wie etwa den vagen Isis-Mythos oder die seltsame bildhafte Geschichte von dem Berg-Feuer, und sie als Schleier benutzte, hinter denen sie die Wahrheit verbarg, die sie einmal enthüllen wollte, in dem Lied, das sie niemals sang.

Der Herausgeber


1

 

Das Doppelzeichen

 

 

Fast zwanzig Jahre sind vergangen, seit der Nacht von Leos Vision – vielleicht die schrecklichsten Jahre, die Menschen jemals überstehen mußten –, zwanzig Jahre des Suchens und unerträglicher Strapazen, die mit einem erschütternden, wunderbaren Erlebnis zu Ende gingen.

Mein Tod steht vor der Tür, und ich bin froh darüber, denn ich möchte meine Suche in anderen Gefilden fortsetzen, so wie es mir vorausgesagt und versprochen worden ist. Mich drängt es, den Anfang und das Ende dieses spirituellen Dramas kennenzulernen, von dem ein paar Seiten auf Erden zu lesen mich das Schicksal bestimmt hatte.

Ich, Ludwig Horace Holly, bin sehr krank gewesen. Sie haben mich, mehr tot als lebendig, von den Bergen getragen, deren niedersten Gipfel ich von meinem Fenster aus sehen kann, denn ich schreibe diese Seiten in einem Ort an der Nordgrenze Indiens. Jeder andere Mann wäre sicher längst gestorben, doch das Schicksal hat mein Herz weiterschlagen lassen, vielleicht, damit dieser Bericht beendet werden und anderen hinterlassen werden kann. Ich muß einen Monat oder zwei hier ausharren, bis ich wieder kräftig genug bin, um die Heimreise antreten zu können, denn ich möchte an dem Ort sterben, an dem ich geboren wurde. Während ich noch die Kraft dazu habe, will ich die Geschichte zu Papier bringen, oder zumindest die wichtigsten Teile der Geschichte, denn vieles davon kann – und muß sogar – fortgelassen werden. Ich möchte kein zu dickes Buch schreiben, obwohl meine Notizen mir soviel Material geben würden, um mehrere Bände zu füllen.

Ich will mit der Vision beginnen.

Nachdem Leo Vincey und ich im Jahre 1885 aus Afrika zurückgekommen waren, auf der Suche nach Einsamkeit und Ruhe, die wir sehr dringend brauchten, um uns von dem entsetzlichen Schock zu erholen, den wir beide erlitten hatten, und um Zeit und Gelegenheit zum Nachdenken zu finden, fuhren wir zu einem alten Haus in Cumberland, das sich seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie befindet. Dieses Haus gehört noch immer mir, falls es nicht jemand übernommen hat, der mich tot glaubte – und dorthin will ich reisen, um zu sterben.

 

Jeder, der diese Worte liest – falls überhaupt jemand sie lesen sollte – mag fragen: was für ein Schock?

Nun, ich bin Horace Holly, und mein Begleiter, mein geliebter Freund, mein Sohn im Geiste, den ich von Kindheit an großgezogen habe, war – nein, ist – Leo Vincey.

Wir sind die Männer, die in Verfolgung einer antiken Spur zu den Höhlen von Kôr in Zentralafrika gereist sind, wo wir die fanden, die wir suchten, die unsterbliche ›Sie-der-man-gehorchen-muß‹. In Leo hatte sie ihren Geliebten gefunden, den wiedergeborenen Kallikrates, jenen griechischen Priester der Isis, den sie vor mehr als zweitausend Jahren in einem Anfall unbeherrschter Eifersucht erschlagen und so an ihm das Urteil der wütenden Göttin vollstreckt hatte. In ihr fand ich die Göttin, zu deren Anbetung ich verurteilt worden war – zu einer Anbetung aus der Ferne, nicht im Fleisch, denn das ist alles vergangen und dahin, doch dies ist noch schlimmer, weil die Last niemals von mir genommen wird. Das Fleisch stirbt, oder verändert sich zumindest, und die Leidenschaft vergeht, doch die Passion des Geistes – diese Sehnsucht nach dem Einssein – ist unsterblich.

Was für ein Verbrechen hatte ich begangen, daß mir eine so harte Strafe auferlegt worden war? Doch ist es wirklich eine Strafe? Könnte es nicht lediglich jenes schwarze, schreckliche Tor sein, das zum Palast der Glückseligkeit führt? Sie hat mir geschworen, daß ich auf ewig ihr Freund und der Freund Leos sein und für immer bei ihnen sein würde. Und ich glaube ihr.

Wie viele Winter sind wir durch die eisigen Berge gezogen, durch Steppen und Wüsten. Doch endlich kam der Bote und führte uns zum Berg, und auf dem Berg fanden wir den Schrein, und in dem Schrein den Geist. Könnten alle diese Dinge nicht eine Allegorie sein, die man zu unserer Belehrung vorbereitet hatte? Ich möchte daran glauben. Ich hoffe, daß dem so ist. Nein, ich bin dessen sicher!

Man wird sich erinnern, daß wir in Kôr die Unsterbliche fanden. Dort, vor den zuckenden Blitzen und den aufsteigenden Dämpfen bei den Pfeilern des Lebens, erklärte sie ihre mystische Liebe und wurde dann vor unseren Augen in einen Tod gerissen, der so entsetzlich war, daß die Erinnerung daran mich noch heute, nach allem, was inzwischen geschehen ist, erschauern läßt. Doch wie lauteten Ayeshas letzte Worte? Vergeßt mich nicht ... habt Mitleid mit meiner Schande. Ich sterbe nicht. Ich werde wiederkommen, und ich werde wieder schön sein. Ich schwöre es – es ist wahr ...

Aber ich kann nicht wieder von dieser Geschichte reden. Außerdem ist sie niedergeschrieben worden. Der Mann, dem ich in dieser Angelegenheit mein Vertrauen schenkte, hat mich nicht enttäuscht, und das Buch, das er aus meiner Geschichte gemacht hat, scheint auf der ganzen Welt bekannt geworden zu sein. Ich habe es hier in Englisch gesehen, und als erstes eine hindustanische Übersetzung gelesen. Dieses Buch empfehle ich denen zu lesen, die auf den Beginn der Geschichte Ayeshas neugierig sind.{*}

 

In dem Haus an der einsamen Küste Cumberlands lebten wir ein Jahr lang, trauerten um unseren Verlust, suchten nach einem Weg, Ayesha zurückzugewinnen, und fanden keinen. Doch hier gewannen wir unsere Kräfte wieder, und Leos Haar, das bei den entsetzlichen Ereignissen in der Höhle weiß geworden war, wuchs wieder in seiner natürlichen blonden Farbe nach. Auch seine Schönheit kehrte zurück, sein Gesicht wurde wieder so, wie es vorher gewesen war, doch durch das Leid veredelt.

Ich werde diese Nacht niemals vergessen – vor allem nicht die Stunde unserer Erleuchtung. Wir waren in Trauer und Verzweiflung gefangen; wir suchten nach Zeichen, konnten jedoch nirgends eines finden. Die Toten blieben tot, und niemand antwortete auf unsere Tränen.

Es war ein drückend schwüler Augustabend, und nach dem Abendessen gingen wir zur Küste, lauschten dem Rauschen der schweren Brandung und sahen Blitze aus einer weit entfernten Wolke zucken. Wir gingen schweigend, bis Leo plötzlich aufstöhnte – es war mehr ein Schluchzen – und nach meinem Arm griff.

»Ich ertrage es nicht länger, Horace«, sagte er. »Ich bin völlig aufgewühlt. Meine Sehnsucht nach Ayesha bringt mich um. Solange keine Hoffnung besteht, sie wiederzusehen, ist mein Leben sinnlos. Und ich bin kräftig. Vielleicht lebe ich noch fünfzig Jahre.«

»Was kannst du dann tun?« fragte ich.

»Ich kann den kurzen Weg zum Wissen wählen – und zum Frieden«, antwortete er leise. »Ich kann sterben, und ich will sterben – ja, noch heute nacht.«

Ich blickte ihn wütend an, denn seine Worte erfüllten mich mit Angst.

»Leo, du bist ein Feigling!« sagte ich. »Kannst du nicht deinen Schmerz genauso ertragen wie ... wie andere?«

»Du meinst, wie du, Horace«, sagte er mit einem bitteren Lachen, »denn auch auf dir ruht der Fluch – und mit weniger Grund. Du bist stärker als ich, und zäher; vielleicht weil du länger gelebt hast. Nein, ich kann es nicht länger ertragen. Ich will sterben.«

»Es ist ein Verbrechen«, sagte ich, »die größte Beleidigung gegenüber den Mächten, die dich geschaffen haben, das Leben wie einen abgenutzten, wertlosen Gegenstand fortzuwerfen, ein Verbrechen, das eine Strafe nach sich zieht, die schlimmer ist, als du sie dir vorzustellen vermagst; vielleicht sogar die Strafe ewiger Trennung.«

»Begeht ein Mann, der in der Folterkammer gequält wird, ein Verbrechen, wenn er ein Messer ergreift und sich umbringt? Vielleicht; aber sicher ist das eine Sünde, die vergeben werden kann – wenn zerfetztes Fleisch und zerrissene Nerven nach Erlösung schreien. Ich bin so ein Mann, Horace, und ich werde das Messer benutzen und das Risiko der Verdammnis auf mich nehmen. Sie ist tot, und im Tode werde ich ihr zumindest nahe sein.«

»Wer sagt, daß sie tot ist, Leo? Vielleicht ist Ayesha noch am Leben.«

»Nein. Wenn sie lebte, hätte sie mir irgendein Zeichen gegeben. Mein Entschluß steht fest, also spare dir deine Worte; wenn wir unbedingt reden müssen, so wollen wir wenigstens das Thema wechseln.«

Ich sprach weiter beschwörend auf ihn ein, obwohl ich kaum hoffte, ihn umstimmen zu können, denn ich sah, daß meine seit langem gehegte Befürchtung eingetroffen war: Leo war verrückt geworden! Schock und Trauer hatten seinen Verstand zerstört. Wenn dem nicht so wäre, würde er, der auf seine Weise ein sehr religiöser Mensch war und in diesen Fragen eine sehr strikte Auffassung hatte, wie ich wußte, niemals auch nur dem Gedanken an einen Selbstmord Raum geben.

»Leo«, sagte ich, »bist du so herzlos, daß du mich allein zurücklassen könntest? Vergiltst du mir so all die Liebe und Sorge für dich? Willst du mich in den Tod treiben? Wenn du das tust, besudelst du deine Hände mit meinem Blut.«

»Mit deinem Blut? Warum mit deinem Blut, Horace?«

»Weil der Weg in den Tod breit genug ist, daß zwei ihn gehen können. Wir haben lange Jahre miteinander gelebt und gemeinsam vieles erlitten. Ich bin sicher, daß wir nicht für lange getrennt sein werden.«

Damit hatte ich ihn in die Enge getrieben, und jetzt bekam er Angst um mich.

»Wenn du dich tötest, werde ich auch sterben«, antwortete ich nur auf seine Einwände. »Dein Tod wäre auch mein Ende.«

Nun gab Leo nach. »Also gut!« rief er plötzlich. »Ich verspreche dir, daß es nicht heute nacht geschehen wird. Wir wollen dem Leben eine zweite Chance geben.«

»Danke«, sagte ich. Doch die Angst schnürte mir noch immer die Kehle zu, als ich an diesem Abend zu Bett ging. Denn ich war sicher, daß sein Todeswunsch, nachdem er einmal von ihm Besitz ergriffen hatte, wachsen und wachsen würde, bis er eines Tages übermächtig geworden war, und dann ... dann würde auch ich, der ich nicht allein leben konnte, welken und sterben. In meiner Verzweiflung schickte ich meine Seele der entgegen, die von uns gegangen war.

»Ayesha!« rief ich. »Wenn du irgendwelche Macht hast, wenn es dir irgendwie möglich ist, gib uns ein Zeichen, daß du noch lebst; rette deinen Geliebten vor der Sünde und mich vor dem Tod an gebrochenem Herzen. Habe Mitleid mit seiner Trauer und gib ihm Hoffnung, denn ohne Hoffnung kann Leo nicht leben, und ohne ihn kann ich nicht leben.«

Völlig erschöpft schlief ich ein.

 

Leos Stimme riß mich aus dem unruhigen Schlaf.

»Horace«, sagte er leise und erregt aus dem Dunkel, »Horace, mein Freund, mein Vater, höre mich an!«

Ich war sofort hellwach, denn der Ton seiner Stimme verriet mir, daß etwas geschehen war, das unser beider Schicksal bestimmen würde.

»Laß mich zuerst eine Kerze anzünden«, sagte ich.

»Laß doch die Kerze, Horace! Mir ist es lieber, im Dunkeln mit dir zu sprechen. Ich bin eingeschlafen und habe den lebhaftesten Traum gehabt, den ich je geträumt habe. Ich stand unter dem Himmelsgewölbe, und es war schwarz, schwarz, schwarz; nicht ein einziger Stern schien, und ich wurde von einem unerträglichen Gefühl der Verlassenheit ergriffen. Doch plötzlich sah ich, weit oben an dem schwarzen Gewölbe, viele hundert Meilen entfernt, ein winziges Licht und glaubte, daß ein Planet aufgetaucht sei, um mir Gesellschaft zu leisten. Das Licht kam langsam näher, wie ein herabschwebendes, brennendes Papier. Tiefer und tiefer und tiefer sank es, bis es direkt über mir stand, und ich erkannte, daß es wie eine Feuerzunge aussah. In der Höhe meines Kopfes verharrte diese Feuerzunge, und ich sah, daß sich unter ihr eine Frauengestalt befand, auf deren Stirn dieses Fanal brannte. Die Flamme wurde heller, und jetzt erkannte ich die Frauengestalt.

Horace, es war Ayesha! Ihre Augen, ihr wunderschönes Gesicht, ihr dunkles Haar! Und sie blickte mich mit einem traurigen, vorwurfsvollen Ausdruck an, als ob sie mir sagen wollte, so kam es mir vor, ›wie konntest du an mir zweifeln?‹

Ich wollte ihr etwas sagen, doch meine Lippen waren wie zugeschnürt. Ich versuchte auf sie zuzutreten, sie zu umarmen, doch mein Körper war wie gelähmt. Zwischen uns war eine Barriere. Sie hob eine Hand und winkte mir, als ob sie mich aufforderte, ihr zu folgen.

Dann glitt sie fort, und, Horace, meine Seele schien sich aus meinem Körper zu lösen und hinter ihr herzuschweben. Wir flogen ostwärts, über Länder und Meere und ... ich kannte den Weg. An einem Punkt verhielt sie, und ich blickte hinab. Unter mir lagen im hellen Schein des Mondes die Ruinen der Schlösser von Kôr.

Weiter über die Marschen, und kurz darauf standen wir auf dem ›Kopf des Äthiopiers‹, und um uns versammelt waren die Araber, unsere Gefährten, die in der See ertrunken waren. Job befand sich unter ihnen, und er lächelte mich traurig an und schüttelte den Kopf, als ob er uns gerne begleiten würde, es ihm aber unmöglich wäre.

Wieder über einen Ozean und sandige Wüsten, erneut über ein Meer, bis die Küste Indiens unter uns auftauchte. Dann nach Norden, immer weiter nach Norden, über Dschungel und Steppen, bis vor uns ein von ewigem Schnee bedecktes Gebirge auftauchte. Wir zogen auch über das Gebirge hinweg und schwebten ein paar Sekunden lang über einem Gebäude, das am Rand eines kleinen Plateaus stand. Es war ein Kloster, denn ich sah alte Mönche, die auf der Terrasse beteten. Ich werde es wiedererkennen; es ist in der Form eines Halbmondes gebaut, und vor dem Kloster erhebt sich die gigantische, halb verfallene Statue eines Gottes, der ewig über die Unendlichkeit der Wüste blickt. Ich weiß – wieso, kann ich dir nicht erklären –, daß wir uns jenseits der Grenzen Tibets in einem unentdeckten Land befanden. Das Kloster stand auf einem Plateau am Rand einer gewaltigen Bergkette, und jenseits der Wüste erhob sich ein weiteres Gebirgsmassiv, Hunderte von schneebedeckten Gipfeln.

In der Nähe des Klosters erhob sich ein einzelner, steiler Berg, der höher war, als alle anderen. Wir standen auf seinem schneebedeckten Gipfel und warteten, bis plötzlich ein greller Lichtstrahl über die Berge und die Wüste zuckte, wie ein Signal über das Meer. Wir glitten an dem Lichtstrahl hinab – über die Wüste und die Gebirgskette hinweg und über die weite Ebene hinter den Bergen, auf der ich mehrere Dörfer entdeckte, und eine Stadt, die auf einem Hügel erbaut worden war, bis wir auf dem Gipfel eines hoch aufragenden Berges landeten. Ich sah, daß der Gipfel die Form eines Ringes hatte, wie das Lebenssymbol der Ägypter – das crux-ansata – und auf einem mehrere hundert Fuß hohen, pfeilerförmigen Lavafelsen getragen wurde. Ich sah auch, daß der Feuerschein, der durch diesen Ring fiel, aus dem Krater eines Vulkans kam, der hinter diesem Berg lag. Wir befanden uns auf dem höchsten Punkt des Ringes und ruhten uns ein wenig aus, bis Ayeshas Hand nach unten deutete. Dann lächelte sie und verschwand. Und ich erwachte.

Horace, ich sage dir, das ist das Zeichen, auf das wir gewartet haben!«

 

Seine Stimme erstarb im Dunkel. Ich saß reglos und dachte über seine Worte nach. Leo tastete sich zu mir, packte meinen Arm und schüttelte ihn.

»Schläfst du?« fragte er ärgerlich. »Sprich, Mann, sag doch etwas!«

»Ich war noch nie so wach wie jetzt«, antwortete ich. »Laß mir etwas Zeit!«

Ich stand auf, trat zum offenen Fenster und starrte zum Himmel empor, der sich mit der anbrechenden Dämmerung perlgrau färbte. Leo trat neben mich und lehnte sich auf das Fensterbrett. Ich fühlte, daß sein Körper zitterte, als ob er fröre.

»Du sprichst von einem Zeichen«, sagte ich nach einer Weile, »doch ich kann nichts anderes sehen, als einen wilden Traum.«

»Es war kein Traum«, widersprach er hitzig, »es war eine Vision.«

»Gut, meinetwegen eine Vision; aber es gibt echte und falsche Visionen, und woher sollen wir wissen, daß die deine echt ist? Hör mir zu, Leo! Was ist in deinem ganzen, wunderbaren Traum, das nicht Produkt deiner eigenen Phantasie sein könnte, ein Wunschdenken deines Gehirns, das vor Trauer und Sehnsucht an den Rand des Wahnsinns getrieben worden ist? Du hast geträumt, daß du allein unter einem dunklen Himmel stündest. Ist nicht jede lebende Kreatur in letzter Konsequenz allein? Du hast geträumt, daß die schattenhafte Gestalt Ayeshas zu dir gekommen sei. Ist sie jemals von deiner Seite gewichen? Du hast geträumt, daß sie mit dir über Länder und Meere schwebte, über Orte, an die sich Erinnerungen eures gemeinsamen Lebens knüpfen, über die mysteriösen Berge des Unbekannten zu einem unentdeckten Gipfel. Führt sie dich nicht schon seit langem durch das Leben zu jenem Gipfel, der jenseits der Pforten des Todes liegt? Du hast geträumt ...«

»Hör auf! Hör auf!« schrie er. »Ich weiß, was ich gesehen habe, und ich werde Ayeshas Zeichen folgen! Denke, was du willst, Horace, und tu, was du willst! Ich jedenfalls werde morgen nach Indien aufbrechen; mit dir, wenn du dazu bereit bist, oder ohne dich.«

»Warum bist du so grob, Leo?« sagte ich. »Du vergißt, daß ich kein Zeichen gesehen habe, und daß der Alptraum eines Mannes, der sich so nahe am Rand des Wahnsinns befindet, daß er erst vor wenigen Stunden den Selbstmord plante, eine sehr schwache Stütze ist, wenn wir im Schnee Zentralasiens verkommen. Eine sehr unzuverlässige Vision, Leo, mit einem Berggipfel, der wie ein crux-ansata geformt ist, und so weiter. Bist du der Überzeugung, daß Ayesha in Zentralasien wiedergeboren wurde – als eine Art weiblicher Dalai Lama oder etwas Ähnliches?«

»Daran habe ich bisher nicht gedacht«, sagte Leo ruhig, »aber warum nicht? Erinnerst du dich an eine bestimmte Szene in den Höhlen von Kôr, als die Lebenden die Toten anblickten, und die Lebenden und die Toten gleich waren? Und erinnerst du dich, daß Ayesha geschworen hat, wiederzukommen – ja, in diese Welt; und wie könnte sie das tun, wenn nicht durch eine Wiedergeburt, oder, was dasselbe ist, durch eine Seelenwanderung?«

Ich fand keine Antwort auf dieses Argument! Ich kämpfte mit mir um einen Entschluß.

»Ich habe kein Zeichen erhalten«, sagte ich, »obwohl ich eine Rolle in diesem Spiel hatte, eine bescheidene Rolle, zugegeben, doch immerhin eine Rolle, die ich, wie ich glaube, noch immer spielen muß.«

»Ja«, sagte er, »du hast kein Zeichen erhalten. Ich wünschte, daß dem so wäre. Oh! Wie sehr wünschte ich, daß du so überzeugt wärst wie ich, Horace!«

Wir schwiegen eine lange Weile, den Blick auf den heller werdenden Himmel gerichtet.

 

Es wurde ein stürmischer Sonnenaufgang. Eine dichte, phantastisch geformte Wolkendecke hing über der See. Eine der Wolken sah aus wie ein riesiger Berg, und wir blickten zu ihr hinauf. Sie veränderte ihre Form, und ihr Gipfel wurde zu einem riesigen Krater. Aus dem Krater drängte sich eine andere Wolke, ein langgezogenes, pfeilerförmiges Gebilde mit einem Knopf oder Klumpen an seiner Spitze. Plötzlich fielen die Strahlen der aufgehenden Sonne auf diesen Berg und den Pfeiler, und sie strahlten blendend weiß wie Schnee. Dann löste sich das Zentrum des Klumpens an der Spitze des Pfeilers, wie von den Strahlen der Sonne geschmolzen, auf, und zurück blieb ein riesiger Wolkenring.

»Sieh!« sagte Leo mit leiser, beinahe verängstigt klingender Stimme. »Das ist die Gestalt des Berges, den ich in meiner Vision gesehen habe. Und dort ist der Ring auf seinem Gipfel, durch den der Schein des Vulkanfeuers fällt. Es scheint, als ob das Zeichen uns beiden gilt, Horace.«

Ich blickte noch immer zu den Wolken hinauf, bis sich der dunkle Ring auflöste. Dann wandte ich mich Leo zu.

»Ich werde mit dir nach Zentralasien gehen«, sagte ich.
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Das Lamakloster

 

 

Seit jener Nacht in dem alten Haus in Cumberland waren sechzehn Jahre vergangen, und wir beide, Leo und ich, waren noch immer unterwegs, noch immer auf der Suche nach jenem Berggipfel, der wie das Lebenssymbol geformt ist, und den wir niemals finden konnten.

Unsere Abenteuer würden mehrere Bände füllen, aber welchen Sinn hätte es, sie aufzuzeichnen? Viele Erlebnisse ähnlicher Art sind in Büchern beschrieben worden; die unseren hatten länger gedauert, das ist alles. Fünf Jahre hatten wir in Tibet verbracht, zumeist als Gäste mehrerer Klöster, wo wir die Gesetze und Traditionen der Lamas studierten. Hier waren wir auch einmal zum Tode verurteilt worden, weil wir eine verbotene Stadt besucht hatten, doch gelang es uns dank der Hilfe eines chinesischen Beamten, zu entkommen.

Nachdem wir Tibet verlassen hatten, waren wir nach Osten, Westen und Norden gezogen, tausende und tausende Meilen, hatten uns bei vielen Stämmen auf chinesischem Territorium und in anderen Ländern aufgehalten, viele Sprachen erlernt und große Strapazen überstanden. Und wenn wir irgendwo die Legende eines Ortes hörten, der, sagen wir, neunhundert Meilen entfernt lag, so verbrachten wir die nächsten zwei Jahre damit, ihn zu erreichen; und wenn wir dort ankamen, fanden wir nichts.

Und so vergingen die Jahre. Doch nicht ein einziges Mal kam uns der Gedanke, aufzugeben und zurückzukehren, da wir uns vor unserem Aufbruch aus England geschworen hatten, daß wir unser Ziel erreichen oder sterben würden. Tatsächlich hätten wir einige Dutzend mal sterben müssen, doch immer wieder wurden wir gerettet, auf eine wundersame Weise gerettet.

Jetzt waren wir in einem Land, in das, so weit ich es beurteilen kann, noch nie ein Europäer seinen Fuß gesetzt hatte. In einem Teil dieses riesigen Landes, das Turkestan genannt wird, befindet sich ein großer See, der Balhkash-See, dessen Gestade wir aufsuchten. Zweihundert Meilen westlich davon erhebt sich eine gewaltige Bergkette, die auf den Karten als Arkarty Tau bezeichnet wird, und auf der wir etwa ein Jahr zubrachten. Etwa fünfhundert Meilen östlich davon liegt ein weiteres Bergmassiv, das Cherga genannt wird, und dorthin zogen wir, nachdem wir das Arkarty Tau-Gebirge durchforscht hatten.

Und hier begann endlich unser wirkliches Abenteuer. Auf einem Ausläufer der zerklüfteten Charga-Berge – man wird ihn auf keiner Landkarte finden – wären wir beinahe verhungert. Der Wintereinbruch stand unmittelbar bevor, und wir fanden kein Wild. Der letzte Mensch, den wir getroffen hatten – mehrere hundert Meilen südlich von hier –, hatte uns berichtet, daß sich in dieser Bergkette ein Kloster befände, in dem Lamas von überragender Heiligkeit lebten. Er hatte uns erzählt, daß sie in diesem wilden Land lebten, das noch von keiner Macht beansprucht worden war, und in dem es nicht einmal Nomaden gebe, um ›Verdienst‹ zu erwerben. Wir glaubten zwar nicht an die Existenz dieses Klosters, doch suchten wir trotzdem nach ihm, getrieben von dem blinden Fatalismus, der uns während der jahrelangen Suche aufrechterhalten hatte. Wir standen kurz vor dem Verhungern und konnten auch kein Stück Holz finden, um ein Feuer zu machen. Schweigend schritten wir durch die mondhelle Nacht und trieben das Yak an, das unsere Lasten trug. Wir hatten keine Dienstboten mehr; der letzte war im Jahr davor gestorben.

Es war ein kräftiges Tier, dieses Yak, doch inzwischen war es genauso am Ende wie seine Herren. Nicht daß wir es überladen hätten; die Last bestand nur noch aus etwa hundertfünfzig Gewehrpatronen, dem Rest des Postens, den wir zwei Jahre zuvor in einer Karawane hatten erstehen können, für einen kleinen Beutel mit Gold- und Silbermünzen, etwas Tee und einem Bündel Felldecken und Schafspelzen. Wir zogen über ein weites verschneites Plateau, die Berge zu unserer Rechten, als das Yak plötzlich seufzte und stehenblieb. Wir blieben notgedrungen ebenfalls stehen, wickelten uns in die Felldecken und hockten uns in den Schnee, um auf den Sonnenaufgang zu warten.

»Wir werden das Yak töten und sein Fleisch roh essen müssen«, sagte ich und klopfte dem armen Tier, das geduldig neben uns lag, auf das Hinterviertel.

»Vielleicht finden wir Wild, wenn es hell geworden ist«, sagte Leo.

»Vielleicht auch nicht, und dann werden wir verhungern.«

»Gut«, antwortete er, »dann werden wir eben sterben. Der Tod ist der letzte Ausweg aus dem Versagen, und wir sterben zumindest in dem Bewußtsein, unser Bestes getan zu haben.«

»Sicher haben wir unser Bestes getan, Leo, wenn man sechzehn Jahre Trampen über Berge und durch endlosen Schnee in Verfolgung eines nächtlichen Traums so nennen kann.«

»Du weißt, was ich glaube«, antwortete er scharf, und dann herrschte eine Weile Schweigen zwischen uns. Ich wußte, daß er allen Argumenten unzugänglich war, und auch ich wollte mir nicht eingestehen, daß alle Mühen und Leiden umsonst gewesen sein sollten.

Als es dämmerte, blickten wir einander prüfend an; jeder wollte sehen, wieviel Kraft noch in dem anderen verblieben war. In den Augen zivilisierter Menschen mußten wir wie wilde Tiere wirken. Leo war jetzt über vierzig Jahre alt, und was seine Jugend versprochen hatte, hatte er im Mannesalter gehalten. Ich habe noch nie einen prächtigeren Mann gesehen. Er war groß und schlank, und die vielen Jahre in Wüste und Gebirge hatten seine Muskeln zu Stahl werden lassen. Sein Haar war schulterlang, wie das meine, Schutz vor Sonne und Kälte, eine lockige, goldene Mähne, und sein Bart bedeckte die breite Brust. Sein Gesicht – soviel der Bart davon freiließ – war von männlicher Schönheit, von Wind und Wetter braun gegerbt, nachdenklich und edel, und darin leuchteten, klar wie Kristall, seine großen grauen Augen.

Und ich – ich war, was ich immer gewesen bin – häßlich und behaart, jetzt eisengrau geworden, aber noch immer voller Kraft, denn meine Kraft schien mit den Jahren zu wachsen, und meine Gesundheit ebenfalls. Während all dieser Jahre waren wir beide, trotz aller Strapazen und mehrerer Unfälle, nicht einen Tag krank gewesen. Die Härten unseres Lebens schienen uns eine eiserne Konstitution gegeben und unsere Körper gegen jede Krankheit immunisiert zu haben. Oder war es, weil wir als einzige unter den Lebenden einst den Atem der Essenz des Lebens gespürt hatten?

Unserer Sorgen entledigt – denn trotz unserer Nacht ohne Essen zeigte keiner von uns Zeichen der Erschöpfung – wandten wir uns um und betrachteten die Landschaft. Unter uns, hinter einem schmalen Streifen fruchtbaren Bodens, begann eine weite Wüste von der Art, mit der wir vertraut waren: sandig, salzverkrustet, baumlos, wasserlos, und hier und da streifig mit dem ersten Schnee des bevorstehenden Winters. Hinter der Wüste, achtzig oder hundert Meilen entfernt, erhob sich ein weiteres Gebirgsmassiv, ein wahres Meer schneebedeckter Gipfel.

Als die goldenen Strahlen der aufgehenden Sonne den Schnee rot färbten, verdüsterte sich Leos Gesicht. Er wandte sich rasch um und blickte zum Rand der Wüste hinab.

»Sieh!« sagte er und deutete auf einen vagen, riesigen Schatten. Kurz darauf erreichte ihn das Licht der aufgehenden Sonne. Es war ein mächtiger Berg, der nicht mehr als zehn Meilen weit entfernt aus dem Boden der Wüste wuchs. Dann wandte er der Wüste seinen Rücken zu und starrte die Hänge der Berge hinauf, an deren Fuß wir während der Nacht entlanggezogen waren. Sie lagen noch im Dunkel, weil die Sonne hinter ihnen stand, doch kurz darauf begann das Licht über ihre Gipfel zu rollen wie eine Flut. Immer tiefer und tiefer strömte es herab, bis es ein kleines Plateau erreichte, das knapp dreihundert Meter entfernt direkt oberhalb von uns lag. Und dort, am Rand dieses Plateaus, stand ein riesiges, halb verfallenes Idol, ein gigantischer Buddha, der in die Unendlichkeit der Wüste hinausblickte, und hinter ihm sahen wir, aus gelben Steinen errichtet, den halbmondförmigen Bau eines Klosters.

»Endlich!« schrie Leo. »Mein Gott, endlich!« Und er warf sich zu Boden und vergrub sein Gesicht im Schnee, als ob er es verbergen wollte, als ob es etwas ausdrückte, das selbst ich nicht sehen sollte.

Ich ließ ihn eine Weile in Ruhe; ich verstand, was in seinem Herzen vorging, und auch in dem meinen. Dann trat ich zu dem Yak, diesem armen Tier, das nicht an unserer Freude teilhaben konnte und mit hungrigen Augen umherblickte. Ich lud die Felldecken auf seinen Rücken, dann berührte ich Leo an der Schulter und sagte mit sachlicher Stimme: »Komm! Wenn das Kloster nicht verlassen ist, können wir dort vielleicht Nahrung und Schutz finden. Es sieht so aus, als ob gleich ein Schneesturm losbrechen würde.«

Er erhob sich wortlos, klopfte den Schnee aus seinem Bart und seiner Kleidung und half mir dann, das Yak auf die Beine zu ziehen, denn das hungrige, erschöpfte Tier war zu schwach, um allein aufzustehen. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Leos Gesicht und entdeckte einen glücklichen, fast verzückten Ausdruck; er schien von einem tiefen Frieden erfüllt.

Wir stiegen den tief verschneiten Berghang hinauf und zogen das Yak mit uns. Als wir die Terrasse erreichten, auf der das Kloster errichtet war, kam es uns verlassen vor. Wir konnten nirgends Anzeichen von Leben entdecken, nicht einmal Fußspuren im Schnee. War das Kloster nur noch eine Ruine? Davon hatten wir eine Menge gefunden; dieses Land schien voll von Bauten, die einst Heime frommer, gelehrter Männer gewesen waren, die vor Hunderten oder sogar Tausenden von Jahren gelebt hatten und gestorben waren, lange bevor unsere westliche Zivilisation geboren wurde.

Mein Herz, und auch mein leerer, hungriger Magen krampften sich bei dieser Vorstellung zusammen, doch während ich so stand und zweifelnd auf das Kloster starrte, bemerkte ich eine dünne Rauchfahne, die sich aus dem Schornstein kräuselte – noch nie hatte sich mir ein erfreulicherer Anblick geboten. In der Mitte des Komplexes befand sich ein großes, ausladendes Gebäude, offensichtlich der Tempel, und in einem uns näherliegenden Teil der Bauten entdeckte ich eine kleine Tür, direkt unter dem rauchenden Schornstein. Auf diese Tür ging ich zu und hämmerte mit der Faust gegen das Holz.

»Macht auf! Öffnet uns, ihr heiligen Lamas! Fremde bitten euch um Obdach!«

Nach einer Weile hörte ich schlurfende Schritte, und die Tür ging knarrend auf. Ich sah einen uralten Mann in zerfransten, gelben Roben.

»Wer ist da? Wer ist da?« rief er und blickte mich durch die Gläser einer Hornbrille an. »Wer stört unsere Einsamkeit, die Einsamkeit der heiligen Lamas der Berge?«

»Reisende, Heiliger, die genug Einsamkeit gehabt haben«, antwortete ich in seinem Dialekt, mit dem ich gut vertraut war. »Reisende, die hungrig sind und um Obdach bitten. Eine Bitte«, setzte ich hinzu, »die du nicht zurückweisen darfst.«

Er starrte uns durch seine Hornbrille an, und da er in unseren Gesichtern nichts erkennen konnte, blickte er auf unsere Kleidung, die genauso zerschlissen war wie die seine und ihr auch ähnelte. Wir trugen die Kleidung tibetanischer Mönche, bestehend aus gefütterten, knöchellangen Röcken und einer Robe, die einem Burnus ähnelte. Wir hatten uns an sie gewöhnt, da wir nichts anderes bekommen konnten. Sie schützte uns gut gegen die Unbilden der Witterung und war unauffällig, hätte es in dieser Region jemanden gegeben, dem wir auffallen hätten können.

»Seid ihr Lamas?« fragte er mißtrauisch. »Und wenn, von welchem Kloster?«

»Lamas sind wir«, antwortete ich, »Lamas des Klosters, das die Welt heißt, und wo man hungrig werden kann.«

Die Antwort schien ihm zu gefallen, denn er kicherte ein wenig, doch dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Es ist gegen unsere Gesetze, Fremde bei uns aufzunehmen, wenn sie nicht unseres Glaubens sind, und ich bin sicher, daß ihr nicht zu uns gehört.«

»Und es ist noch mehr gegen euer Gesetz, heiliger Khubilghan« – denn mit diesem Titel werden die Äbte angesprochen –, »Fremde verhungern zu lassen«, und ich zitierte eine bekannte Passage aus den Sprüchen Buddhas, die zu dieser Situation paßte.

»Ich sehe, daß Ihr die Schriften kennt«, rief er verwundert, »und solchen darf ich das Obdach nicht verwehren. Tretet ein, Brüder des Klosters, das sich die Welt nennt. Aber da ist noch das Yak, das auch Anspruch auf Obdach hat.« Er wandte sich um und schlug auf einen Gong, der hinter der Tür hing.

Ein zweiter Mann erschien, der noch mehr Falten im Gesicht hatte und anscheinend noch älter war als der Abt, und er starrte uns mit offenem Mund an.

»Bruder«, sagte der Abt, »mach deinen großen Mund zu, damit nicht ein böser Geist hineinfliegt. Nimm dieses arme Yak und füttere es doch gemeinsam mit den anderen Tieren!«

Wir nahmen unsere Sachen von dem Rücken des Yaks, und der alte Bursche, dessen pompöser Titel ›Herr der Herden‹ war, führte es fort.

Als das Yak gegangen war – ziemlich widerwillig, da es sich nicht gern von uns trennte und seinem Führer mißtraute – brachte uns der Abt, dessen Name Kou-en war, in den Wohnraum des Klosters, oder die Küche, da er offenbar für beide Zwecke benutzt wurde. Hier trafen wir die anderen Bewohner des Klosters, etwa zwölf Mönche, die um das Feuer saßen, dessen Rauch wir bemerkt hatten. Einer von ihnen war damit beschäftigt, die Morgenmahlzeit zu kochen, die anderen wärmten sich.

Es waren alles alte Männer, der jüngste von ihnen mindestens fünfundsechzig Jahre alt. Wir wurden ihnen feierlich als ›Brüder des Klosters, das die Welt genannt wird und wo Menschen hungern‹ vorgestellt, denn der Abt konnte sich nicht von seinem kleinen Scherz trennen.

Die alten Mönche starrten uns an, rieben ihre knochigen Hände, verbeugten sich, hießen uns willkommen und waren offensichtlich froh über unsere Ankunft. Das war nicht erstaunlich, da wir seit über vier Jahren die ersten Besucher waren, wie sich herausstellte.

Und sie beließen es auch nicht bei freundlichen Worten. Sie stellten Wasser aufs Feuer, und während es heiß wurde, bereiteten zwei von ihnen einen Raum für uns vor und andere zogen uns die harten, eisverkrusteten Stiefel von den Füßen, halfen uns aus den dicken gefütterten Röcken und brachten Pantoffel. Dann führten sie uns in das Gästezimmer und wiesen uns darauf hin, daß es ein glückbringender Raum sei, da einmal ein berühmter Heiliger in ihm geschlafen habe. Ein Feuer brannte, und – Wunder über Wunder – saubere Kleidung lag bereit, alles sehr alt und ausgeblichen, doch von guter Qualität und sauber.

Wir wuschen uns mit heißem Wasser, und nachdem wir die saubere Kleidung angezogen hatten – die sich für Leo als etwas knapp erwies –, schlugen wir auf die Glocke, die neben der Tür hing, und ein Mönch erschien und führte uns zur Küche zurück, wo das Essen bereits aufgetragen war. Es bestand aus einer Art Grütze, die mit frischer Milch gegessen wurde, sowie getrocknetem Fisch aus dem See, und Tee mit Yakbutter. Noch nie hatte uns ein Essen so köstlich geschmeckt, und noch nie hatten wir so viel gegessen. Ich mußte Leo schließlich ermahnen, aufzuhören, als ich sah, wie die Mönche ihn anstarrten und der Abt leise zu kichern begann.

»Oho! Das Kloster, das die Welt genannt wird, läßt die Menschen wirklich hungrig werden«, kicherte er, und ein anderer Mönch, der ›Herr der Vorräte‹ genannt wurde, bemerkte unsicher, wenn wir so weitermachten, würden seine Kammern schon lange vor Ende des Winters leer sein. So beendeten wir unser Mahl getreu der Maxime, an die ich mich aus meiner Kinderzeit erinnere, daß wir noch mehr hätten essen können, und beeindruckten unsere Gastgeber, indem wir ein langes, buddhistisches Dankgebet sangen.

»Ihre Füße sind auf dem Weg! Ihre Füße sind auf dem Weg!« riefen sie erstaunt.

»Ja«, sagte Leo, »und schon seit sechzehn Jahren in unserer derzeitigen Inkarnation. Doch sind wir noch immer Novizen, denn ihr, heilige Mönche, wißt, wie unendlich lang dieser Weg ist. Um auf diesen Weg geführt zu werden, sind wir durch einen wunderbaren Traum zu euch geleitet worden, mit der Aufforderung, bei euch zu verweilen, bei den frömmsten, heiligsten und gelehrtesten aller Lamas in diesem Teil der Welt.«

»Ja, das sind wir«, antwortete Abt Kou-en, »da es in einem Umkreis von fünf Monatsreisen kein anderes Kloster gibt ...« – er kicherte wieder –, »doch unsere Zahl«, fügte er mit einem pathetischen kleinen Seufzer hinzu, »nimmt ständig ab.«

 

Kurz darauf baten wir, uns in unser Zimmer zurückziehen und ausruhen zu dürfen, und wir schliefen volle vierundzwanzig Stunden lang und erhoben uns frisch und munter. So verlief unsere Einführung in das Kloster der Berge – es hatte keinen anderen Namen – in dem wir die nächsten sechs Monate unseres Lebens zubringen sollten. Wenige Tage nach unserer Ankunft – denn sie brauchten nicht lange, um uns völlig zu vertrauen – erzählten uns diese gutherzigen, einfachen, alten Mönche die ganze Geschichte ihres Klosters.

Vor langer, langer Zeit hatte sich hier ein Lamakloster befunden, in dem mehrere hundert Brüder lebten. Das traf ganz offensichtlich zu, denn die Gebäude waren riesenhaft, wenn auch jetzt zum größten Teil verfallen, und, wie die verwitterte Buddha-Statue bewies, uralt. Gerüchte besagten, wie uns der alte Abt erklärte, daß die Mönche vor zweihundert Jahren von einem kriegerischen Stamm, der jenseits der Wüste lebte und das Feuer anbetete, ermordet worden seien. Nur wenige von ihnen überlebten das Massaker, um die Nachricht zu verbreiten, und fünf Generationen lang wagte niemand, in dem Kloster zu leben.

Schließlich wurde ihm, unserem Freund Kou-en, in seinen jungen Jahren offenbart, daß er die Reinkarnation eines der ermordeten Mönche dieses Klosters sei der ebenfalls Kou-en geheißen hatte, und daß es während seines jetzigen Lebens seine Pflicht sei, dorthin zurückzukehren und durch diese Tat viel Verdienst zu erwerben. Also sammelte er eine Gruppe von anderen Mönchen um sich, die sich, mit dem Segen seiner Oberen, auf den Weg machten und nach einem harten und verlustreichen Marsch das Kloster fanden und in Besitz nahmen.

Dies geschah vor gut fünfzig Jahren, und seit dieser Zeit hatten sie ihr Kloster niemals verlassen und nur gelegentlich von der Außenwelt gehört. Anfangs wurde ihre Zahl durch Zugänge von anderen Klöstern stabil gehalten, doch nach einiger Zeit kam niemand mehr, und die Gemeinde starb allmählich aus.

»Und was dann?« fragte ich.

»Und dann nichts«, antwortete der Abt. »Wir haben große Verdienste erworben; wir wurden mit vielen Offenbarungen gesegnet, und, nach der verdienten Ruhepause im Devachan, werden wir bei unserer nächsten Inkarnation mit einem viel besseren und leichteren Leben belohnt werden. Was können wir mehr verlangen, so weit entfernt von allen Versuchungen dieser Welt?«

Ansonsten, in den Pausen zwischen den endlosen Gebeten und noch endloseren Meditationen, waren sie Bauern, die den fruchtbaren Boden am Fuß der Berge bestellten und sich um ihre Yak-Herde kümmerten. So führten sie ein frommes Leben, bis sie eines Tages an Altersschwäche starben und, wie sie glaubten – und wer würde zu behaupten wagen, daß sie sich irrten –, den ewigen Kreislauf von Werden und Vergehen in einer anderen Gestalt, an einem anderen Ort, fortsetzen würden.

 

Kurz nach unserer Ankunft im Kloster, noch am gleichen Tag, begann der Winter mit bitterer Kälte und Schneestürmen, die so anhaltend und so häufig waren, daß die Wüste mit einer dicken Schneeschicht bedeckt wurde. Uns war sehr bald klar, daß wir bis zum Frühjahr hier bleiben müßten, da ein Weiterziehen, ganz gleich in welche Richtung, einem Todesurteil gleich käme. Etwas verlegen erklärten wir Abt Kou-en unsere Lage und schlugen vor, in einen der Räume in dem verfallenen Teil des Klosters zu ziehen und uns von Fischen zu ernähren, die wir fangen würden, indem wir ein Loch in das Eis des zugefrorenen Sees oberhalb des Klosters hackten, und von dem Wild, falls es welches geben sollte, das wir in dem dichten Gehölz von Krüppelkiefern, der das Kloster an drei Seiten umgab, schießen oder in Fallen erbeuten konnten. Aber davon wollte er nichts hören. Wir seien als Gäste zu ihm geschickt worden, erklärte er, und wir sollten seine Gäste bleiben, solange es uns gefiele. Wie könnten wir ihm zumuten, das Gesetz der Gastfreundschaft zu brechen? Außerdem, bemerkte er mit seinem trockenen Kichern: »Wir, die wir hier alleine leben, hören gerne etwas über das große Kloster, das die Welt genannt wird, wo es den Mönchen nicht so gut geht wie uns, die wir in so gesegneten Umständen leben, und wo die Menschen sogar hungerten – an Körper und an Seele.«

Das Anliegen dieses gütigen, alten Mannes war, wie wir später feststellen sollten, unsere Füße auf dem Weg zu lassen, bis wir das Ziel, die Wahrheit, erreicht haben würden – das heißt, bis wir so perfekte Lamas geworden waren wie er und seine fromme Herde.

Also gingen wir auf dem Weg, wie wir es schon in vielen anderen Lamaklöstern getan hatten, nahmen an den langen Gebetssitzungen in der Tempelruine teil, studierten das Kandjurm, die ›Übersetzungen der Worte‹ Buddhas, die Bibel der Lamas (eine ziemlich umfangreiche), und bewiesen immer wieder, daß unsere ›Gehirne geöffnet‹ waren. Wir schilderten ihnen auch die Doktrinen des Christentums, und sie waren entzückt, wenn sie viele Ähnlichkeiten zwischen unserem und ihrem Glauben feststellen konnten. Wenn wir über einen längeren Zeitraum hinweg hätten bei diesen Mönchen bleiben können – sagen wir einmal: zehn Jahre lang –, so hätten wir sicher einige von ihnen dazu bringen können, eine neue Erleuchtung zu akzeptieren, deren Propheten wir gewesen wären.

Wir erzählten ihnen zwischen den religiösen Exerzitien viel von dem ›Kloster, das die Welt genannt wird‹, und es war ergreifend zu erleben, wie gespannt und begierig sie unseren Berichten über fremde Länder und Menschen anderer Rassen lauschten; sie kannten ja nur China und Rußland und ein paar halbwilde Stämme, die Bewohner der Berge und der Wüste.

»Es ist gut, daß wir von anderen Ländern und anderen Menschen erfahren«, erklärten sie. »Wer weiß, vielleicht werden wir in späteren Inkarnationen in einem dieser Länder geboren.«

Doch obwohl die Zeit auf diese Weise relativ rasch verging, und wir in Bequemlichkeit, verglichen mit manchen vergangenen Erfahrungen sogar im Luxus lebten, waren unsere Herzen von Unruhe erfüllt, denn in ihnen brannte das verzehrende Feuer unserer Sehnsucht. Wir fühlten, daß das Ziel unserer jahrelangen Suche greifbar nahe lag – ja, wir wußten es. Wir wußten es, doch die Umstände verwehrten uns, auch nur einen einzigen Schritt zu tun, um unserem Ziel näherzukommen. Immer noch peitschten Stürme über die Wüste, trieben Wolken von Schnee vor sich her und türmten ihn zu turmhohen Verwehungen auf, unter denen jeder Mensch lebendigen Leibes begraben werden würde. Wir mußten hier ausharren und warten, es gab keine andere Möglichkeit.

Wir fanden nur eine Ablenkung, nur eine einzige: in dem verfallenden Teil des Klosters entdeckten wir eine Bibliothek, eine recht umfangreiche Sammlung von Büchern und Schriften, die zweifellos von den Mönchen angelegt worden war, die bei dem Massaker vor über zweihundert Jahren starben. Sie wurde von ihren Nachfolgern mehr schlecht als recht instand gehalten, und wir erhielten die Erlaubnis, sie nach Belieben zu benutzen. Es war in der Tat eine eigenartige Sammlung, und von ungeheurem Wert, könnte ich mir vorstellen, denn ich entdeckte buddhistische, schivaistische und schamanistische Schriften, die ich nie zuvor gesehen, von denen ich nicht einmal gehört hatte, neben zahlreichen Lebensbeschreibungen von Bodhisatvas, hervorragenden Heiligen. Die Schriften waren in verschiedenen Sprachen abgefaßt, von denen einige uns unbekannt waren.

Am interessantesten fanden wir jedoch ein Journal, das über mehrere Generationen von den Khubilghans oder Äbten des alten Lamaklosters geführt worden war, und in dem alle wichtigen Vorkommnisse akribisch und detailliert registriert worden waren. Als ich die letzten Seiten des jüngsten Bandes durchblätterte, der vor etwa zweihundertfünfzig Jahren geschrieben worden war, kurz vor der Zerstörung des Klosters, entdeckte ich die folgende Eintragung, die ich aus der Erinnerung nur in ihren wesentlichen Punkten zitieren kann:

 

Im Sommer dieses Jahres fand ein Bruder (sein Name wurde genannt, doch ich habe ihn vergessen) nach einem verheerenden Sandsturm einen Mann in der Wüste, der zu dem Volk gehört, das jenseits der Fernen Berge lebt, und von dem wir hin und wieder gerüchteweise hören. Der Mann lebte noch, doch neben ihm lagen die Leichen zweier seiner Landsleute, die verdurstet waren. Der Mann wirkte wild und unzivilisiert und weigerte sich, uns zu sagen, wie er in die Wüste gekommen sei. Er teilte uns nur mit, daß er einer uralten Straße gefolgt sei, die nicht mehr benutzt würde, seit die Verbindung zwischen seinem Volk und der Außenwelt abgebrochen worden sei. Wir schlossen aus seinen spärlichen Erklärungen, daß seine beiden Brüder, mit denen er geflohen war, ein Verbrechen begangen hatten und zum Tode verurteilt worden waren, und daß er sie auf ihrer Flucht begleitet hatte. Er berichtete uns, daß jenseits der Fernen Berge ein reiches, fruchtbares Land läge, das jedoch häufig von Erdbeben erschüttert würde – die wir selbst hier zeitweise spüren.

Das Volk, das in jenem Land lebt, erklärte er uns, sei kriegerisch und zahlreich und ernähre sich hauptsächlich durch Ackerbau. Es hätte seit Urzeiten dort gelebt, zeitweilig unter der Herrschaft von Khans, die Abkömmlinge eines Griechenkönigs namens Alexander waren, der das Land südwestlich des Klosters erobert habe. Dies könnte der Wahrheit entsprechen, da unsere Schriften von einer Armee berichten, die vor etwa zweitausend Jahren in dieses Land eindrang, obwohl ein Alexander in diesem Zusammenhang nicht erwähnt wird.

Dieser Fremde berichtete uns außerdem, daß sein Volk eine Priesterin verehre, die Hes oder Hesea hieße und seit vielen Generationen herrsche. Sie lebt völlig allein in einem großen Berg und würde von allen Menschen gefürchtet und angebetet, sei jedoch nicht die Königin des Landes, in dessen Affären sie sich nur selten einmische. Es würden ihr Opfer dargebracht, und jeder, der ihren Zorn heraufbeschwöre, müsse sterben, so daß selbst die Häuptlinge jenes Volkes sie fürchteten. Trotzdem komme es immer wieder zu Kämpfen zwischen den einzelnen Stämmen dieses Volkes, die einander haßten.

Wir bezichtigten ihn der Lüge, als er behauptete, daß diese Frau unsterblich wäre – denn das schien er uns weismachen zu wollen –, da nichts und niemand unsterblich sei. Wir lachten auch über seine Schilderung ihrer Macht, was ihn in große Wut versetzte. Er erklärte sogar, daß unser Herr, Buddha, nicht soviel Macht besäße wie seine Priesterin, und daß er uns das beweisen wurde, indem er uns ihren Zorn über unsere Zweifel spüren ließe.

Wir versorgten ihn mit Nahrung und schickten ihn aus dem Kloster. Als er ging, erklärte er uns, daß wir sehr bald erfahren würden, wer die Wahrheit sage. Wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist, und er weigerte sich, uns den Verlauf der alten Straße zu verraten, die jenseits der Wüste und der Fernen Berge liegt. Vielleicht war er von einem bösen Geist zu uns gesandt worden, um uns zu ängstigen, was ihm jedoch nicht gelang.

 

Soweit die seltsame Eintragung, die uns mit Erregung und Hoffnung erfüllte. Sonst fanden wir nichts über diesen Mann und sein Land, doch ein gutes Jahr nach diesem Bericht brach das Journal abrupt ab, ohne jede Andeutung darauf, daß ungewöhnliche Ereignisse stattgefunden hätten oder erwartet würden.

Die letzte Eintragung in dem Pergament befaßte sich, im Gegenteil, mit Zukunftsplänen, mit der Erschließung neuen Landes für den Anbau von Getreide, was darauf hindeutet, daß die Brüder keinerlei Störungen ihres friedlichen Lebens erwarteten oder befürchteten. Wir fragten uns, ob der Mann von jenseits der Berge seine Drohung wahrgemacht und die Rache der Priesterin Hesea auf die kleine Gemeinde herabbeschworen habe, die ihn vor dem Tod gerettet hatte. Und wir fragten uns vor allem, wer oder was diese Hesea sein mochte.

 

Einen Tag nach dieser Entdeckung baten wir den Abt, uns in die Bibliothek zu begleiten, und nachdem wir ihm die Passage vorgelesen hatten, fragten wir ihn, ob er etwas über diese Angelegenheit wisse. Er wiegte seinen weisen, alten Kopf, der mich immer an den Kopf einer Schildkröte erinnerte, und sagte: »Wenig, sehr wenig, und das auch nur über die griechische Armee, die in der Schrift erwähnt wird.«

Wir fragten ihn, wie er von Ereignissen wissen könne, die vor zweitausend Jahren stattgefunden hätten, woraufhin Kou-en uns ruhig erklärte: »Zu jener Zeit, als der Glaube des Heiligen noch sehr jung war, lebte ich als einfacher Mönch in diesem Kloster{*}, das eins der frühesten war, und ich sah die Armee vorüberziehen. Das ist alles. Es war ...«, fügte er nachdenklich hinzu, »während meiner fünfzigsten Reinkarnation – nein, das war eine andere Armee – in meiner siebenunddreißigsten.«

Leo begann zu lachen, doch ich brachte ihn durch einen Tritt ans Schienbein zum Schweigen, und er tarnte den Heiterkeitsausbruch mit einem Niesen. Glücklicherweise, denn sonst wäre der alte Mann tief gekränkt gewesen. Und schließlich waren gerade wir, wie Leo selbst einmal erklärt hatte, nicht berechtigt, uns über den Glauben an die Reinkarnation lustig zu machen, der, das sollte hier erwähnt werden, von fast einem Viertel aller Menschen dieser Erde geteilt wird, und es ist gewiß nicht das dümmste Viertel.

»Wie ist das möglich, gelehrter Kou-en?« fragte ich, »da die Erinnerung doch durch den Tod gelöscht wird?«

»Ah!« rief er. »Bruder Holly, das mag oft so scheinen, doch sehr häufig kommt sie zurück, besonders zu denen, die schon eine lange Strecke auf dem Weg hinter sich gebracht haben. Ich, zum Beispiel, hatte alles über diese Armee vergessen, bis ich den Bericht in dem alten Tagebuch las, doch jetzt sehe ich sie marschieren, marschieren, und ich stehe mit anderen Mönchen bei der großen Buddha-Statue und blicke hinab, während sie vorüberzieht. Es war keine starke Armee, weil die meisten ihrer Soldaten gestorben oder gefallen waren, und der Rest wurde von den wilden Völkern angegriffen, die damals südlich von hier lebten, so daß sie in großer Eile waren, die Wüste zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen. Der König dieser Armee war ein dunkelhäutiger Mann – ich wünschte, ich könnte mich an seinen Namen erinnern, doch er fällt mir nicht ein.

Dieser König kam in unser Kloster und verlangte Quartier für seine Frau und seine Kinder«, fuhr der Abt fort, »außerdem Nahrung und Medizin und einen Führer, der seine Armee durch die Wüste bringen sollte. Der Abt jener Tage erklärte ihm, daß es gegen unser Gesetz verstieße, eine Frau unter unserem Dach aufzunehmen, worauf er erwiderte, wenn wir uns weigerten, würden wir kein Dach mehr haben, weil er das Kloster niederbrennen und uns alle töten lassen würde. Nun wißt ihr genauso wie ich, daß ein gewaltsamer Tod für uns bedeutet, daß wir mehrere Inkarnationen als Tiere durchlaufen müssen, eine entsetzliche Vorstellung! Also wählten wir das kleinere Übel und gaben nach und erhielten später Absolution für diese Sünde vom Dalai Lama. Ich habe die Königin nicht selbst gesehen, doch ich sah die Priesterin, die diese Menschen verehrten ... die sie anbeteten ... Oh!« Kou-en schlug mit beiden Fäusten gegen seine Brust.

»Wieso ›Oh‹?« fragte ich so desinteressiert, wie es mir möglich war, denn seine Erzählung fesselte mich ungemein.

»Wieso? Weil ich die Armee vergessen hatte, nicht aber die Priesterin, die mir ein großes Hindernis auf meinem Weg durch viele Inkarnationen war und mich auf meiner Reise zum Anderen Ufer, zum Ufer der Erlösung, aufgehalten hat. Ich, ein einfacher Lama, war damit beschäftigt, ihr Quartier vorzubereiten, als sie eintrat und ihren Schleier zurückriß und zu mir sprach und mir viele Fragen stellte, mich, der ich geschworen hatte, nie eine Frau anzusehen.«

»Was ... wie war sie?« fragte Leo begierig.

»Wie sie war? – Oh, sie war die Inkarnation aller Schönheit; sie war wie der Schein der Morgendämmerung auf dem Schnee; sie war wie der Abendstern über den Bergen; sie war wie die erste Blume des Frühlings. Bruder, frage mich nicht, wie sie war. Ich will nicht mehr von ihr reden. Oh! Meine Sünde, meine Sünde! Ich gleite in die Vergangenheit zurück, und ihr zerrt meine verborgene Schande an das Licht des Tages. Nein, ich will es gestehen, damit ihr wißt, wie schwach und sündig ich bin, den ihr vielleicht für einen Heiligen gehalten habt. Diese Frau – falls sie eine Frau war – hat in meinem Herzen ein Feuer entfacht, das niemals erloschen ist – Oh! – und noch mehr, noch mehr ...« Kou-en wiegte seinen Oberkörper vor und zurück und Tränen der Reue quollen unter seiner Hornbrille hervor. »Sie hat mich dazu gebracht, sie anzubeten! Zuerst fragte sie mich nach meinem Glauben und hörte aufmerksam zu, als ich ihr unsere Dogmen darlegte. Ich sprach mit großer Hingabe, da ich hoffte, in ihrem Herzen die Flamme der Erleuchtung anfachen zu können. Doch als ich zu Ende gekommen war, sagte sie: ›Dein Weg ist also die Entsagung, und dein Nirwana das Nichts, ein Ziel, das kaum die großen Anstrengungen lohnt, die ihr euch auferlegt, um es zu erreichen. Ich werde dir jetzt einen amüsanteren Weg zeigen, und eine Göttin, die deine Verehrung mehr verdient.‹

›Welchen Weg, und welche Göttin?‹ fragte ich sie.

›Den Weg der Liebe und des Lebens‹, antwortete sie, ›der die ganze Welt geschaffen hat, der auch dich geschaffen hat, o Sucher des Nirwana, und der Name dieser Göttin ist Natur.‹

Ich fragte sie nun, wo diese Göttin wäre, und sie richtete sich auf, und ihre Haltung war die einer Königin, und sie sagte: ›Ich bin diese Göttin, ich bin Sie. Knie nieder und bete mich an!‹

Meine Brüder, ich fiel auf die Knie, ja, und ich küßte ihre Füße, und dann floh ich wie gehetzt aus dem Raum, beschämt und gebrochenen Herzens, und sie begann zu lachen und rief mir nach: ›Denk an mich, wenn du Devachan erreichst, du Diener des Buddha-Heiligen, denn obwohl ich mich verändere, sterbe ich doch nicht, und selbst dort werde ich bei dir sein, der du mich einmal angebetet hast.‹

Und so ist es, meine Brüder, so ist es; obwohl ich für meine Sünde Absolution erlangt und ihretwegen während meiner folgenden Inkarnation viel gelitten habe, kann ich mich nicht von ihr lösen, und für mich ist der Endgültige Friede weit, weit entfernt.« Kou-en preßte seine Greisenhände vor das Gesicht und begann bitterlich zu schluchzen.

Ein befremdender Anblick, wahrlich, einen heiligen Khubilghan von weit über achtzig Jahren wie ein Kind weinen zu sehen wegen eines Traums von einer schönen Frau, den er in einer mehr als zweitausend Jahre zurückliegenden Inkarnation geträumt zu haben glaubte. So wird es der Leser sehen. Doch ich empfand aus sehr persönlichen Gründen ein tiefes Mitgefühl mit diesem armen, alten Mann, und auch Leo verstand ihn. Wir klopften ihm auf den Rücken und versicherten ihm, daß er gewiß das Opfer einer bösen Halluzination geworden sei die niemals gegen ihn aufgerechnet werden könne, weder in diesem Leben, noch in einem späteren, und wenn es eine Sünde gewesen sein sollte, so sei sie längst vergeben, und so weiter. Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, versuchten wir, weitere Informationen von ihm zu erhalten, doch mit sehr magerem Resultat, so weit sie die Priesterin betrafen.

Er erklärte uns, daß er nicht wüßte, zu welcher Religion sie gehörte, und es sei ihm auch gleichgültig, da es sich auf jeden Fall um eine sehr üble Religion handeln müsse. Sie sei am nächsten Morgen mit der Armee weitergezogen, und er habe sie nie wiedergesehen und auch nie wieder von ihr gehört, doch erinnere er sich, daß er gezwungen gewesen war, sich acht Tage lang in seiner Zelle einzuschließen, um sich davor zu bewahren, ihr zu folgen. Doch, an eines könne er sich noch erinnern: Der Abt hatte den Brüdern erklärt, daß die Priesterin der wahre Anführer jener Armee sei nicht der König oder die Königin, die die Priesterin haßte. Ihr Befehl sei es gewesen, der die Armee den Marsch nach Norden habe antreten lassen, um jenseits der Wüste und der Fernen Berge ein Land zu erreichen, in dem sie sich und ihren Kult etablieren wollte.

Wir fragten, ob es wirklich ein Land jenseits der Fernen Berge gäbe, und Kou-en antwortete, daß es den Anschein habe. Entweder in diesem oder einem seiner früheren Leben habe er davon gehört, daß dort Menschen leben sollten, die das Feuer anbeteten. Auf jeden Fall sei erwiesen, daß ein Bruder, der vor etwa dreißig Jahren den alleinstehenden Berg in der Wüste erklommen hatte, um dort ein paar Tage in einsamer Meditation zu verbringen, bei seiner Rückkehr von wunderbaren Dingen zu berichten wußte, die er gesehen hatte: von einem gewaltigen Feuer, das hinter den Fernen Bergen lodere; doch ob es sich dabei um eine Vision oder Wirklichkeit handelte, konnte er nicht sagen. Er erinnerte sich jedoch, daß er zur gleichen Zeit, als er das Feuer sah, die Erschütterungen eines starken Erdbebens gespürt habe.

Dann begann die Erinnerung an die schwere Sünde, die er glaubte, vor zweitausend Jahren begangen zu haben, wieder das unschuldige, alte Herz Kou-ens zu bedrücken, und er schlich laut lamentierend aus der Bibliothek und wurde eine Woche lang nicht mehr gesehen. Und er sprach nie wieder mit uns über diese Angelegenheit.

Wir aber unterhielten uns lange und oft darüber, von Verwunderung und Hoffnung erfüllt, und wir beschlossen, daß auch wir eines Tages auf diesen alleinstehenden Berg steigen würden.
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Das Leuchtfeuer

 

 

Eine Woche später bot sich die Gelegenheit, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Wir befanden uns mitten im Winter, die Schneestürme hatten aufgehört, und ein harter Frost ließ die Oberfläche des Schnees gefrieren und machte sie begehbar. Wir hatten von den Mönchen erfahren, daß ovis poli und andere Dickhornschafe um diese Zeit aus den Bergen herabkamen, um in bestimmten Tälern Schutz zu suchen und Futter unter dem Schnee hervorzukratzen und so verkündeten wir, daß wir auf die Jagd gehen wollten. Wir gaben vor, nach dem langen Herumsitzen unbedingt etwas Bewegung zu brauchen.

Unsere Gastgeber wandten ein, daß so ein Ausflug sehr gefährlich sei da das Wetter von einer Stunde zur anderen umschlagen könne. Sie wiesen uns jedoch auch darauf hin, daß sich am Hang des Berges, den wir ersteigen wollten, eine große, natürliche Höhle befände, in der wir nötigenfalls Schutz finden würden, und einer der Mönche, etwas jünger und aktiver als die anderen, erbot sich, uns zu dieser Höhle zu führen. Nachdem wir uns also eine Art Zelt aus Fellen zusammengestückelt und unser altes Yak mit Nahrungsmitteln und warmer Kleidung beladen hatten, brachen wir eines Morgens, kurz nach Sonnenaufgang auf. Unter der Führung des Mönchs, der ungeachtet seiner Jahre noch recht gut zu Fuß war, erreichten wir den Nordhang des Berges kurz vor Mittag. Und hier fanden wir, wie er uns gesagt hatte, eine ausgedehnte Höhle, deren Eingang durch eine überhängende Felsplatte geschützt wurde. Die Höhle war offensichtlich zu gewissen Jahreszeiten ein beliebter Unterschlupf für Wildtiere, wie eine dicke, über Jahrhunderte angesammelte Kotschicht bewies, durch die unser Brennstoffproblem gelöst wurde.

Den Rest dieses kurzen Wintertages verbrachten wir damit, unser Zelt in der Höhle zu errichten, vor deren Eingang wir ein großes Feuer entfachten, und einer ersten Untersuchung der Berghänge, die wir dem Mönch damit erklärten, daß wir nach Spuren wilder Schafe suchten. Der Zufall wollte es, daß wir bei unserer Rückkehr auf eine kleine Herde stießen, die an einer geschützten Stelle Moos äste. Wir konnten zwei der Schafe erlegen, da niemals Jäger in diese Gegend kamen und die armen Tiere keine Angst vor Menschen hatten. Da sich Fleisch bei diesen Kältegraden praktisch ewig hält, hatten wir genügend Nahrung für vierzehn Tage. Wir schleiften die Tiere den Hang hinab zur Höhle und häuteten sie ab, kurz bevor es dunkel wurde.

An dem Abend aßen wir frisches Hammelfleisch, ein großer Luxus, den der Mönch genauso genoß wie wir, denn wenn er auch aus religiösen Gründen gegen das Töten war, mochte er doch Hammelfleisch. Dann krochen wir ins Zelt und rückten eng zusammen, um uns gegenseitig zu wärmen, weil es während der Nacht noch um einige Grade kälter wurde. Der alte Mönch schlief tief und fest, doch weder Leo noch ich fanden Ruhe; die Ungewißheit, was wir vom Gipfel dieses Berges aus sehen mochten, verdrängte den Schlaf.

Am nächsten Morgen, bei Sonnenaufgang, kehrte unser Führer zum Kloster zurück, nachdem wir ihm versprochen hatten, ihm am nächsten oder übernächsten Tag zu folgen.

Endlich allein, begannen wir sofort mit dem Anstieg zum Gipfel. Der Berg war mehrere tausend Fuß hoch und stellenweise sehr steil, doch der gefrorene, tiefe Schnee erleichterte den Aufstieg, so daß wir gegen Mittag den Gipfel erreichten. Der Ausblick von dort aus war unbeschreiblich. Unter uns erstreckte sich die verschneite Wüste, hinter ihr erhob sich ein Gewirr von phantastisch geformten, schneebedeckten Bergen, Hunderte und Aberhunderte von Bergen, so weit das Auge reichte.

»Genauso habe ich sie in meinem Traum vor vielen, vielen Jahren gesehen«, murmelte Leo, »genau so.«

»Und wo war das helle Licht?« fragte ich.

»Dort drüben, glaube ich.« Er deutete nach Nordosten.

»Jetzt ist es jedenfalls nicht da«, stellte ich fest, »und es ist verdammt kalt hier oben.«

Es war gefährlich, länger auf dem Gipfel zu bleiben, da wir beim Abstieg von der Nacht überrascht werden konnten, und so machten wir uns auf den Rückweg zur Höhle, die wir gegen Sonnenuntergang erreichten. Die nächsten vier Tage verbrachten wir auf dieselbe Weise. Jeden Morgen kletterten wir über die Schneebänke zum Gipfel empor, und am Nachmittag glitten und rutschten wir sie wieder hinab, bis ich diesen Sport gründlich über hatte.

In der vierten Nacht kam Leo nicht ins Zelt, sondern saß vor dem Eingang der Höhle. Als ich ihn fragte, warum er in der Kälte bliebe, gab er mir eine ungeduldige Antwort – ein Zeichen, daß er allein sein wollte. Ich hatte schon seit einiger Zeit bemerkt, daß er in einer seltsamen und bedrückten Stimmung war, weil er unter dem Fehlschlag unserer Suche litt. Außerdem wußte er, genau wie ich, daß wir nicht mehr lange hier draußen bleiben konnten, da das Wetter zu jeder Stunde umschlagen und jeden weiteren Aufstieg unmöglich machen konnte.

Mitten in der Nacht rüttelte Leo mich aus dem Schlaf. »Komm, Horace!« sagte er. »Ich muß dir etwas zeigen.«

Widerwillig kroch ich unter den warmen Felldecken hervor und verließ das Zelt. Anzuziehen brauchte ich mich nicht, da wir bei der Kälte völlig bekleidet schliefen.

Er führte mich zum Ausgang der Höhle und deutete nach Norden. Die Nacht war stockdunkel, doch weit, weit entfernt entdeckte ich einen rötlichen Schimmer am Himmel, der aussah, wie der Widerschein eines Feuers.

»Was hältst du davon?« fragte er gespannt.

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Es könnte alles mögliche sein. Der Mond – nein, wir haben keinen – Dämmerung – nein, dazu ist es zu weit nördlich, und es wird erst in drei Stunden hell. Ein Feuer vielleicht, ein brennendes Haus oder eine Totenverbrennung. Aber wie kann es so etwas in dieser Gegend geben? Ich gebe auf.«

»Ich denke, es ist ein Widerschein«, sagte Leo langsam, »und wenn wir jetzt auf dem Gipfel wären, könnten wir feststellen, was für ein Licht es ist, das sich an den Wolken spiegelt.«

»Ja, aber wir sind nicht auf dem Gipfel, und wir können in der Dunkelheit auch nicht hinaufsteigen.«

»Dann müssen wir eben eine Nacht oben verbringen, Horace.«

»Das wäre unsere letzte Nacht in dieser Inkarnation«, sagte ich mit einem trockenen Lachen, »falls es wieder schneien sollte.«

»Wir müssen es riskieren. Ich jedenfalls werde es riskieren. Sieh! Das Licht ist erloschen.« Und damit hatte er recht. Die Nacht war wieder so schwarz wie Pech.

»Wir wollen uns morgen darüber unterhalten«, sagte ich und ging zum Zelt zurück, denn ich war müde und ungläubig; doch Leo blieb im Höhleneingang sitzen.

Als ich beim Morgengrauen erwachte, hatte er bereits das Frühstück zubereitet.

»Ich muß früh aufbrechen«, erklärte er.

»Bist du verrückt?« fragte ich. »Wie können wir da oben die Nacht verbringen, ohne zu erfrieren?«

»Ich weiß es nicht, aber ich werde gehen. Ich muß, Horace.«

»Das bedeutet, daß wir beide gehen müssen. Aber was ist mit dem Yak?«

»Wo wir klettern können, kann es folgen.«

Also schnallten wir das Zelt und unsere anderen Sachen, und einen ausreichenden Vorrat an gekochtem Hammelfleisch auf den breiten Rücken des Tieres und brachen auf. Der Anstieg dauerte dieses Mal etwas länger, da wir mehrere Umwege machen mußten, um Steilstellen aus gefrorenem Schnee zu vermeiden, die das beladene Tier niemals geschafft hätte. Als wir endlich den Gipfel erreichten, schaufelten wir eine tiefe Grube in den Schnee, in der wir unser Zelt aufrichteten, und traten den ausgehobenen Schnee an seinen Seiten fest. Als wir damit fertig waren, begann es zu dunkeln, und nachdem wir – einschließlich des Yak – ins Zelt gekrochen waren, aßen wir und warteten.

Es war entsetzlich kalt! Und in dieser Höhe wehte ein Wind, dessen eisiger Atem durch alle Hüllen drang. Unser Fleisch brannte wie ein heißes Eisen. Es war ein Glück für uns, daß wir das Yak mit heraufgebracht hatten, denn ohne seine Körperwärme wären wir erfroren, selbst in unserem Zelt. Mehrere Stunden lang saßen wir wach und starrten nach Nordosten, doch sahen wir nichts außer ein paar einsamen Sternen, und hörten nichts in dieser absoluten Stille, denn hier war selbst der Wind lautlos, wenn er über die eisigen Schneeflächen wehte. Da ich an solche Strapazen gewöhnt war, begann ich schläfrig zu werden. Doch als sich meine Augen schlossen, rief Leo plötzlich: »Horace! Sieh doch! Unter dem roten Stern!«

Ich blickte in die Richtung, und am Himmel war wieder das Glühen, das wir in der vergangenen Nacht beobachtet hatten. Doch vom Gipfel aus sahen wir noch mehr: unterhalb der Reflexion an den Wolken, etwa auf gleicher Höhe mit uns und dicht oberhalb der Gipfel der Fernen Berge, war ein unregelmäßig pulsierendes Licht, wie der Schein zuckender Flammen, und davor war etwas Dunkles, ein undeutlicher Schatten. Während wir gebannt hinüberstarrten, wurde das Feuer heller und schien zu wachsen; immer intensiver wurde sein Schein. Und nun, vor diesem flammenden Hintergrund wurde der vage Schatten zu einer scharfen, deutlich erkennbaren Silhouette. Es war die Silhouette eines hochaufragenden Pfeilers, dessen Spitze die Form eines aufrechtstehenden Ringes hatte. Ja, wir konnten jedes Detail deutlich erkennen. Es war das crux-ansata, das Symbol des Lebens.

Das Feuer erlosch, das Symbol verschwand. Noch einmal loderten die Flammen auf, heller und feuriger als zuvor, und das Lebenssymbol wurde wieder deutlich sichtbar, erlosch dann erneut. Zum dritten Mal loderten die Flammen auf, mit einer solchen Intensität, daß ihr Licht heller war als Blitze. Am ganzen Horizont glühten die Wolken im Widerschein, und durch das runde Auge des Lebens-Symbols schoß ein feuriger Strahl über die Berggipfel hinweg wie das Lichtsignal eines Leuchtfeuers. Er schoß wie ein Pfeil über die verschneite Wüste hinweg auf den Gipfel zu, auf dem wir saßen. Ja, er warf seinen brandroten Schein über die weite weiße Fläche und auf unsere bleichen Gesichter, während es rechts und links von uns völlig dunkel blieb.

Mein Kompaß lag vor mir im Schnee, und in dem hellen Licht des Feuerstrahls konnte ich sogar seine Nadel sehen. Dann erlosch er plötzlich, und mit ihm erlosch das Feuer, aus dem er gekommen war, und das Lebens-Symbol wurde wieder unsichtbar. Nur ein rötlicher Schimmer am Horizont sagte uns, daß wir nicht geträumt hatten.

Wir schwiegen eine lange Weile. Dann sagte Leo: »Erinnerst du dich noch, Horace, wie wir auf dem Wiegenden Stein lagen und ihr Mantel auf mich fiel ...« – seine Stimme klang erstickt –, »wie der Lichtstrahl aufzuckte, der uns Lebewohl sagen und uns den Weg weisen sollte, auf dem wir aus dem Palast des Todes entkommen konnten? Jetzt ist er wieder zu uns geschickt worden, um uns zu begrüßen und uns den Weg zum Palast des Lebens zu zeigen, in dem Ayesha wohnt, die wir für eine Weile verloren hatten.«

»Vielleicht«, sagte ich knapp, denn diese Frage lag jenseits aller Worte und Argumente, sogar jenseits allen Begreifens. Aber ich wußte, so wie ich es auch heute weiß, daß wir Akteure in einem großen Drama waren; daß unsere Rollen längst geschrieben waren und wir sie bis zu ihrem unbekannten Ende spielen mußten. Angst und Zweifel blieben hinter uns zurück, aus Hoffnung war Gewißheit geworden, lange zurückliegende Visionen von dieser Nacht hatten ihre Erfüllung gefunden, und die armselige Saat des Versprechens von ihr, die gestorben war, wuchs ungesehen und unbemerkt durch all die grausamen, leeren Jahre und war nun reif zur Ernte.

Nein, wir fürchteten uns nicht mehr, nicht einmal, als sich mit der Morgendämmerung ein schneidend kalter Sturm erhob, durch den wir den Berghang hinabstiegen, und in jeder Minute in Lebensgefahr schienen; nicht einmal, als wir Stunde um Stunde durch den dichten Schneesturm zum Kloster zurückzogen, spürten wir Angst. Denn wir wußten, daß wir vor jeder Gefahr geschützt waren. Wir konnten in dem sturmgepeitschten Schneetreiben weder sehen noch hören, doch wir wurden geführt. An die zottigen Flanken unseres Yak geklammert, stolperten wir heimwärts, und sein Instinkt brachte uns schließlich aus Schnee und Sturm sicher zur Tür des Klosters, wo der alte Abt uns vor Freude und Erleichterung umarmte und die Mönche Dankgebete intonierten. Denn sie waren sicher gewesen, daß wir umgekommen wären. So einen Sturm, sagten sie immer wieder, habe ein Mensch noch nie überlebt.

 

Es war aber noch immer mitten im Winter, und – oh! – wie unendlich langsam diese Monate des Wartens vergingen. Wir hielten den Schlüssel in unseren Händen, und im Nordosten, zwischen den Gipfeln der Fernen Berge befand sich die Tür, die er öffnen würde, doch wir hatten noch nicht die Möglichkeit, den Schlüssel ins Schloß zu stecken. Denn zwischen uns und der Tür lag die weite Wüste, über die immer wieder Stürme Wolken von Schnee fegten, und bevor dieser Schnee nicht geschmolzen war, konnten wir ihre Durchquerung nicht wagen. Also hockten wir tatenlos in dem Kloster und übten uns in Geduld.

Doch selbst in diese Eiswildnis Zentralasiens kam endlich der Frühling. Eines Abends wurde es wärmer, und in dieser Nacht hatten wir nur wenige Frostgrade. Am nächsten Vormittag zogen dunkle Wolken auf, und aus ihnen fiel kein Schnee, sondern Regen. Es regnete drei Tage lang, und der Schnee schmolz vor unseren Augen. Am vierten Tag rauschten mächtige Wassermassen von den Bergen, und die Wüste war wieder braun und öde. Doch nicht für lange. Eine Woche darauf sproß ein Teppich von Blüten aus dem braunen Sand, und wir wußten, daß jetzt für uns die Zeit des Aufbruchs gekommen war.

»Aber wohin wollt ihr gehen? Wohin wollt ihr gehen?« fragte der alte Abt immer wieder. »Seid ihr nicht glücklich hier? Macht ihr nicht große Schritte auf dem Weg? Gehört nicht alles, was wir besitzen, auch euch? Warum wollt ihr uns verlassen?«

»Wir sind Reisende«, antworteten wir, »und wenn wir Berge vor uns sehen, müssen wir auf ihre andere Seite.«

Kou-en blickte uns nachdenklich an. Dann fragte er: »Und was sucht ihr jenseits der Berge? Und welches Verdienst liegt darin, die Wahrheit vor einem alten Mann zu verbergen? Denn solches Verbergen der Wahrheit ist von der Lüge nur durch die Breite eines Gerstenkorns getrennt. Sagt mir zumindest, was ihr vorhabt, damit meine Gebete euch begleiten können.«

»Heiliger Abt«, sagte ich, »vor einiger Zeit hast du vor uns in der Bibliothek ein Geständnis abgelegt.«

»Oh! Erinnere mich nicht daran«, rief er und hob abwehrend beide Hände. »Warum willst du mich quälen?«

»Das liegt mir ferne, lieber Freund«, antwortete ich. »Aber der Zufall will es, daß deine Geschichte auch die unsere ist, und ich glaube, daß wir dieselbe Priesterin kennengelernt haben.«

»Sprich weiter!« sagte er, plötzlich sehr interessiert.

Ich berichtete ihm in großen Zügen von unseren Erlebnissen. Ich sprach über eine Stunde lang, und er saß uns schweigend gegenüber und wiegte seinen Kopf hin und her wie eine alte Schildkröte. Schließlich kam ich zum Ende.

»Jetzt«, setzte ich hinzu, »lasse das Licht deiner Weisheit unser Dunkel erhellen. Findest du unsere Geschichte nicht wunderbar, oder hältst du uns am Ende für Lügner?«

»Brüder des großen Klosters, das die Welt genannt wird«, antwortete Kou-en mit seinem üblichen Kichern, »warum sollte ich euch für Lügner halten, da ich doch vom ersten Augenblick an gesehen habe, daß ihr Männer seid, denen man vertrauen kann? Und warum sollte ich eure Geschichte für ein Wunder halten? Ihr seid nur zufällig über den äußersten Rand einer Wahrheit gestolpert, mit der wir seit vielen, vielen Jahren vertraut sind.

Weil diese Frau euch in einer Vision unser Kloster gezeigt und euch zu einer Stelle hinter den Fernen Bergen geführt hat, wo sie verschwunden ist, hofft ihr sie, die ihr sterben saht, dort in einer Reinkarnation wiederzufinden. Warum nicht? Es ist nicht unmöglich für solche, die die Wahrheit kennen, obwohl die lange Dauer ihres letzten Lebens seltsam ist, und gegen jede Erfahrung. Zweifellos werdet ihr sie dort finden, so wie ihr es erwartet, und zweifellos wird ihr Khama, ihre Identität, dieselbe sein, wie die eines ihrer früheren Leben, die mich einst zur Sünde verführt hat.

Doch in einem dürft ihr euch nicht irren: sie ist nicht unsterblich. Sie wird nur von ihrem Stolz, von ihrer eigenen Größe, wenn ihr so wollt, auf ihrem Weg zum Nirwana aufgehalten. Doch dieser Stolz wird gebrochen werden, so wie er schon einmal gebrochen wurde; ihre majestätische Stirn wird mit dem Staub der Vergänglichkeit und des Todes befleckt werden, ihre sündige Seele wird durch Trennung und Tod gereinigt werden. Bruder Leo, wenn du sie für dich gewinnst, so nur, um sie erneut zu verlieren, und dann mußt du die Leiter erneut erklimmen. Bruder Holly, für dich wie für mich ist der Verlust der einzige Gewinn, da wir durch ihn vor großem Leid bewahrt werden. Oh, bleibt hier und betet mit mir. Warum wollt ihr mit den Köpfen gegen einen Fels rennen? Warum müht ihr euch ab, Wasser in einen zerbrochenen Krug zu gießen, durch den es im Sand einer sinnlosen Erfahrung versickert und verschwendet wird, während ihr durstig bleibt?«

»Wasser macht den Boden fruchtbar«, antwortete ich. »Wo Wasser ist, sprießt Leben, und das Leid ist die Saat der Freude.«

»Die Liebe ist das Gesetz des Lebens«, setzte Leo hinzu; »ohne Liebe gäbe es kein Leben. Ich suche Liebe, damit ich leben kann. Ich glaube, daß all diese Dinge uns vorbestimmt sind, um uns zu einem Ziel zu führen, das wir nicht kennen. Das Schicksal zieht mich hinan – ich erfülle mein Schicksal ...«

»Und verzögerst dadurch, deine Freiheit zu erlangen. Aber ich will mich nicht mit dir streiten, Bruder, der du deinen eigenen Weg finden mußt. Doch überlege einmal: Was hat diese Frau, diese Priesterin eines falschen Glaubens, falls sie das noch immer sein sollte, dir in der Vergangenheit gebracht? Einst, in einem anderen Leben – so verstehe ich jedenfalls deine Geschichte –, warst du einer gewissen Göttin der Natur verschworen, die Isis hieß; war es nicht so? Dann hat dich eine andere Frau in Versuchung geführt, und du bist mit ihr geflohen. Und was geschah? Die betrogene, rachsüchtige Göttin hat dich gefunden und erschlagen, und wenn nicht die Göttin, so eine, die von ihrer Weisheit getrunken hatte und das Instrument ihrer Rache war. Nachdem sie von der Weisheit der Göttin getrunken hatte, weigerte sie sich, zu sterben, weil sie dich lieben gelernt hatte und auf deine Wiedergeburt wartete, weil sie wußte, daß sie dich in deinem nächsten Leben wiederfinden würde. Und sie hat dich gefunden, und sie starb, oder schien zu sterben, und nun ist sie wiedergeboren worden, wie es ihr vorbestimmt war, und ihr werdet euch wiedertreffen und erneut ins Leid gestürzt werden. Oh, meine Freunde, geht nicht auf die andere Seite der Berge; bleibt bei mir und beklagt eure Sünden!«

»Nein«, antwortete Leo, »wir sind unserem Ziel verschworen, und wir werden unser Wort nicht brechen.«

»Dann, meine Brüder, macht euch auf den Weg, doch wenn ihr euer Ziel erreicht habt, denkt an meine Worte, denn ich bin sicher, wenn es zur Ernte kommt und ihr den Wein von der Lese eurer Wünsche keltert, er rot wie Blut rinnen wird, und daß ihr beim Trinken dieses Weins weder Vergessen noch Frieden finden werdet. Geblendet von einer Leidenschaft, deren Macht mir sehr wohl bekannt ist, sucht ihr ein Übel mit einem hübschen Gesicht, um eure Leben mit ihm zu vereinigen und glaubt, daß aus dieser Verbindung alles Wissen und alle Freude wachsen werden.

Ihr solltet danach streben, allein zu leben und die Heiligkeit zu suchen, bis eure Leben dereinst mit dem Großen Unsagbaren vereinigt sein werden und ihr die ewige Seligkeit findet, die im Nichts liegt. Ah! Ich weiß, daß ihr mir jetzt nicht glaubt; ihr schüttelt den Kopf und lächelt; doch eines Tages – vielleicht erst nach vielen, vielen Reinkarnationen – werdet ihr ihn beugen und weinen und mir sagen: ›Bruder Kou-en, du hast Worte der Weisheit gesprochen, wir haben wie Narren gehandelt.‹« Mit einem schweren Seufzer wandte der alte Mann sich um und ließ uns allein.

»Ein sehr fröhlicher Glaube«, sagte Leo, als er ihm nachblickte, »wenn man durch Äonen monotoner Misere leben muß, damit das Bewußtsein schließlich von einer leeren, formlosen Abstraktion geschluckt werde, die der ›Letzte Friede‹ genannt wird. Ich ziehe es jedenfalls vor, meinen Teil einer häßlichen Welt in Kauf zu nehmen und meine Hoffnung auf den Wechsel zum Besseren zu bewahren. Und ich glaube auch nicht, daß er irgend etwas über Ayesha und ihre Bestimmung weiß.«

»Ich auch nicht«, antwortete ich, »aber vielleicht hat er doch recht. Wer kann das wissen? Doch welchen Sinn hat es, darüber nachzugrübeln? Wir haben keine Wahl, Leo: Wir müssen unserem Schicksal folgen. Wohin uns dieses Schicksal führt, werden wir erfahren, wenn die Zeit dazu gekommen ist.«

Wir gingen schlafen. Es war spät geworden, doch ich fand in dieser Nacht keine Ruhe. Die Warnungen des alten Abtes, dieses gutherzigen und gelehrten Mannes, der auch die vorausblickende Weisheit besaß, die Männern wie ihm gegeben ist, beunruhigten mich zutiefst. Er hatte uns gewarnt, daß wir jenseits der Berge Kummer und Blutvergießen begegnen würden, die mit dem Tod und einer Wiedergeburt zu einem Leben voller Elend enden mußten. Nun, vielleicht hatte er recht, aber kein noch so schweres Leid, das uns bevorstehen mochte, konnte uns aufhalten. Um ihr Gesicht wiederzusehen, war ich bereit, ihm zu trotzen. Und wenn es schon bei mir so war, wie stark mußte Leo es empfinden!

Eine seltsame Theorie: die Annahme Kou-ens, daß Ayesha die Göttin des alten Ägyptens war, der Kallikrates als Priester diente, oder zumindest ihre Repräsentantin. Daß er die königliche Amenartas, mit der er geflohen war, verführte und die Göttin betrog, der er die Treue geschworen hatte. Daß diese Göttin in Ayesha wiedergeboren wurde – oder daß sie die Ayesha und ihre Leidenschaften als ihre Werkzeuge benutzt und in Kôr Rache geübt hatte, und daß in einem späteren Leben der Pfeil, den sie abgeschossen hatte, sie selbst traf.

Nun, daran hatte ich selbst auch schon gedacht, nur war ich sicher, daß Sie keine wirkliche Göttin sein konnte, wenn auch vielleicht die Manifestation einer Göttin, eine Priesterin, eine Botin, die den Auftrag hatte, einen göttlichen Willen zu vollstrecken, zu belohnen oder zu strafen, sie selbst jedoch ein Mensch, mit Hoffnungen und Leidenschaften, die nach Erfüllung verlangten, mit einer Bestimmung, die erfüllt werden mußte. In Wahrheit, wenn ich jetzt über diese Dinge schreibe, da alles vorbei und vergangen ist, finde ich viele Bestätigungen dafür, und nur weniges, das gegen diese Theorie spricht, da ein Leben und die Macht von einer Größe, die nur stärker als die eines Sterblichen sind, nicht ausreichen, um eine Seele göttlich zu machen. Andererseits aber muß man bedenken, daß Ayesha, zumindest bei einer Gelegenheit, andeutete, eine ›Tochter des Himmels‹ zu sein, und einige Menschen, besonders der alte Schamane Simbri, schien es für erwiesen zu halten, daß sie übernatürlichen Ursprungs war. Doch von all diesen Dingen werde ich sprechen, wenn es so weit ist.

Jetzt stellte sich für uns zunächst die Frage: was lag jenseits der Berge? Würden wir sie dort finden, die das Zepter führte und auf Erden die Macht der tödlich beleidigten Isis' besaß, und mit ihr jene andere Frau, die ihr das Unrecht zugefügt hatte? Und wenn wir sie finden sollten, würde der entsetzliche, unmenschliche Kampf seinen Höhepunkt um die Person des sündigen Priesters finden? In ein paar Monaten, vielleicht in wenigen Tagen, würden wir es wissen.

Zutiefst aufgewühlt von diesem Gedanken fiel ich endlich in Schlaf.
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Die Lawine

 

 

Am Morgen des zweiten Tages nach dieser Nacht befanden wir uns bei Sonnenaufgang bereits auf unserem Weg durch die Wüste. Eine Meile hinter uns konnten wir die verfallene Buddha-Statue sehen, die vor dem alten Kloster stand, und in der klaren, trockenen Wüstenluft erkannten wir sogar die gebeugte Gestalt unseres Freundes, des alten Abtes Kou-en, der am Sockel der gigantischen Statue lehnte und uns nachblickte, bis er uns aus den Augen verlor. Alle Mönche hatten geweint, als wir uns von ihnen verabschiedet hatten, und Kou-en noch bitterlicher als die anderen, da er uns in der Zwischenzeit liebgewonnen hatte.

»Ich bin traurig«, hatte er gesagt, »sehr traurig, und das dürfte ich nicht, denn so ein Gefühl grenzt an Sünde. Doch finde ich Trost, denn obwohl ich weiß, daß ich mein derzeitiges Leben sehr bald verlassen werde, werden wir uns wiedersehen, in einer oder mehreren unserer zukünftigen Inkarnationen, und nachdem ihr eure närrischen Ambitionen überwunden habt, gemeinsam den Weg zum letzten Frieden beschreiten. Nun nehmt meinen Segen und meine Gebete mit euch und geht. Und vergeßt nicht, daß ihr, falls ihr lebend zurückkehren solltet ...« – und bei diesen Worten schüttelte er zweifelnd den Kopf –, »ihr hier immer willkommen seid.«

Wir umarmten ihn und gingen.

 

Man wird sich erinnern, daß ich meinen Kompaß bei mir hatte, als das geheimnisvolle Licht auf uns fiel, während wir auf dem einsamen Gipfel waren, und ich so die ungefähre Richtung bestimmen konnte, aus der das Licht gekommen war. Da wir keine genaueren Angaben hatten, marschierten wir also in diese. Richtung, nach Nordosten. Den ganzen Tag über durchquerten wir bei wunderbarem Wetter die blütenübersäte Wüste und begegneten niemand außer zwei kleinen Herden Wildeseln, die von den Bergen heruntergestiegen waren, um das frische Gras zu äsen. Bevor es dunkelte, schossen wir eine Antilope und schlugen unser Lager auf – wir hatten das Yak und unser Zelt mitgenommen – in einem Tamarisken-Gebüsch, dessen trockene Äste uns mit Brennstoff versorgten. Auch an Wasser bestand kein Mangel; wenn wir mit den Händen den von Schmelzwasser durchtränkten Boden aufgruben, fanden wir eine mehr als ausreichende Menge. An diesem Abend erlaubten wir uns also ein luxuriöses Dinner aus Tee und Antilopenbraten und konnten unsere mageren Vorräte schonen.

Am nächsten Morgen führten wir, so gut es uns möglich war, eine Ortsbestimmung durch und stellten fest, daß wir etwa ein Viertel der Wüste hinter uns gebracht hatten, eine Schätzung, die sich als ziemlich genau herausstellte, denn am vierten Abend erreichten wir die Ausläufer der Fernen Berge, ohne jeden Zwischenfall und ohne uns zu ermüden. Wie Leo es ausdrückte, ›lief alles wie am Schnürchen‹, doch ich erinnerte ihn daran, daß ein guter Anfang oft ein böses Ende bedeute. Und damit sollte ich auch recht behalten, denn jetzt begannen die wirklichen Strapazen unserer Reise. Gleich zu Beginn dieser Etappe stellten wir fest, daß die Berge erheblich höher waren, als wir vorausgesehen hatten; wir brauchten fast zwei Tage, um die erste, niedere Gebirgskette zu überwinden. Außerdem hatte die Sonnenwärme die Schneedecke angetaut und gelockert, was den Anstieg wesentlich erschwerte, und obwohl wir durch lange Reisejahre in diesem Gebiet an Schnee gewöhnt waren, blendeten seine weiten weißen Flächen unsere Augen.

Am Morgen des siebenten Tages nach unserem Aufbruch aus dem Kloster befanden wir uns an der Mündung einer Schlucht, die in vielen Windungen in das Herz des Bergmassivs führte. Da es der einzige passierbare Weg schien, folgten wir ihm und entdeckten zu unserer Freude und Erleichterung, daß hier einst eine Straße verlaufen war. Natürlich konnten wir sie nicht sehen, da alles unter einer dicken Schneedecke begraben lag, doch waren wir sicher, daß sich unter unseren Füßen eine Straße befinden mußte, da der Untergrund, selbst wenn wir am Rand des Weges und unmittelbar an einem Abgrund entlang gingen, immer eben war; außerdem zeigten beide Wände gelegentlich deutliche Spuren der Bearbeitung durch Menschenhand. Wir hatten nicht die geringsten Zweifel, denn da der Schnee an diesen Stellen nicht haftete, erkannten wir unverwechselbare Werkzeugspuren an den glatten Flächen.

An mehreren Stellen waren einstmals auch Galerien errichtet worden, einfache Balkengerüste, wie man sie in Tibet häufig findet. Die Balken waren natürlich längst verrottet, und wenn wir so eine Stelle erreichten, an der die Straße unterbrochen war, sahen wir uns gezwungen, zurückzugehen und einen Umweg zu suchen; doch auch wenn wir dadurch ziemlich aufgehalten wurden, gelang es uns doch immer wieder, zur Straße zurückzukommen, wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten und Gefahren.

Was uns weitaus mehr belastete – denn hier konnten uns unsere Bergerfahrungen nicht helfen – war die grausame Nachtkälte in dieser großen Höhe, und der eisige, schneidende Wind, der unaufhörlich vom Paß herab durch die Schlucht wehte.

Schließlich, am Ende des zehnten Tages, erreichten wir das Ende des Tales und kampierten, als es dunkel wurde, in der eisigen Kälte der Paßhöhe. Es waren elende Stunden, denn jetzt hatten wir kein Holz mehr, um uns am Feuer zu wärmen oder auch nur Tee zu kochen, und mußten unseren Durst stillen, indem wir Schnee aßen. Unsere Ohren schmerzten derart vor Kälte, daß wir nicht einschlafen konnten, und trotz der dicken Decken und der Körperwärme unseres Yak klapperten unsere Zähne vor Kälte wie Kastagnetten.

Endlich dämmerte es, und bald danach ging die Sonne auf. Wir krochen aus dem Zelt, das wir vorläufig stehen ließen, und schleppten unsere steifgefrorenen Körper etwa hundert Meter weiter, bis zu einer Stelle, an der der Weg eine Biegung machte, wo die Sonne einfiel, um uns in den ersten Sonnenstrahlen ein wenig auftauen zu lassen.

Leo erreichte die Biegung als erster, und ich hörte, wie er einen überraschten Ausruf von sich gab. Sekunden später war ich an seiner Seite, und vor unseren Augen lag das Gelobte Land!

Tief unter uns – mindestens zehntausend Fuß tief – man muß sich erinnern, daß wir auf dem Gipfel eines Berges standen, erstreckte sich das Gelobte Land, so weit das Auge reichte. Es war fast völlig flach, wahrscheinlich eine Schwemmebene, die in grauer Vorzeit einmal der Grund eines der riesigen Seen gewesen war, von denen es in Zentralasien eine ganze Reihe gibt, die meisten von ihnen ausgetrocknet oder im Prozeß der Austrocknung. Nur ein einziges Objekt belebte die Monotonie dieses völlig flachen, ebenen Landes: ein alleinstehender, schneebedeckter, gigantischer Berg, dessen Konturen wir selbst auf die große Entfernung, die sich zwischen ihm und unserem Standpunkt befand, klar erkennen konnten. Wir konnten sogar noch weitere Einzelheiten ausmachen, so eine große Rauchwolke über dem abgerundeten Gipfel, die bewies, daß dieser Berg ein aktiver Vulkan war, und auf dem uns zugewandten Rand des Kraters einen gewaltigen Pfeiler aus Fels oder Lava, auf dessen Spitze ein ringförmiges Gebilde saß.

Ja, dort stand es vor unseren Augen, das Symbol unserer Vision, nach dem wir so viele, viele Jahre gesucht hatten, und bei seinem Anblick schlugen unsere Herzen rascher und unser Atem ging in kurzen, erregten Stößen. Wir hatten es während unseres Marsches durch das Gebirge nicht sehen können, weil die hohen Wände der Schlucht und die vor uns liegenden Gipfel es vor unseren Blicken verborgen hatten. Trotzdem erkannten wir auf Anhieb, daß jener Berg erheblich höher war als alle anderen Gipfel des Massivs. Das erklärte die Tatsache, wie es möglich war, daß der Lichtstrahl, der durch den Ring des Symbols gefallen war, den schneebedeckten Gipfel des hohen Berges auf der anderen Seite der Wüste erreichen konnte, den wir damals bestiegen hatten.

Jetzt wußten wir auch, welchen Ursprung dieser Lichtstrahl hatte, denn der aufsteigende Rauch hinter dem Symbol löste dieses Rätsel. Wenn der Vulkan ausbrach, loderten zweifellos Flammen aus dem Krater, der hinter dem Symbol lag und jetzt nur dünne Rauchwolken ausspie; zuckendes Feuer aus dem Inneren der Erde, das Licht von einer unvorstellbaren Intensität ausstrahlte; und dieses Licht war es, das uns auf jenem Gipfel erreicht hatte, von dem Ring gebündelt und gerichtet.

Bei genauerem Hinschauen konnten wir jetzt auch eine kleine Stadt entdecken; ihre verschneiten Häuser standen auf einem flachen Hügel, an dessen Fuß ein breiter Fluß vorbeiströmte. Es mußte eine größere Bevölkerung auf dieser Ebene leben, denn mit Hilfe unseres Feldstechers, einem der wenigen Ausrüstungsgegenstände, die wir durch all die Jahre gerettet hatten, sahen wir das Grün frischer Saaten durch die tauende Schneedecke sprießen, erkannten dunklere Streifen als Bewässerungskanäle und mit Büschen und Bäumen bestandene Raine.

Ja, vor uns lag das Gelobte Land, und dort erhob sich aus ihm der mystische Berg; wir brauchten jetzt nur noch die schneebedeckten Hänge der Berge hinabzusteigen, um es zu betreten.

So dachten wir in unserem Optimismus und ahnten nicht, daß die größten Schwierigkeiten uns noch bevorstanden, welche Strapazen und Schrecken wir noch erleiden mußten, bevor wir endlich im Schatten des Lebenssymbols standen.

Kälte und Erschöpfung waren vergessen; wir gingen rasch zum Zelt zurück, schlangen etwas von unserer Trockennahrung hinunter, zusammen mit ein paar Klumpen Schnee, der so eisig kalt war, daß er neue Kälteschauer durch unsere Körper jagte und unsere Zähne schmerzen machte; doch wir waren gezwungen, mit ihm unseren Durst zu löschen. Schließlich zerrten wir das arme Yak auf die Beine, beluden es und brachen auf.

Wir hatten so große Eile, endlich unser Ziel zu erreichen, und waren so mit unseren eigenen Gedanken beschäftigt, daß wir, wenn ich mich recht erinnere, kaum ein Wort miteinander wechselten. Rasch und ohne zu zögern schritten wir den Berghang hinab, denn auf dieser Seite des Gebirges war die Straße zu beiden Seiten mit Steinsäulen markiert. Der Anblick dieser Markierungen wirkte äußerst beruhigend auf uns, sagten sie uns doch, daß wir uns auf der Straße befanden, die ins Gelobte Land führte.

Doch war es eine Straße, die offensichtlich nicht mehr begangen wurde, da wir außer den Spuren von Wildschafen, Bären und Bergfüchsen keine Anzeichen ihrer Benutzung entdecken konnten. Das ließ sich wohl damit erklären, sagten wir uns, daß die Straße wohl nur während des Sommers benutzt wurde. Oder die Menschen, die jetzt in diesem Land lebten, waren Stubenhocker, die ihre kleine Stadt nicht verließen.

Die Berghänge erwiesen sich als länger, als wir angenommen hatten, und als es dunkel wurde, hatten wir den Fuß des Berges noch längst nicht erreicht. Also waren wir gezwungen, noch eine Nacht im Schnee zu verbringen und schlugen unser Zelt im Schutz einer überhängenden Felsplatte auf. Da wir einige tausend Fuß tiefer gestiegen waren, wurde es nicht ganz so kalt, wie in den vorangegangenen Nächten; ich glaube, daß wir nicht mehr als zehn Grad unter Null hatten. Tagsüber hatte die Sonne den Schnee auch schon an einigen günstigen Stellen weggeschmolzen, so daß wir Trinkwasser fanden und das arme, alte Yak seinen Magen mit trockenem Bergmoos füllen konnte.

Wieder zog ein neuer Tag herauf, die aufgehende Sonne warf ihr rotes Licht über die endlosen, verschneiten Bergmassen, und wir krochen unter den Decken hervor, aßen etwas von den Resten unserer Vorräte und brachen auf.

Jetzt war uns der Ausblick auf die Ebene versperrt; wir konnten nicht einmal mehr den alles überragenden Vulkan sehen; er war hinter einem langgestreckten, steilen Grat verborgen, der von einem engen Einschnitt durchbrochen war, und auf diesen Hohlweg bewegten wir uns nun zu. Und die Pfeiler zu beiden Seiten bewiesen uns, daß auch die Straße direkt darauf zuführte. Gegen Mittag schienen wir dem Einschnitt schon sehr nahe gekommen zu sein, und wir gingen rascher. Aber es bestand keinerlei Grund zur Eile, wie wir eine Stunde später feststellen sollten.

Zwischen uns und dem Hohlweg lag eine breite Schlucht, die drei- bis vierhundert Fuß tief zu sein schien; und auf ihrem Grund hörten wir das Rauschen von Wasser.

Die Straße führte offensichtlich bis zum Rande dieser Schlucht, denn einer der Markierungspfeiler stand hart am Abgrund; doch wie konnte eine Straße durch diese Schlucht führen? Wir standen fast eine Minute lang reglos und starrten in die Tiefe. Dann fiel uns eine mögliche Erklärung ein.

»Siehst du nicht«, sagte Leo mit einem bitteren Lachen, »daß dieser Spalt sich geöffnet haben muß, nachdem man die Benutzung der Straße aufgegeben hatte? Vulkantätigkeit wahrscheinlich.«

»Vielleicht. Oder es hat an dieser Stelle eine Holzbrücke oder eine Galerie gegeben, die inzwischen verrottet ist. Das spielt jetzt keine Rolle; wir müssen versuchen, einen anderen Weg zu finden, das ist alles«, sagte ich so optimistisch, wie es mir möglich war.

»Ja, und zwar sehr bald«, antwortete Leo, »wenn wir nicht für immer hier hängenbleiben wollen.«

Also wandten wir uns nach rechts und gingen am Rand der Schlucht entlang, bis wir nach etwa einer Meile einen kleinen Gletscher erreichten, dessen Oberfläche mit eingefrorenen Steinen gesprenkelt war. Der Gletscher hing über den Rand der Schlucht wie ein gefrorener Wasserfall, doch ob er bis zum Grund reichte oder nicht, konnten wir nicht beurteilen. Es war aber auf jeden Fall unmöglich, über ihn auf den Grund zu gelangen. Von unserem Standpunkt aus konnten wir erkennen, daß das Eis immer weiter überhing und auf dem letzten Stück, das wir einsehen konnten, fast senkrecht abfiel.

Also gingen wir zur Straße zurück und weiter in die andere Richtung. Hier schoben sich die Bergflanken immer näher und steiler an die Schlucht heran, die an dieser Stelle aber ebenso breit und grundlos erschien wie auf ihrer übrigen Länge. Da es dunkel zu werden begann, sahen wir uns nach einem passenden Platz für unser Zelt um und entdeckten, etwa eine Meile entfernt, einen kahlen Felsen, der unmittelbar am Rand der Schlucht stand. Wir gingen so rasch wir konnten darauf zu, in der verzweifelten Hoffnung, von seiner Höhe aus vielleicht doch eine Stelle zu entdecken, an der wir auf den Boden der Schlucht gelangen könnten.

Als wir endlich völlig ausgepumpt den flachen Gipfel des etwa hundertfünfzig Fuß hohen Felsens erreicht hatten, stellten wir fest, daß auch hier, genau wie jenseits des Gletschers, die Schlucht erheblich tiefer, und ihre Wände noch steiler waren, als an der Stelle, wo die Straßen an ihrem Rand endete, so tief, daß wir nicht den Grund sehen konnten. Doch auch hier hörten wir das Tosen von Wasser. Außerdem war die Schlucht hier eine gute halbe Meile breit.

Während wir in das bodenlose Dunkel hinabstarrten, verschwand die Sonne hinter den Bergen, und da der Himmel verhangen war, wurde es so plötzlich dunkel, als ob man eine Kerze gelöscht hätte. Für einen Abstieg von dem Felsen war das wenige Licht längst nicht ausreichend, vor allem, da wir an einer Stelle wegen des Yaks eine Art Steintreppe benutzen mußten, die wir in der Dunkelheit ungern hinabsteigen wollten. Da wir außerdem nur die Wahl hatten, die Nacht auf diesem flachen Felsplateau oder im Schnee an seinem Fuß zu verbringen, wo es genauso kalt war wie hier, und wir außerdem ziemlich erschöpft waren, beschlossen wir, die Nacht hier oben zu bleiben, und das rettete, wie wir bald erfahren sollten, uns das Leben.

Wir sattelten das Yak ab, schlugen unser Zelt im Windschatten einer kleinen Felsennase auf und aßen etwas Trockenfisch und Maiskuchen. Es war der letzte Rest der Vorräte, die wir aus dem Lamakloster mitgenommen hatten, und wir sagten uns, daß wir tags darauf unbedingt irgendein Wild schießen mußten, falls wir nicht auf die allerletzte Reserve zurückgreifen und unseren alten Freund, das Yak essen wollten. Dann wickelten wir uns in unsere dicken Felle und Decken und vergaßen unsere mißliche Lage im Schlaf.

Es kann nicht lange vor Tagesanbruch gewesen sein, als wir von einem berstenden Krachen aufgeschreckt wurden, das wie Kanonendonner klang, gefolgt von tausend anderen Geräuschen, die sich wie Salvenfeuer von Musketen anhörten.

»Mein Gott! Was ist das?« rief ich erschrocken.

Wir krochen aus dem Zelt, konnten jedoch nichts erkennen. Das Yak schrie hysterisch vor Angst. Wenn wir auch nichts sehen konnten, konnten wir doch hören und fühlen. Das Donnern und Krachen hatte aufgehört und wurde von einem schleifenden, schabenden Geräusch gefolgt, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Es wurde von einem seltsamen, stetigen, unnatürlichen Wind begleitet, der uns schwer wie Wasser zu umströmen schien. Dann begann es zu dämmern, und wir sahen, daß der ganze Berghang in Bewegung geraten war! Eine gewaltige Schneelawine bewegte sich auf uns zu!

Was für ein grauenhafter Anblick! Vom Gipfel des steilen Berges, mehr als zwei Meilen über uns, kroch sie den Hang herab auf uns zu, rollend, gleitend, rutschend, ein lebendes Wesen; staute sich hier und dort, rauschte in stürzenden, springenden Wellen zu Tal, ergoß sich in klaffende Schluchten, wie sturmgepeitschte Meereswogen, und über ihr hingen dichte Wolken aufgewirbelten Pulverschnees.

Während wir emporstarrten, vor Entsetzen aneinandergeklammert, krachte die erste der Wellen gegen unseren Berg und brachte seine Felsmasse zum Erzittern, wie eine Yacht unter dem Aufschlag eines Brechers. Die Schneewelle brandete gegen den Fels, teilte sich an ihm und rauschte majestätisch wie ein Wasserfall in die Schlucht. Wir hörten ein donnerndes Dröhnen aus ihrer Tiefe, als die Schneemassen auf dem Grund aufschlugen. Doch dies war nur der Anfang, ein kleiner Vorbote, hinter dem die Masse der Lawine zu Tal glitt.

Sie kam in mehreren Wellen, und die Schneemassen türmten sich an der steilen Flanke unseres Felsens auf; ja, sie reichten bis zu fünfzig Fuß unterhalb des kleinen Plateaus, auf dem wir uns befanden, so daß wir überzeugt waren, daß selbst dieser fest verankerte Felsen aus seiner Bettung gerissen und über den Rand der Schlucht in ihre dunkle Tiefe geschleudert werden würde. Und dazu dieser Lärm! Das Heulen des Windes, der durch die Kompression der Luft hervorgerufen worden war, das ständige dumpfe Aufschlagen von Millionen Tonnen Schnee, die über den Rand der Schlucht geschoben wurden und auf ihren Grund fielen.

Und selbst das war noch nicht das Schlimmste, denn als der tiefe Schnee am oberen Teil der Hänge dünner wurde, lösten sich riesige Steinblöcke, die vielleicht seit Jahrtausenden dort geruht hatten, aus ihren Bettungen und donnerten den Berg hinab. Zuerst bewegten sie sich nur langsam und schoben den harten Schnee zu beiden Seiten zurück, so wie ein Schiff das Wasser verdrängt und eine schäumende Bugwelle vor sich herschiebt. Doch dann wurden sie schneller, wurden von Unebenheiten hoch in die Luft geschleudert, wie Querschläger von einer harten Oberfläche, um den letzten Teil der Strecke wie riesige Geschosse herabzustürzen, gegen unseren Felsen zu prallen und nach beiden Seiten geschleudert zu werden – einige von ihnen sausten sogar über uns hinweg – bis sie schließlich wie Meteore in der Tiefe der Schlucht verschwanden. Jeder Aufschlag dieser mehrere Tonnen schweren Felsbrocken ließ unseren Felsen erbeben, als ob er von einer schweren Granate getroffen worden wäre, riß riesige Steintrümmer aus dem gewachsenen Fels, und das ständige Donnern und Krachen zerrte an unseren Nerven. Kein von Menschen ersonnenes und geleitetes Bombardement konnte auch nur halb so schlimm sein wie der Anschlag dieser Naturgewalten, und – hätte es hier etwas zu zerstören gegeben – von einer nur halb so verheerenden Wirkung.

Die unbeschreibliche Gewalt dieser entfesselten Naturkräfte war ein entsetzliches Erlebnis, besonders, da sie ohne jede Vorwarnung, von einer Sekunde zur anderen über uns hereinbrach. Die Naturgewalten, die im Schoß der stillen Berge, unter dem ruhigen, friedvollen Himmel geschlummert hatten, waren plötzlich freigesetzt worden und hatten sich unter der Begleitung von Wirbelwinden und all den furchtbaren, entsetzlichen Geräuschen auf die Häupter von uns beiden gestürzt.

Beim ersten Anschlag der Schneemassen waren wir hinter die schützende Felsennase zurückgesprungen, hatte uns zu Boden geworfen und uns aneinandergeklammert vor Angst, daß uns der Wind in die Schlucht reißen könnte. Unser Zelt war schon längst wie ein welkes Blatt davongewirbelt worden, und wir waren überzeugt, daß wir ihm bald folgen würden.

Tonnenschwere Felstrümmer krachten gegen unseren kleinen Berg, schossen zu beiden Seiten vorbei und über unsere Köpfe hinweg. Einer von ihnen schlug dicht neben uns auf dem Felsplateau ein und zersprang dabei in Trümmer und scharfkantige Splitter, die surrend wie Schrapnells nach allen Seiten flogen. Wir hatten das Glück, unverletzt zu bleiben, doch als wir den Kopf wieder zu heben wagten und nach dem Yak Ausschau hielten, sahen wir es tot und ohne Kopf auf der Mitte des Plateaus liegen. Wir blieben weiter am Boden, warteten auf das Ende und fragten uns, ob wir unter den Schneemassen begraben, mit dem ganzen Hügel in die Schlucht gerissen, von fliegenden Steintrümmern erschlagen oder von dem Sturm fortgeweht werden würden.

Wie lange es dauerte? Wir wissen es nicht. Es konnten zehn Minuten oder mehrere Stunden gewesen sein, denn in einer solchen Situation verliert man jedes Zeitgefühl. Irgendwann merkten wir, daß der Wind aufhörte und die Geräusche des herabdonnernden Schnees und der fliegenden Felsstücke aufhörten. Vorsichtig kamen wir auf die Beine und sahen um uns.

Der steile Berghang vor uns, zwei Meilen hoch und über eine halbe Meile breit, der vorher mit einer dicken Schneeschicht bedeckt gewesen war, zeigte jetzt seine kahle, felsige Oberfläche. Zwischen seinem Fuß und unserem Hügel lag eine Zunge von Schnee, die der ungeheure Druck fast zu der Festigkeit von Eis zusammengepreßt hatte, und in die Steine und Felstrümmer eingebettet waren. Der Felshügel, auf dem wir saßen, war verschrammt und aufgerissen; riesige Flächen waren aus seiner Oberschicht herausgeschlagen worden, so daß frisches Gestein freilag, in dem Glimmer oder ein anderes Mineral glitzerte. Die riesige Schlucht hinter uns war zur Hälfte mit Schnee und Gesteinstrümmern gefüllt. Doch sonst wirkte das Land, als ob nichts geschehen sei. Die Sonne strahlte am wolkenlosen Himmel, und ihr Licht wurde von den schneebedeckten Hängen hunderter anderer Berge reflektiert. Und wir hatten alles überstanden und lebten noch, waren sogar unverletzt!

Doch in welcher Lage befanden wir uns. Wir wagten nicht, unseren Felshügel zu verlassen, da wir fürchteten, in dem lockeren Schnee zu versinken. Außerdem kamen noch immer auf der ganzen Breite des Hangs gelegentlich Steinlawinen und tonnenschwere Felsbrocken herabgepoltert, und mit ihnen oft Schneemassen, die von der Lawine zurückgelassen worden waren; jede von ihnen recht klein, zugegeben, doch groß genug, um ein paar Dutzend Männer zu töten. Es war uns deshalb klar, daß wir hier oben gefangen waren, bis die Umstände günstiger werden würden – oder uns der Tod erlösen würde.

So saßen wir nun nebeneinander, hungrig und voller Angst, und fragten uns, was unser Freund Kou-en sagen würde, wenn er uns so sehen könnte. Mit der Zeit wurde unser Hunger so wütend, daß er alle anderen Gefühle überwältigte, und wir begannen, sehnsüchtige Blicke auf den kopflosen Kadaver des Yak zu werfen.

»Wir wollen ihn abhäuten«, schlug Leo vor. »Das gibt uns etwas zu tun, und außerdem werden wir das Fell heute nacht dringend brauchen.«

Also unterzogen wir uns mit einem an Ehrfurcht grenzenden Gefühl dieser Aufgabe an dem toten Gefährten unserer langen Reisen und waren glücklich, daß nicht wir ihn zum Tode gebracht hatten. Unser langes Zusammenleben mit Menschen, die glaubten, daß ihre Seelen von Tieren stammten oder auf Tiere übergehen könnten, hatte uns in diesen Belangen ein wenig abergläubisch gemacht. Es wäre sicher kein angenehmes Erlebnis, sagten wir uns, in einer zukünftigen Inkarnation unseren treuen Freund in Menschengestalt wiederzutreffen und von ihm beschuldigt zu werden, ihn ermordet zu haben.

Da er jedoch bereits tot war, hinderten uns nun keine Tabus daran, ihn zu essen. Also schnitten wir kleine Streifen Fleisch aus dem toten Körper, rollten sie im Schnee, bis sie aussahen, als ob sie mit Mehl paniert worden wären, und schluckten sie hinunter, ohne sie zu zerkauen. Es war ein widerliches Mahl, und wir kamen uns dabei wie Kannibalen vor; aber was hätten wir sonst tun sollen?
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Doch selbst dieser Tag ging einmal zu Ende, und nach einer zweiten Mahlzeit aus ein paar rohen Fleischstücken unseres Yak, zogen wir sein Fell über uns – unser Zelt war ja davongeweht worden – und schliefen, so gut es ging, in dem beruhigenden Bewußtsein, daß wir hier zumindest keine weiteren Lawinen zu befürchten hatten. In dieser Nacht wurde es wieder sehr kalt, und ohne das Yak-Fell, unsere wattierte Kleidung und die Decken, die wir glücklicherweise um uns gewickelt getragen hatten, als die Lawine herunterkam, wären wir wahrscheinlich erfroren. Auch so litten wir entsetzlich unter der Kälte.

»Horace«, sagte Leo, als es zu dämmern begann, »ich will weg von hier. Wenn ich sterben soll, dann lieber, während ich etwas tue. Aber ich glaube nicht, daß wir sterben werden.«

»Einverstanden«, sagte ich. »Dann wollen wir aufbrechen. Wenn der Schnee uns nach dieser eisigen Nacht nicht trägt, tut er es nie.«

Also machten wir zwei Bündel aus unseren Decken und dem Yak-Fell, und nachdem wir uns noch einige Stücke von dem hartgefrorenen Fleisch abgeschnitten hatten, begannen wir den Abstieg. Der kleine Berg war zwar nur knapp zweihundert Fuß hoch, doch war seine Basis recht breit – zum Glück für uns, denn sonst wäre er von der Wucht der Lawine losgerissen und in den Abgrund geschoben worden – und zwischen uns und dem Grund befand sich eine Masse von aufgehäuftem Schnee.

An der dem Berghang zugewandten Seite, wo der Schnee am höchsten aufgetürmt und durch den Druck zu einer eisfesten Masse geworden war, konnten wir nicht absteigen, da der Felsen hier überhing; also waren wir gezwungen, in das erheblich lockerere und weichere Material zu seinen beiden Flanken herabzuklettern. Da sich durch Abwarten nichts daran ändern würde, gingen wir zur linken Seite des Felsens, wo uns der Schnee etwas fester schien als auf der anderen, und begannen den Abstieg. Leo übernahm die Führung und probierte bei jedem Schritt die Festigkeit des Schnees. Zu unserer Freude hatte der strenge Nachtfrost seine Oberfläche so gehärtet, daß sie unser Gewicht trug. Auf halber Höhe des Hanges, wo der Druck weniger stark gewesen war, wurde der Schnee weicher und nachgiebiger, und wir waren gezwungen, den Rest der Strecke kriechend zurückzulegen, um unser Gewicht auf eine größere Fläche zu verteilen.

Alles ging gut, bis wir nur noch etwa zwanzig Schritte vom Boden entfernt waren, wo wir einen vom Druck der Lawine angewehten Berg Pulverschnee überqueren mußten. Leo glitt sicher über ihn hinweg, doch ich, der zwei oder drei Meter rechts hinter ihm folgte, spürte plötzlich, daß die harte Kruste unter mir nachgab. Mein ängstliches Bestreben, wieder Halt zu finden – eine vollkommen falsche, doch sehr natürliche Reaktion –, machte das Unglück zur Katastrophe, und mit einem erschrockenen, rasch erstickten Aufschrei verschwand ich in der lockeren, weißen Masse.

Jeder, der schon einmal unter Wasser getaucht ist, wird wissen, daß es alles andere als ein angenehmes Gefühl ist, doch kann ich ihm versichern, daß es eine weitaus schlimmere Erfahrung ist, im Schnee zu versinken; nur Schlamm und Morast kann noch schrecklicher sein. Ich sank tiefer und tiefer und tiefer, bis meine Füße gegen einen Felsen stießen, der allein mich davor bewahrte, für immer zu verschwinden. Doch jetzt begann der Schnee sich über mir zu schließen, es wurde dunkel, und ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Doch die Schneewehe war so locker, daß es mir gelang, um meinen Kopf herum mit den Händen einen kleinen Hohlraum zu schaffen, in den Luft eindringen konnte. Ich stemmte meine Hände gegen den Felsen und versuchte mich aufzurichten, doch ich schaffte es nicht; das Gewicht, das auf mir lastete, war zu groß.

Nun ließ ich alle Hoffnung fahren und bereitete mich auf das Sterben vor. Dieser Vorgang erwies sich als nicht sehr unangenehm. Ich sah keine Visionen aus meiner Vergangenheit, was angeblich beim Ertrinken der Fall sein soll, sondern – und dies beweist die Stärke ihrer Herrschaft über mich – meine Gedanken kreisten um Ayesha. Ich sah sie in einer rauhen Felsenlandschaft vor mir stehen, mit einem Mann an ihrer Seite. Sie trug einen langen Reisemantel und in ihren wunderbaren Augen stand ein Ausdruck tödlicher Angst. Ich wollte mich erheben, um sie zu grüßen, doch sie rief mit wütender, scharfer Stimme: »Was für ein Unheil ist hier geschehen? Du lebst; doch wo ist mein Geliebter Leo? Sprich, Mann, und sage mir, wo du meinen Geliebten versteckt hast – oder stirb!«

Die Vision war sehr real und lebendig, erinnere ich mich, und, wenn man sie in Verbindung mit einem gewissen späteren Ereignis sieht, äußerst bemerkenswert. Doch sie verschwand so rasch, wie sie gekommen war.

Ich wurde bewußtlos.

Plötzlich sah ich Licht und hörte eine Stimme – die Stimme Leos.

»Horace!« schrie er. »Horace, halte dich am Gewehrkolben fest!« Etwas Hartes wurde gegen meine ausgestreckte Hand gedrückt, und ich griff danach. Ich spürte, wie jemand am anderen Ende mit aller Kraft zog; aber es war aussichtslos, der Schnee hielt mich fest in seiner Umklammerung. Doch dann kam mir ein Gedanke; ich zog die Beine an den Leib, und durch einen glücklichen Zufall, oder durch eine Gnade des Himmels, fühlte ich unter meinen Füßen den harten Fels, auf dem ich lag. Ich richtete mich auf, als ich wieder den kräftigen Zug am Gewehr spürte, stemmte meine Füße gegen den Fels und stieß mich von ihm ab. Plötzlich gab der Schnee nach, und ich schoß aus dem Loch wie ein Fuchs aus seinem Bau.

Mein Kopf prallte gegen etwas; es war Leo, der das Gewehr am Lauf gepackt hielt und mit aller Kraft daran zog. Ich stieß ihn auf den Rücken, und zusammen rollten wir den steilen Hang hinab, bis wir endlich hart am Rand der Schlucht gegen einen der herabgerollten Steine prallten. Ich setzte mich auf und zog gierig die frische Luft in meine Lungen. Ein unbeschreiblich herrliches Gefühl! Mein Blick fiel auf meine Hand, und ich sah, daß die Venen hart wie Schnüre unter der Haut lagen. Ich war dem Ende verdammt nahe gewesen, erkannte ich.

»Wie lange lag ich unter dem Schnee?« fragte ich Leo, der neben mir saß und sich den Schweiß vom Gesicht wischte.

»Keine Ahnung. So ungefähr zwanzig Minuten, würde ich sagen.«

»Zwanzig Minuten! Mir kam es vor wie zwanzig Jahrhunderte. Wie hast du mich herausgezogen? Du konntest doch nicht aufrecht stehen in dem Pulverschnee.«

»Nein. Ich habe mich auf das Yak-Fell gelegt und mich durch das lockere Zeug zu dir hinabgegraben. Ich hatte dich ja verschwinden sehen und war nicht weit von der Stelle entfernt. Schließlich entdeckte ich deine Fingerspitzen. Sie waren so blaugefroren, daß ich sie zuerst für Fels hielt, doch dann sah ich, daß sie sich bewegten, als ich mit dem Gewehrkolben gegen sie stieß. Zum Glück hattest du noch soviel Kraft, dich daran festhalten zu können. Den Rest weißt du. Wenn wir nicht beide so kräftig wären, hätten wir es nicht geschafft.«

»Danke«, sagte ich.

»Wofür?« antwortete er mit einem flüchtigen Lächeln. »Glaubst du, daß ich Lust hatte, allein weiterzureisen? Komm! Wenn du wieder zu Atem gekommen bist, wollen wir weitermachen. Du bist durchgefroren und mußt dich bewegen. Sieh, mein Gewehr ist zerbrochen, und deins liegt irgendwo unter dem Schnee. Na schön, das erspart uns die Mühe, die Munition schleppen zu müssen.« Er lachte sarkastisch.

Wir begannen unseren Marsch zu der Stelle, an der die alte Straße vor der Schlucht endete, etwa vier Meilen weit entfernt, weil ein Weitergehen in die andere Richtung sinnlos erschien, und wir erreichten sie auch ohne Zwischenfall. Einmal donnerte eine Lawine von der Größe einer Kirche dicht vor uns zu Tal, und einmal löste sich ein Felsen aus dem Hang und kam mit der Geschwindigkeit eines angreifenden Löwen auf uns zugerast, sprang über unsere Köpfe hinweg und verschwand in der Tiefe der Schlucht. Doch wir nahmen von diesen Dingen kaum Notiz; unsere Nerven schienen von den Ereignissen der vergangenen Nacht betäubt und unempfindlich zu sein gegen jede Gefahr.

Wir standen am Ende der Straße und sahen unsere eigenen Fußabdrücke und die Hufspuren des Yaks im Schnee. Ich blickte eine ganze Weile auf diese Spuren, denn es kam mir seltsam vor, daß wir lebten und sie noch einmal sehen sollten. Dann starrten wir über den Rand des Abgrunds. Ja, seine Wand war steil und glatt und unbezwingbar.

»Komm, wir gehen zum Gletscher!« sagte Leo.

Also gingen wir zum Gletscher, krochen ein kleines Stück an ihm hinab und überprüften seinen weiteren Verlauf. So weit wir es erkennen konnten, war die Schlucht hier etwa vierhundert Fuß tief. Doch ob die Eiszunge bis zu ihrem Grund reichte, konnten wir nicht erkennen, da sie sich in ihrem letzten Drittel nach innen wölbte, wie das Ende eines gespannten Bogens, und wir deshalb ihr Ende nicht sehen konnten. Wir kletterten wieder auf den festen Boden zurück und setzten uns, von Resignation und Verzweiflung gepackt.

»Was sollen wir tun?« fragte ich. »Vor uns liegt der sichere Tod, genau wie hinter uns, denn wie sollten wir die Berge überwinden, ohne Nahrung, und ohne Gewehre, um Wild zu schießen? Wir werden hier sterben, Leo; wir werden hier sitzen, bis wir verhungern. Wir haben getan, was wir konnten – und sind gescheitert. Wir sind am Ende, Leo! Nur noch ein Wunder könnte uns retten.«

»Ein Wunder«, antwortete er. »Was war es denn, das uns auf das Plateau des kleinen Berges geführt hat, wodurch wir die Lawine überlebt haben? Und was war es, das den Fels unter deine Füße brachte, als du in der Schneewehe versankst, und was hat mir die Geistesgegenwart und die Kraft verliehen, dich aus deinem Schneegrab zu retten? Und was hat uns siebzehn Jahre lang Gefahren überstehen lassen, wie sie wohl kaum zwei andere Menschen durchgemacht haben? Eine leitende Macht, sage ich dir! Ein Geschick, das sich in uns verwirklichen will. Warum sollte diese Macht uns jetzt nicht mehr leiten? Warum sollte das Geschick jetzt seine Hand von uns nehmen?«

Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er entschlossen fort: »Ich sage dir eins, Horace: Selbst wenn wir Gewehre, Nahrung und Yaks hätten, würde ich nicht kehrt machen, denn ein Aufgeben würde mich als Feigling entlarven und mich ihrer unwürdig machen. Ich mache weiter.«

»Wie?« fragte ich.

»Über diesen Weg.« Er deutete auf den Gletscher.

»Dieser Weg führt in den Tod!«

»Und wenn schon, Horace. In diesem Land finden Menschen Leben im Tod, jedenfalls glauben sie das. Wenn wir jetzt sterben, dann bei der Verfolgung unseres Ziels, auf der Straße, die direkt zu ihm führt, und in dem Land, in dem wir, sollten wir sterben, vielleicht wiedergeboren werden. Ich habe meinen Entschluß gefaßt, du mußt dich entscheiden, was du tun willst.«

»Ich habe meine Entscheidung vor vielen Jahren getroffen, Leo, als wir diese Reise gemeinsam begannen, und deshalb werden wir sie auch gemeinsam beenden. Vielleicht weiß Ayesha von unserer Lage und wird uns helfen. Wenn nicht ...« Ich lachte bitter. »Komm, wir verschwenden nur Zeit!«

Wir berieten uns, und das Ergebnis dieser kurzen Besprechung war, daß wir das zähe Fell des Yak in schmale Streifen schnitten und diese zu zwei recht brauchbaren Seilen zusammenknoteten, die wir uns um den Leib banden. Vielleicht konnten sie uns den Abstieg über den Gletscher erleichtern.

Anschließend schnitten wir eine unserer Decken in Stücke und banden diese um unsere Beine und Knie, damit sie vor den scharfen Kanten von Eis und Fels geschützt waren, und zogen aus demselben Grund unsere dicken Lederhandschuhe über. Nachdem das erledigt war, verschnürten wir den Rest unserer Habe zu Bündeln, beschwerten sie mit Steinen und warfen sie über den Rand des Abgrunds, in der Hoffnung, sie dort unten wiederzufinden, falls wir den Boden lebend erreichen sollten. Jetzt waren unsere Vorbereitungen abgeschlossen, und es wurde Zeit, daß wir zu dem vielleicht gefährlichsten Unternehmen aufbrachen, das Männer jemals freiwillig auf sich genommen haben.

Doch wir zögerten noch ein wenig und blickten einander schweigend an, denn wir waren unfähig, zu sprechen. Wir umarmten einander, und ich weinte ein wenig, muß ich gestehen. Es kam mir alles so traurig und hoffnungslos vor, diese Sehnsucht, die wir über so viele Jahre hinweg mit uns herumgetragen hatten, dieses ständige, ermüdende Reisen, und jetzt – das Ende. Mir war der Gedanke unerträglich, daß dieser wunderbare Mann, mein Schützling, mein geliebter Freund, der Gefährte meines Lebens, der jetzt so voller Leben neben mir stand, innerhalb weniger Minuten in einen zerfetzten Kadaver verwandelt werden sollte. Auf mich kam es nicht an. Ich war alt, und meine Zeit war abgelaufen. Ich hatte ein Leben in Unschuld gelebt, falls man es Unschuld nennen kann, dieser wunderbaren Frau zu folgen, dieser Sirene der Höhlen, die uns in unser Verderben gelockt hatte.

Nein, ich glaube nicht, daß ich damals an mich gedacht habe; doch ich dachte viel an Leo, und als ich seinen entschlossenen Gesichtsausdruck sah, den harten Glanz seiner Augen, war ich stolz auf ihn. Ich segnete ihn mit versagender Stimme, wünschte ihm Glück während aller Äonen und betete, daß ich bis zum Ende der Zeit sein Begleiter sein möge. Er dankte mir mit wenigen, kurzen Worten und murmelte dann: »Komm!«

Seite an Seite begannen wir den entsetzlichen Abstieg ins Unbekannte. Anfangs erwies er sich als nicht besonders schwierig, obwohl jedes Abgleiten uns in den Abgrund geschleudert haben würde. Doch wir waren kräftig und geschickt und an solche Situationen gewöhnt und begingen keine Fehler. Als wir etwa ein Viertel des Gletschers hinter uns gebracht hatten, machten wir eine kleine Pause. Wir standen auf einem großen Felsblock, der in die Oberfläche des Eises eingebettet war, und blickten vorsichtig in die Tiefe. Die Schlucht war grauenvoll, mit steilen Wänden, und auch von hier aus konnten wir nicht erkennen, wie es dort unten aussah, denn unter uns, etwa hundertzwanzig Fuß tiefer, begann die Biegung der langen Eiszunge, auf der wir standen, und verwehrte uns die Sicht auf den Grund der Schlucht.

Da wir das Gefühl hatten, daß unsere Nerven ein weiteres Nachdenken über das unerkennbare Dunkel nicht mehr ertragen würden, ließen wir uns wieder auf Hände und Knie nieder und setzten unseren Abstieg fort. Jetzt war er bedeutend schwieriger, denn in dem unteren Teil des Gletschers wurden die im Eis eingefrorenen Steine seltener, und zwei- oder dreimal mußten wir ein Stück über das abschüssige Eis gleiten, um sie zu erreichen, ohne zu wissen, ob sie uns rechtzeitig aufhalten würden. Doch wir hatten die Seile an den Felsen befestigt, die Ausgangspunkt unserer Rutschpartie waren, und zogen sie nach uns ein, wenn wir den nächsten Festpunkt erreicht hatten.

Auf diese Weise erreichten wir schließlich die Biegung, die sich etwa auf halber Höhe des Gletschers befand, eher noch etwas darunter, soweit ich das feststellen konnte, und etwa hundertfünfzig Fuß über dem dunklen Boden der Schlucht. Hier gab es keine eingebetteten Steine mehr, sondern nur ein paar Stellen, an denen das Eis etwas rauh war, und an so einer Stelle setzten wir uns und ruhten uns aus.

»Wir müssen sehen, wie es weitergeht«, sagte Leo plötzlich.

Ich nickte. Die Frage war nur, wie wir das anstellen sollten. Es gab nur einen einzigen Weg: einer von uns mußte sich über die Biegung hängen lassen und sehen, wie es unterhalb von ihr aussah. Wir lasen die Gedanken des anderen, da wir nach so langem Zusammensein kaum noch Worte brauchten, und ich stemmte mich hoch.

»Nein.« Leo hielt mich zurück. »Ich bin jünger und kräftiger als du. Komm, hilf mir!« Er begann, das Ende seines Seils an einem starken, hervorstehenden Eisstück zu befestigen. »Jetzt halte mich an den Füßen fest!«

Es war Wahnsinn, doch es war die einzige Möglichkeit. Ich klammerte mich mit Füßen und Knien an Unebenheiten des Eises fest, packte Leos Beine und ließ ihn vorsichtig tiefer gleiten, bis er bis zur Mitte um die Biegung verschwunden war. Was er dort sah, brauche ich jetzt nicht zu beschreiben, da ich es später selbst sehen sollte, doch plötzlich schien er den Halt zu verlieren, und sein ganzes Gewicht hängte sich mit einem so starken Ruck an meine Arme, daß seine Knöchel mir aus den Händen gerissen wurden.

Vielleicht war es auch der Schock, der mich loslassen ließ, ein natürlicher Impuls, der einen Mann dazu zwingt, zuerst an die Rettung des eigenen Lebens zu denken. Wenn es so gewesen sein sollte, möge man mir diese Schwäche vergeben, doch wenn ich festgehalten hätte, wäre ich unzweifelhaft von ihm mit in den Abgrund gerissen worden.

Das Seil lief ab und sang wie eine zu straff gespannte Saite, aber es hielt.

»Leo?« schrie ich, »Leo?!« Und dann hörte ich eine leise Stimme etwas sagen, das ich als »Komm!« verstand. In Wirklichkeit aber hatte er gerufen: »Komme nicht!« Doch ich nahm mir nicht die Zeit – und das mag man mir zugute halten –, lang über seine Worte nachzudenken. Ohne mich umzudrehen und mit dem Gesicht zum Eis zu klettern, so wie ich saß, begann ich über das Eis hinabzukrebsen und zu rutschen.

In zwei Sekunden erreichte ich die Biegung, in drei Sekunden war ich über sie hinweg. Unter ihr befand sich, was ich nur als einen riesenhaften Eiszapfen beschreiben kann, der dicht über seiner Basis abgebrochen war. Dieser Eiszapfen war etwa fünfzehn Fuß lang und wuchs aus der Wand der Schlucht. An seiner Basis war von Schmelzwasser oder einer anderen Einwirkung das Eis abgetragen und ein schmaler Felsensims von der Breite einer Männerhand freigelegt worden. Meine Kleidung verfing sich an Höckern und anderen Auswüchsen der Eisfläche, und ich griff nach ihnen, um mich auch mit den Händen daran festzuklammern. So kam es, daß ich ziemlich sanft an der überhängenden Zunge des Gletschers hinabglitt und schließlich mit den Füßen auf dem schmalen Sims an der Wurzel des Eiszapfens landete. Ich stand fast aufrecht, mit ausgebreiteten Armen, wie auf den Gletscher gekreuzigt.

Jetzt sah ich, was geschehen war, und der Anblick ließ mir das Blut in den Adern gerinnen. Vier Fuß unterhalb der abgebrochenen Spitze des gigantischen Eiszapfens hing Leo an seinem Seil – zu weit entfernt, als daß ich ihn erreichen hätte können. Er pendelte leicht hin und her und drehte sich dabei um die eigene Achse. Unter uns gähnte der schwarze Grund der Schlucht, und aus ihrer Tiefe sah ich das weiße Schimmern von Schnee.

Stellt euch das vor! Ich war auf das Eis gekreuzigt, mit den Füßen auf einem handbreiten Sims an einer steilen Felswand; meine Finger klammerten sich an Unebenheiten im Eis fest, auf denen kaum ein Vogel Halt gefunden hätte. Um mich herum nur glattes Eis und glatte Felswände. Der Rückweg auf den Gletscher, von dem ich gekommen war, war unmöglich, mich zu bewegen, ebenso, da ein Ausgleiten mein sicheres Ende bedeutet hätte.

Und unter mir hing, wie eine Spinne an ihrem Faden, Leo, und drehte sich langsam um die eigene Achse.

Ich konnte sehen, wie sich das Seil aus ungegerbtem Fell unter seinem Gewicht dehnte und die Knoten sich allmählich auseinanderzogen, und ich erinnere mich, daß ich mich fragte, was eher nachgeben würde, das Fell oder die Knoten, oder ob beide halten würden, bis er dort gestorben war und seine Knochen einzeln in die Schlucht fallen würden.

Oh! Ich habe in meinem Leben so vielen Gefahren ins Auge gesehen, doch niemals – niemals! – in einer so ausweglosen Lage wie dieser. Eine tiefe Verzweiflung packte mich, und kalter Schweiß brach aus allen Poren. Ich fühlte ihn über mein Gesicht rinnen wie Tränen. Mein Haar sträubte sich. Und unter mir hing Leo, drehte sich langsam um sich selbst, und wenn sein Gesicht in meine Richtung gewandt war, sah er mich an, und sein Blick war grauenhaft.

Das Schlimmste aber war die Stille, eine Stille der Hilflosigkeit und der Hoffnungslosigkeit. Wenn Leo geschrien hätte, wenn er sich gegen das Unvermeidliche gewehrt und um sich geschlagen hätte, wäre es leichter zu ertragen gewesen. Doch zu wissen, daß er lebend an dem Seil hing, alle Nerven und Sinne zum Zerreißen angespannt ... Mein Gott! Mein Gott! Mein Gott!

Jeder Muskel meines Körpers begann zu schmerzen, doch ich traute mich nicht, ein Glied zu rühren. Sie schmerzten entsetzlich, jedenfalls glaubte ich das, und unter dieser Folter, physisch und psychisch, floh mein Bewußtsein in die Vergangenheit. Ich erinnerte mich daran, wie ich als Kind auf einen Baum geklettert und an eine Stelle gelangt war, wo ich nicht mehr vor und nicht zurück konnte, und wie ich dort gelitten hatte. Ich dachte an meine Zeit in Ägypten, wo ein leichtsinniger Freund allein auf die Zweite Pyramide gestiegen und auf ihrer Spitze liegengeblieben war, weil er den Abstieg nicht finden konnte. Eine halbe Stunde lag er dort, mit vierhundert Fuß fast glatter Fläche unter sich. Ich sah ihn jetzt wieder, wie er dort oben auf dem Bauch lag, mit seinen Füßen vergeblich nach einem Riß oder einem Spalt in den Steinplatten tastete und ihn dann wieder zurückzog. Ich konnte wieder sein zerquältes Gesicht sehen, einen hellen Fleck auf dem roten Granit.

Dann verschwand das Gesicht, und es wurde dunkel um mich, und in der Dunkelheit formten sich Visionen: von der lebenden, rachsüchtigen Lawine, von dem Schneegrab, in dem ich versunken war, und – ach! – viele Jahre zurück: von Ayesha, die Leos Leben von mir forderte. Dunkelheit und Stille, durch die ich das Knacken meiner Gelenke hörte.

 

Plötzlich ein Aufblitzen aus dem Dunkel, und aus der Stille ein Laut. Das Aufblitzen kam von der Klinge eines Messers, das Leo gezogen hatte, und er hackte damit auf dem Lederseil herum, um ein Ende zu machen. Und das Geräusch, das ich gehört hatte, waren die Schreie, die er dabei ausstieß, grauenvolle Schreie, halb Ausdruck von Trotz, halb Schreckensschreie.

Als er zum dritten Mal zuschlug, riß das Seil.

Ich sah, wie es sich auflöste. Die Klinge hatte es zur Hälfte durchtrennt, die losen Teile kräuselten sich nach oben und unten wie die Lefzen eines wütenden Hundes, während sich der noch haltende Teil weiter und weiter dehnte, und dabei immer dünner wurde. Dann zerriß er, und das Seil peitschte hoch und traf mich ins Gesicht.

Sekunden später hörte ich ein knirschendes, krachendes Geräusch. Leo war auf dem Boden der Schlucht aufgeschlagen. Leo war tot, eine leblose Masse von zerfetztem Fleisch und zerbrochener Knochen, so wie ich ihn vor mir gesehen hatte. Ich konnte es nicht länger ertragen. Mein Bewußtsein und meine Nerven hatten die Betäubung abgeschüttelt. Ich würde nicht so lange warten, bis ich, am Ende meiner Kraft, meinen unsicheren Halt verlor und abstürzte wie ein verwundeter Vogel von einem Baum. Nein, ich wollte ihm sofort folgen, und aus freiem Entschluß.

Ich ließ meinen Halt los, preßte beide Arme an den Körper und genoß sekundenlang das Nachlassen der Schmerzen in meinen Muskeln und Gelenken, das Gefühl von Befreiung, das mir diese kleine Bewegung schenkte. Dann richtete ich mich langsam auf, stand aufrecht an die steile Felswand gepreßt und blickte zum letzten Mal zum Himmel hinauf. Mehrere Sekunden lang stand ich so, den Kopf in den Nacken gelegt, und murmelte ein Gebet.

»Ich komme, Leo!« schrie ich dann, riß beide Arme über den Kopf und tauchte so, wie ein Schwimmer, der ins Wasser springt, in die schwarzen Tiefen der Schlucht.
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Vor dem Tor

 

 

Oh! Dieser Fall durch den Raum. Angeblich verliert ein Mensch, der so ins Leere stürzt, sehr bald das Bewußtsein, doch ich kann Ihnen versichern, daß das nicht stimmt. Niemals waren mein Bewußtsein und mein Wahrnehmungsvermögen schärfer als in jenen Sekunden, da ich von dem abgebrochenen Eiszapfen zum Grund der Schlucht stürzte, und nie schien eine so kurze Reise derart lange zu dauern. Ich sah den weißen Grund wie ein lebendes Wesen auf mich zustürzen, und dann – das Ende.

Ein harter Aufschlag! Aber wieso lebte ich noch? Ich war im Wasser; ich fühlte seine eisige Kälte, als ich tiefer sank, und tiefer, und tiefer, so daß ich überzeugt war, niemals wieder an die Oberfläche zu kommen. Aber ich kam nach oben, obwohl meine Lungen zu platzen drohten. Als ich mich der Oberfläche näherte, erinnerte ich mich an den harten Aufschlag, der mir verraten hatte, daß ich durch eine Eisschicht gebrochen war. Also würde ich bei Erreichen der Oberfläche wieder auf Eis stoßen. Oh! Der Gedanke, daß ich nach Überwindung so vieler Gefahren unter einer Eisdecke ertrinken würde wie ein Kätzchen. Meine Hände berührten das Eis, und es schimmerte über mir wie Milchglas. Dem Himmel sei Dank! Mein Kopf durchstieß die Eisdecke; in dieser geschützten Tiefe hatte sich durch den Frost der vergangenen Nacht nur eine dünne Schicht bilden können, nicht dicker als eine Münze. Also war ich der Tiefe entronnen! Ich trat Wasser und blickte umher.

Und dann erfaßten meine Augen das schönste Bild, das ich jemals gesehen habe: zehn Meter rechts von mir, mit triefenden Haaren und Bart, war Leo. Leo lebte! Auch er hatte beim Aufprall die dünne Eisdecke durchbrochen und schwamm jetzt mit kräftigen Stößen zum Ufer des tiefen Flusses.{*} Er sah mich ebenfalls, und seine grauen Augen funkelten.

»Wir leben also noch, alle beide, und wir haben den Abstieg in die Schlucht geschafft!« rief er mit lauter begeisterter Stimme. »Ich habe dir gesagt, daß wir geführt werden!«

»Aber wohin?« fragte ich, während ich mit jedem Schwimmstoß die dünne Eisdecke zerbrechen mußte.

In diesem Augenblick entdeckte ich, daß wir nicht mehr allein waren, denn am Ufer des Flusses, etwa dreißig Meter von uns entfernt, standen zwei Menschen, ein Mann, der sich auf einen langen Stab stützte, und eine Frau. Der Mann war sehr alt; seine Augen wirkten trübe, sein schlohweißer Bart und das Haar hingen ihm über Brust und Schultern, und sein sardonisches, faltiges Gesicht war so gelb wie Wachs. Es wirkte wie eine in Marmor gehauene Totenmaske. Er trug eine weite Mönchsrobe, lehnte sich auf seinen Stab und starrte zu uns herüber. Ich registrierte jedes Detail seiner Erscheinung, obwohl ich mir dessen zu dem Zeitpunkt nicht bewußt war, während ich durch die dünne Eisschicht auf sie zuschwamm. Ich sah auch, daß die Frau, die außergewöhnlich groß war, mit ausgestrecktem Arm auf uns deutete.

In der Nähe des Ufers, oder besser gesagt: in der Nähe der Felsen, die jetzt das Flußufer bildeten, war die Oberfläche eisfrei weil dort eine starke Strömung herrschte. Als wir das bemerkten, schwammen wir näher zueinander, um dem anderen helfen zu können, wenn es notwendig werden sollte. Und diese Notwendigkeit sollte sich bald ergeben, denn als ich den Rand der Strömung erreichte, begann mich die Kraft, die mich durch alle Anstrengungen und Gefahren gebracht hatte, zu verlassen, und ich wurde hilflos vor Schwäche; und steif und benommen durch die eisige Kälte des Wassers. Wenn Leo mich nicht bei den Kleidern gepackt hätte, wäre ich sicher von der in Ufernähe immer reißender werdenden Strömung fortgerissen und ins Verderben gestürzt worden. Mit Leos Hilfe kämpfte ich noch ein paar Minuten, bis ich ihn sagen hörte: »Du ziehst mich unter Wasser. Halte dich am Seil fest!«

Ich packte den Streifen Yak-Fell, den er noch immer um den Leib gebunden trug, und da seine Hände dadurch frei wurden, machte Leo eine letzte Kraftanstrengung, um uns beide, die wir von unserer dicken, nassen Kleidung unter Wasser gezogen wurden, an der Oberfläche zu halten. Und er schaffte es. Trotzdem wären wir sicher ertrunken, da das Wasser in Ufernähe wie ein Mühlbach raste, wenn nicht der Mann am Ufer auf Drängen der Frau, die unsere Notlage bemerkte, mit einer für einen Mann seines Alters erstaunlichen Behendigkeit zu einem Felsvorsprung gelaufen wäre, der mehrere Meter in die Strömung ragte, die uns davontrug, sich dort hingehockt und uns seinen langen Stab entgegengestreckt hätte.

Mit letzter, aus der Verzweiflung geborenen Kraft packte Leo den Stab, als wir vorbeigerissen wurden, und hielt ihn fest. Wir wurden herumgeschwungen, gelangten in das ruhigere Wasser im Schutz des Vorsprungs, fühlten festen Boden unter den Füßen, wurden umgerissen und über die Felsen geworfen und gezerrt. Doch wir hielten uns mit aller Kraft an dem Stab fest, den der alte Mann mit beiden Händen umklammert hielt, der seinerseits von der Frau festgehalten wurde, kamen wieder auf die Füße und taumelten zum Ufer. Der Mann legte sich flach auf den Stein und streckte uns eine Hand entgegen – denn die Gefahr war noch längst nicht vorüber –, doch wir konnten seine Hand nicht erreichen, und plötzlich glitt ihm der Stab aus der Hand, und wir wurden erneut von der Strömung gepackt.

Jetzt bewies die Frau wahren Heldenmut. Sie sprang ins Wasser, hielt sich mit der linken Hand an dem alten Mann fest, packte mit der rechten Leos Haar und zerrte ihn zum Ufer. Er bekam festen Boden unter die Füße, schlang einen Arm um ihren Körper, um sich festzuhalten, während seine andere Hand mich über Wasser hielt. Nun folgte ein langer und ziemlich wirrer Kampf, doch am Ende lagen wir drei Leo, der alte Mann und ich, keuchend auf dem vorspringenden Felsen.

Ich blickte auf und sah die Frau über uns gebeugt stehen. Wasser rann aus ihren Kleidern, und sie starrte wie gebannt in Leos Gesicht, über das Blut aus einer klaffenden Stirnwunde rann. Selbst in dieser Situation erkannte ich ihre außergewöhnliche, majestätische Schönheit. Jetzt schien sie aus ihrer Trance zu erwachen, warf einen raschen Blick auf ihre Kleidung, die an ihrem makellosen Körper klebte, sagte etwas zu dem alten Mann und lief fort.

Der alte Mann hatte sich erhoben und blickte mit seinen trüben Augen auf uns herab, die wir völlig ausgepumpt zu seinen Füßen lagen. Er sagte etwas, doch wir verstanden ihn nicht. Er versuchte es in einer anderen Sprache, genauso erfolglos. Beim dritten Mal verstanden wir ihn, denn die Sprache, die er benutzte, war Griechisch. Ja, hier in Zentralasien sprach uns ein Mensch auf griechisch an – nicht sehr rein, zugegeben, aber immer griechisch!

»Seid ihr Zauberer«, sagte er, »daß ihr dieses Land lebend erreicht habt?«

»Nein«, antwortete ich in derselben Sprache, obwohl ich sie nur mühsam beherrschte, da ich sie seit vielen Jahren nicht mehr verwendet hatte, »denn wenn wir Zauberer wären, würden wir nicht so vor dir liegen.« Ich deutete auf unsere Wunden und unsere durchnäßte Kleidung.

»Sie kennen die alte Sprache, es ist alles, wie es uns der Berg gesagt hat«, murmelte der alte Mann im Selbstgespräch. Dann fragte er: »Fremde, was sucht ihr?«

Ich hielt es für klüger, diese Frage nicht zu beantworten, da ich befürchtete, daß er uns ins Wasser zurückstoßen würde, wenn er die Wahrheit erführe. Doch Leo hielt solche Vorsicht für unnötig, oder aber er war nicht bei klarem Verstand.

»Wir suchen ...« – sein Griechisch, das noch nie seine Stärke gewesen war, klang schlichtweg barbarisch und war mit Worten mehrerer tibetanischer Dialekte vermischt – »wir suchen das Land des Feuerberges, der vom Symbol des Lebens gekrönt wird.«

Der Mann starrte uns an. »Also ihr wißt ...« Er brach ab und sagte: »Und wen sucht ihr?«

»Sie«, antwortete Leo unbeherrscht, »die Königin.« Ich glaube, er wollte sagen ›die Priesterin‹ oder ›die Göttin‹, doch ihm fiel nur das griechische Wort für Königin ein. Vielleicht war es auch, weil die Frau, die eben gegangen war, wie eine Königin ausgesehen hatte.

»Oh!« sagte der alte Mann, »ihr sucht eine Königin. Dann seid ihr also wirklich die, deren Ankunft wir hier erwarten sollten. – Aber wie kann ich dessen sicher sein?«

»Ist dies der richtige Moment, um Fragen zu stellen?« sagte ich scharf. »Beantworte du mir eine: wer seid ihr?«

»Ich? – Fremde, mein Titel ist ›Wächter des Tores‹, und die Lady, die bei mir war, ist die Khania von Kaloon.«

Leo begann das Bewußtsein zu verlieren.

»Der Mann ist krank«, sagte der Wächter, »und nun, da du wieder zu Atem gekommen bist, braucht ihr beide ein Obdach. Komm, hilf mir!«

Wir nahmen Leo zwischen uns und schleppten ihn von der Klippe und dem Styx-gleichen Fluß einen steilen, gewundenen Hohlweg hinauf, eine kleine Schlucht, die etwa im rechten Winkel zu der anderen verlief und wahrscheinlich zusammen mit ihr durch das gleiche Beben aufgerissen worden war. Endlich erreichten wir ihr Ende, und vor uns lag das Tor.

Alles, was ich damals davon wahrnahm – meine Erinnerung an Einzelheiten dieser Szene und an unser Gespräch ist sehr vage und verschwommen –, war eine mächtige Felswand, durch die ein Tunnel gegraben worden war, durch den zweifellos einst die Straße verlief. Zur linken Seite des Tunnels befand sich eine in den Fels geschlagene Treppe, und wir begannen sie hinaufzusteigen. Leo war jetzt fast bewußtlos und bewegte kaum noch die Beine. Auf dem ersten Absatz der Treppe brach er zusammen und blieb reglos liegen; wir hatten nicht die Kraft, ihn aufzuheben.

Während ich noch überlegte, was wir tun sollten, hörte ich Schritte, und als ich aufblickte, sah ich die Frau, die uns gerettet hatte, die Stufen herabkommen, gefolgt von zwei Männern mit tatarischen Gesichtszügen: schmalen Augenschlitzen, hohen Wangenknochen und einer gelblichen Hautfarbe. Ihr distanzierter, unbeteiligter Gesichtsausdruck veränderte sich auch nicht, als sie uns erblickten. Die Frau sagte ein paar Worte zu ihnen, und sie hoben Leos schweren Körper auf, anscheinend ohne die geringste Anstrengung und trugen ihn die Stufen hinauf.

Wir folgten ihnen und gelangten in einen Raum, der oberhalb des Tors aus dem Felsen gehauen worden war. Die Frau, die Khania genannt wurde, verließ uns. Von diesem Raum aus gelangten wir in andere, von denen einer eine Küche zu sein schien und in dem ein offenes Feuer brannte, zu einem größeren, der offensichtlich ein Schlafraum war, denn er war mit hölzernen Bettgestellen, Matratzen und Decken versehen. Hier legten die beiden Tataren Leo ab, und einer von ihnen half dem alten Wächter, ihn zu entkleiden. Der alte Mann gab mir durch ein Zeichen zu verstehen, mich ebenfalls auszuziehen, und ich folgte seiner Anweisung nur zu gern, wenn auch unter großen Schwierigkeiten und Schmerzen, da mein Körper, wie sich erst jetzt herausstellte, voller Wunden und Prellungen war.

Schließlich blies der alte Mann in eine Pfeife, und der andere Diener trat wieder herein und brachte eine Schüssel mit heißem Wasser. Leo und ich wurden damit gewaschen, und anschließend versorgte der Wächter unsere Wunden mit einer balsamischen Flüssigkeit und wickelte uns in Decken. Kurz darauf wurde eine Brühe gemacht, in die er eine Medizin mischte. Ich trank meinen Napf mit wenigen Schlucken leer. Leo mußte der heiße, belebende Trank eingeflößt werden; der alte Mann nahm Leos Kopf auf seine Knie, setzte den Rand des Napfes an seine Lippen und begann ihm die Brühe in kleine Portionen in den Mund zu gießen. Ich nahm das nur noch wie durch einen dicken Nebelschleier wahr. Eine wunderbare Wärme breitete sich in meinem Körper aus, mein schmerzender Kopf wurde leicht, und dann sank ich in ein wohliges, weiches Dunkel.

 

Wir waren sehr schwer krank. Die genaue medizinische Bezeichnung unserer Krankheit weiß ich nicht, doch es war ein Zustand, wie er von großem Blutverlust, völliger körperlicher Erschöpfung, paralysierender Nervenbelastung und unzählige Wunden und Blutergüsse hervorgerufen wird. Alle diese Belastungen verursachten eine längere Periode des halb bewußtlosen Dahindämmerns, die von einer Phase des Fiebers und des Halluzinierens gefolgt wurde. Alles, das mir aus jener Zeit im Haus des ›Wächters des Tores‹ in Erinnerung geblieben ist, kann in ein Wort zusammengefaßt werden: Träume.

Die Träume selbst habe ich vergessen, und das ist vielleicht gut so, da sie ziemlich verwirrt und konfus waren, und zum größten Teil unangenehm: ein Tohuwabohu von Alpträumen, die zweifellos ihren Ursprung in den lebhaften Erinnerungen an unsere letzten, gefährlichen Erlebnisse hatten. Hin und wieder war ich ein wenig bei Bewußtsein, wahrscheinlich, wenn mir Nahrung eingeflößt wurde, und nahm dann vage ein wenig von dem wahr, was um mich herum geschah. So erinnere ich mich, daß der gelbgesichtige, alte Wächter über mich gebeugt stand, wie ein Geist im fahlen Licht des Mondes, seinen langen, dünnen Bart strich und auf mich herabstarrte, als ob er die Geheimnisse meiner Seele erforschen wollte.

»Es sind die Männer«, murmelte er im Selbstgespräch, »ja, ohne Zweifel, es sind die Männer.« Dann richtete er sich auf, trat zum Fenster und blickte lange hinaus, wie jemand, der die Sterne studiert.

Danach, erinnere ich mich, nahm ich irgendeine Veränderung der Atmosphäre wahr, eine dominierende Präsenz, hörte den Klang einer Frauenstimme und das Rascheln von Seide. Ich öffnete die Augen und sah, daß es die Frau war, die geholfen hatte, uns zu retten, die uns gerettet hatte, genau genommen; eine hochgewachsene, adelig wirkende Lady mit einem wunderbaren, seltsam müde wirkenden Gesicht, und Augen, in denen ein Feuer zu brennen schien. Aus dem schweren Umhang, den sie trug, schloß ich, daß sie von einer Reise zurückgekehrt sein mußte.

Sie stand vor meinem Bett und blickte auf mich herab, dann wandte sie sich mit einer gleichgültigen Geste von mir ab und sagte mit leiser Stimme ein paar Worte zu dem alten Wächter. Anstelle einer Antwort verbeugte er sich und deutete auf das Bett, in dem Leo schlief. Mit langsamen, majestätischen Schritten trat sie darauf zu. Ich sah, wie sie sich über Leo beugte und vorsichtig ein Stück des Verbandes zur Seite schob, mit dem sein verletzter Kopf umwickelt war, und glaubte, sie ein paar leise Worte murmeln zu hören, bevor sie sich wieder dem Wächter zuwandte, als ob sie ihm weitere Fragen stellen wolle.

Doch er war gegangen, und da sie sich allein glaubte – denn sie hielt mich für bewußtlos –, zog sie einen Hocker zu Leos Bett, setzte sich und sah ihn mit einem so ernsten Gesichtsausdruck an, daß ich einen Angstschauer auf meinem Rücken spürte, denn ihre ganze Seele schien sich in ihren Augen zu konzentrieren und durch sie Ausdruck zu finden. Lange blickte sie so in Leos Gesicht; dann erhob sie sich und begann im Raum auf und ab zu gehen, wobei sie die Hände abwechselnd an ihren Busen und an ihre Stirn preßte. In ihrem Gesicht stand ein Ausdruck leidenschaftlicher Verwirrung als ob sie verzweifelt versuchte, sich an etwas zu erinnern, und es ihr nicht gelänge.

»Wann und wo?« flüsterte sie. »Oh! Wann und wo?«

Von dem Ende jener Szene weiß ich nichts, denn obwohl ich mich mit aller Kraft dagegen wehrte, sank ich in Bewußtlosigkeit zurück. In der Folgezeit erkannte ich, daß die königlich wirkende Frau, die Khania hieß, ständig im Zimmer war und sich mit viel Mühe und Zärtlichkeit um Leo kümmerte. Hin und wieder – wenn sie nichts anderes zu tun hatte, jedenfalls schien ihre Haltung das auszudrücken – sah sie auch nach mir. Es war, als ob ich ihre Neugier hervorgerufen hätte und sie meine Genesung wünschte, um sie zu befriedigen.

Wieder erwachte ich, wieviel später, kann ich nicht sagen: Es war Nacht, und der Raum wurde nur vom Licht des Mondes erhellt, der jetzt an einem klaren, wolkenlosen Himmel hing. Das fahle Mondlicht fiel durch das Fenster auf Leos Bett, und ich sah, daß die majestätisch aussehende Frau wieder an seiner Seite saß. Irgendwie mußte er ihre Nähe erahnen, denn er begann im Schlaf zu murmeln, teilweise in Englisch, teilweise in Arabisch. Sie wurde in höchstem Grade interessiert und erregt, wie ihre Reaktionen zeigten. Plötzlich stand sie auf, schritt auf Zehenspitzen zu meinem Bett und blickte auf mich herab. Als ich sie kommen sah, schloß ich die Augen und tat, als ob ich fest schliefe.

Denn ich war ebenfalls interessiert. Wer war diese Lady, die der Wächter die Khania von Kaloon genannt hatte? Konnte sie die sein, die wir suchten? Warum nicht? Und doch, ich war sicher, wenn ich Ayesha sehen sollte, würde ich sie erkennen, und es wäre kein Raum für Zweifel mehr.

Sie trat wieder zum Bett Leos, kniete sich an seiner Seite nieder und in der intensiven Stille, die nun folgte – er war wieder ruhig geworden –, glaubte ich das Schlagen ihres Herzens zu hören. Dann begann sie zu sprechen, sehr leise, und in demselben bastardisierten Griechisch, das er benutzte, hie und da mit mongolischen Wörtern vermischt, wie sie in fast allen zentralasiatischen Dialekten verwendet werden. Ich konnte nicht alles hören oder verstehen, was sie sagte, aber einige Sätze verstand ich, und sie machten mir eine höllische Angst.

»Mann meiner Träume«, murmelte sie, »woher kommst du? Wer bist du? Warum hat Hesea mir befohlen, dich zu erwarten?« Dann kamen einige Sätze, die ich nicht verstand. »Du schläfst. Doch im Schlaf sind deine Augen geöffnet. Antworte mir! Ich befehle dir, mir zu sagen, was es ist, das uns beide verbindet! Warum habe ich von dir geträumt? Woher kenne ich dich? Warum ...?« – und die warme, volle Stimme verebbte in der Stille, als ob sie sich schämte, das auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag.

Als sie sich über ihn beugte, löste sich eine Locke ihres Haares aus der juwelenbesetzten Spange und fiel in sein Gesicht. Bei der sanften Berührung schien Leo zu erwachen, denn er hob seine abgemagerte, bleiche Hand, tastete nach der Haarlocke und murmelte auf englisch: »Wo bin ich? Oh! Ich erinnere mich.« Und ihre Blicke trafen sich, während er versuchte, sich aufzurichten und kraftlos zurückfiel. »Du bist die Lady, die mich aus dem Wasser gerettet hat«, sagte er in seinem mühsamen, gebrochenen Griechisch. »Sag, bist du auch die Königin, nach der ich so lange gesucht und um die ich so viel gelitten habe?«

»Das weiß ich nicht«, sagte sie mit einer Stimme, die so süß war wie Honig und verhalten bebte. »Aber eine Königin bin ich – wenn man eine Khania so nennen kann.«

»Sag mir, Königin, erinnerst du dich an mich?« fragte er.

»Wir sind uns in unseren Träumen begegnet«, antwortete sie. »Und ich glaube, daß wir uns in einer lange zurückliegenden Vergangenheit gekannt haben. Ja, das wußte ich, als ich dich zum ersten Mal sah, unten am Fluß. Fremder mit dem wohlbekannten Gesicht, sage mir, wie du heißt!«

»Leo Vincey.«

Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich kenne den Namen nicht, doch ich kenne dich.«

»Du kennst mich? Woher kennst du mich?« fragte er erregt und schien dann erneut in Schlaf und Bewußtlosigkeit zu versinken.

Sie blickte ihn eine Weile schweigend an. Dann beugte sie sich, wie von einer unbezwingbaren Macht angezogen, über ihn und – ja! – sie küßte ihn flüchtig auf den Mund. Dann sprang sie zurück, rot bis zu den Haarwurzeln, erschüttert und beschämt über diesen Sieg ihrer Leidenschaft.

Und nun entdeckte sie mich.

Verwirrt, fasziniert, erstaunt, hatte ich mich aufgerichtet, ohne mir dessen bewußt zu werden; um sie besser sehen und hören zu können, vermute ich. Es war natürlich ein Fehler; doch nicht unbezwingbare, gewöhnliche Neugier trieb mich dazu, der ich meinen Anteil an dieser Geschichte hatte. Krankheit und Faszination hatten meinen Verstand getrübt.

Ja, sie sah, daß ich sie beobachtet hatte, und sie wurde von einer so furchtbaren Wut gepackt, daß ich glaubte, meine letzte Stunde sei gekommen.

»Mann, du hast es gewagt ...«, sagte sie in scharfem Flüsterton und griff an den Gürtel. Ein Messer blitzte in ihrer Hand, und ich wußte, daß die Klinge mein Herz durchbohren sollte. In dieser Sekunde höchster Gefahr kehrte mein Verstand wieder zurück, und als sie auf mich zutrat, streckte ich ihr flehend eine Hand entgegen und murmelte: »Oh! Gib mir Wasser. Das Fieber brennt in mir, es brennt ...« Ich blickte um mich wie jemand, der völlig verwirrt ist und nichts klar erkennen kann. »Wasser. Ich flehe dich an, den man den Wächter des Tores nennt. Wasser ...« Und ich ließ mich kraftlos zurückfallen.

Sie blieb stehen und steckte rasch das Messer zurück. Dann nahm sie eine Schale Milch vom Tisch und hielt sie mir an die Lippen. Dabei blickte sie mir prüfend ins Gesicht, und in ihren Augen stand ein Ausdruck von Leidenschaft, Wut und Angst. Ich trank die Milch wie ein Verdurstender, obwohl mir das Schlucken noch nie in meinem Leben so schwer gefallen war.

»Du zitterst«, sagte sie. »Haben Träume dich gequält?«

»Ja, mein Freund«, antwortete ich, »Träume von der furchtbaren Schlucht und dem Sturz ins reißende Wasser.«

»Sonst nichts?«

»Nein. Ist das nicht genug? Oh! Was für eine Reise haben wir auf uns genommen, um eine Königin zu treffen.«

»Um eine Königin zu treffen?« wiederholte sie verblüfft. »Was meinst du damit, Mann? Schwörst du, daß du keine anderen Träume gehabt hast?«

»Ja, ich schwöre es bei dem Symbol des Lebens, bei dem Berg der zuckenden Flamme, und bei dir selbst, o Königin vergangener Tage.«

Dann seufzte ich und tat, als ob ich bewußtlos würde, weil ich nicht wußte, was ich sonst noch sagen oder tun konnte. Als ich meine Augen schloß, sah ich, daß ihr Gesicht, das vom Zorn gerötet war, plötzlich bleich wurde, denn meine Worte und ihre nicht ausgesprochene Implikation hatten genau ins Schwarze getroffen. Doch sie zweifelte noch immer, denn ich hörte, wie ihre Finger am Heft ihres Messers spielten. Dann sagte sie leise, im Selbstgespräch: »Ich bin froh, daß er keine anderen Träume gehabt hat, denn wenn dem so gewesen wäre und er davon geredet hätte, wäre das ein böses Omen gewesen, und ich will nicht, daß jemand, der so weit gereist ist, um uns zu besuchen, zu den Hunden des Todes hinabgestoßen werden muß; vor allem nicht einer, der trotz seines Alters und seiner Häßlichkeit die Miene eines weisen und verschwiegenen Mannes trägt.«

Während ich über diese unangenehmen Andeutungen zitterte – obwohl ich mir nichts unter den ›Hunden des Todes‹ vorstellen konnte, zu denen Menschen hinabgestoßen wurden –, hörte ich zu meiner maßlosen Erleichterung die Schritte des Wächters auf den Stufen, hörte ihn ins Zimmer treten und sah, wie er sich vor der Lady verneigte.

»Wie geht es den Kranken, Nichte?« sagte er mit seiner kühlen Stimme.

»Sie sind bewußtlos«, antwortete sie.

»Wirklich? Ich hatte den Eindruck, daß sie wach seien.«

»Was hast du gehört, Schamane?« fragte sie wütend.

»Ich? Oh, ich hörte das Knirschen eines Dolches in seiner Scheide und das ferne Bellen der Hunde des Todes.«

»Und was hast du gesehen, Schamane«, fragte sie weiter, »als du durch das Tor blicktest, das du bewachst?«

»Seltsame Dinge, Khania, meine Nichte. Aber ... die Männer erwachen aus der Bewußtlosigkeit.«

»So ist es«, antwortete sie. »Und bevor dieser hier erwacht, trage ihn in einen anderen Raum. Er braucht Abwechslung, und dieser Mann dort drüben mehr Platz und reinere Luft.«

Der Wächter, den sie Schamane, d.h. Zauberer oder Medizinmann, genannt hatte, hielt eine Lampe in der Hand, und bei ihrem Licht sah ich durch halbgeschlossene Lider sein Gesicht. Er zeigte einen seltsamen Ausdruck, der mich sehr stark beunruhigte. Von Anfang an hatte ich diesem alten Mann mißtraut, dessen Gesichtszüge sowohl Rachsucht, als auch Kompetenz verrieten; jetzt bekam ich Angst vor ihm.

»In welchen Raum, Khania, meine Nichte?« fragte er betont.

»Ich denke«, antwortete sie langsam, »in einen Raum, der seine Gesundheit fördert. Der Mann ist weise«, fügte sie hinzu, als ob diese Erklärung notwendig wäre; »außerdem wäre es angesichts des Befehls, den wir vom Berg erhielten, gefährlich, wenn ihm etwas zustieße. Doch warum fragst du?«

Er hob die Schultern. »Ich habe dir gesagt, daß ich die Hunde des Todes bellen hörte, das ist alles. Ja, ich bin mit dir einer Meinung und glaube auch, daß er weise ist, und die Biene, die nach Honig sucht, muß an der Blüte saugen – bevor sie verwelkt! Außerdem gibt es, wie du sagst, Befehle, mit denen man nicht scherzen sollte, selbst wenn man ihre Bedeutung nicht erkennt.«

Dann trat er zur Tür, blies in seine Pfeife, und kurz darauf hörte ich die Schritte seiner Diener auf der Treppe. Er gab ihnen einen Befehl, und sie nahmen die Matratze auf, auf der ich lag, und trugen mich durch mehrere Gänge und an einer Treppe vorbei in einen anderen Raum, der genauso aussah, wie der, den wir verlassen hatten, jedoch kleiner war, und dort legten sie mich auf ein Bett.

Der Wächter blickte mich eine Weile an, um zu prüfen, ob ich erwacht wäre. Dann beugte er sich über mich und fühlte meinen Herzschlag und meinen Puls; eine Untersuchung, deren Ergebnisse ihn zu überraschen schienen, denn er murmelte etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf. Danach verließ er den Raum, und ich hörte, daß er die Tür hinter sich zuriegelte. Kurz darauf schlief ich wieder ein.

 

Als ich erwachte, war es heller Tag. Mein Kopf war klar, und ich fühlte mich besser als seit vielen Tagen, ein Zeichen dafür, daß das Fieber abgeklungen war und ich mich auf dem Weg der Besserung befand. Jetzt erinnerte ich mich an alle Ereignisse der vergangenen Nacht und war in der Lage, sie sorgfältig abzuwägen. Das tat ich aus mehreren Gründen, vor allem jedoch aus der Erkenntnis, daß ich mich in großer Gefahr befunden hatte – und noch befand.

Ich hatte zuviel gesehen und gehört; und diese Frau, die Khania genannt wurde, ahnte, daß ich es gesehen und gehört hatte. Wenn ich nicht diese Bemerkungen über das Symbol des Lebens und den Berg der Flammen gemacht hätte, nachdem ich ihren ersten Zorn durch meine List entschärfen konnte, hätte sie den Schamanen – dessen war ich völlig sicher – aufgefordert, mich auf die eine oder andere Art zu beseitigen; und ich war genauso sicher, daß er nicht eine Sekunde lang gezögert hätte, ihr zu gehorchen. Ich war einerseits vielleicht nur deshalb verschont worden, weil sie sich aus einem mir unbekannten Grund fürchtete, mich zu töten, und zum anderen, damit sie erfahren konnte, wieviel ich wußte, obwohl die ›Hunde des Todes gebellt hatten‹, was immer das bedeuten mochte. Nun, für den Augenblick war ich sicher, und was die Zukunft bringen würde, blieb abzuwarten. Ich mußte von jetzt an sehr, sehr vorsichtig sein und notgedrungen so tun, als ob ich von nichts wüßte. Nachdem ich die Probleme meines eigenen Schicksals durchdacht hatte, verdrängte ich sie aus meinem Gehirn und beschäftigte mich mit der Szene, die ich beobachtet hatte, und versuchte, ihre Bedeutung zu erkennen.

War unsere Suche zu Ende? Hatten wir unser Ziel erreicht? War diese Frau Ayesha? Leo hatte es so geträumt, doch er lag noch im Delirium, und deshalb war seine Reaktion unzuverlässig. Wichtiger erschien mir, daß sie offenbar der Überzeugung war, es müsse irgendeine Verbindung zwischen ihr und dem Kranken geben. Warum hatte sie ihn geküßt? Ich war sicher, daß sie es nicht leichtfertig getan hatte; keine Frau würde sich aus einer bloßen Laune heraus an einen Fremden hängen, der zwischen Leben und Tod schwebte. Was sie getan hatte, war aus einem unwiderstehlichen Impuls heraus geschehen, einem Impuls, der aus Wissen, oder zumindest aus Erinnerungen geboren worden war, obwohl das Wissen wahrscheinlich vage war, die Erinnerungen unsicher. Wer außer Ayesha konnte etwas von Leo und seiner Vergangenheit wissen? Niemand, der heute auf dieser Erde lebte.

Aber warum nicht, wenn das, was der Abt Kou-en und Millionen anderer Anhänger dieser Religion glaubten, richtig war? Wenn die Zahl menschlicher Seelen streng limitiert war und sie in ständigem Wechsel von einem Körper zum anderen übergingen, die sie von Zeit zu Zeit wechselten, so wie wir unsere abgetragene Kleidung ablegen und neue anziehen, warum sollten ihn nicht auch andere gekannt haben? Zum Beispiel wie jene Tochter des Pharao, die ihn ›durch ihre Liebe dazu brachte, seine Eide zu brechen‹, Kallikrates gekannt hatte, den Priester der ›Isis, die die Götter verehren, und der die Dämonen gehorchen‹; selbst Amenartas, die Herrin der Magie?

Oh! Ich begann Licht zu sehen, ein wunderbares Licht. Was war, wenn Amenartas und diese Khania, diese Frau, deren Gesten, deren ganze Erscheinung das Siegel des Majestätischen trugen, dieselben sein sollten? Würde dann nicht ›die Magie meines eigenen Volkes, die ich besitze‹, wie sie es auf eine Tonscherbe schrieb, es ihr ermöglichen, das Dunkel der Vergangenheit zu durchstoßen und den Priester zu erkennen, den sie durch ihre Zauberkraft dazu verführt hatte, sie zu lieben; den sie der Göttin selbst entrissen hatte? Was war, wenn nicht Ayesha, sondern die Reinkarnation von Amenartas dieses verborgene Land beherrschte und sie noch einmal versuchte, den Mann, den sie liebte, zum Bruch seines Eides zu verleiten? Wenn dem so sein sollte, so machte mich selbst der Gedanke an die Konsequenzen schaudern. Ich mußte die Wahrheit herausfinden. Aber wie?

Während ich noch darüber nachdachte, näherten sich Schritte, und der sardonische alte Mann, den seine Nichte, diese Khania, Zauberer genannt hatte, trat herein.
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Das erste Gottesurteil

 

 

Der Schamane trat vor mein Bett und fragte mich höflich, wie es mir ginge.

»Besser«, antwortete ich, »viel besser, o mein Gastgeber – doch wie nennst du dich?«

»Simbri«, antwortete er, »und, wie ich dir unten am Fluß bereits mitgeteilt habe, ist mein Titel ›Erblicher Wächter des Tores‹. Von Beruf bin ich der königliche Arzt dieses Landes.«

»Sagtest du Arzt oder Zauberer?« fragte ich scheinbar interesselos, als ob ich das Wort nicht richtig verstanden hätte.

Er blickte mich mit einem sonderbaren Ausdruck an. »Ich sagte Arzt, und es ist euer Glück, daß ich umfassendes Wissen auf diesem Gebiet besitze. Sonst würdet ihr beiden heute wahrscheinlich nicht mehr leben, o mein Gast – doch wie ist dein Name?«

»Holly«, sagte ich.

»O mein Gast Holly.«

»Wenn eine Vorahnung euch nicht an das Ufer des düsteren Flusses geschickt hätte, würden wir gewiß nicht mehr leben, verehrungswürdiger Simbri, eine Vorahnung, die in einem so vergessenen Land nach Magie geradezu riecht. Deshalb glaubte ich eben, daß du dich als Zauberer bezeichnet hättest; aber natürlich wäre es auch möglich, daß du nur zum Fischen am Ufer des Flusses warst.«

»Natürlich war ich zum Fischen dort, Fremder Holly – zum Fischen nach Menschen, und ich habe zwei Menschen gefangen.«

»Rein zufällig, mein Gastgeber Simbri?«

»Nein, durch Voraussicht, mein Gast Holly. Mein Beruf als Arzt umfaßt auch das Studium zukünftiger Ereignisse, denn ich bin der Haupt-Schamane oder Seher dieses Landes, und, nachdem ich kürzlich Kunde von eurem baldigen Kommen erhalten hatte, erwartete ich eure Ankunft.«

»Äußerst seltsam – und eine sehr höfliche Geste. Also sind hier Arzt und Zauberer dasselbe?«

»So ist es«, antwortete er mit einer ernsten Verbeugung. »Doch sage mir, wenn es dir beliebt, wie habt ihr den Weg in ein Land gefunden, in das niemals Besucher kommen?«

»Vielleicht sind wir Besucher, die rein zufällig den Weg hierher gefunden haben«, antwortete ich, »oder vielleicht haben auch wir – Medizin studiert.«

»Ich glaube, daß ihr sie sehr lange und gründlich studiert habt, denn sonst würdet ihr eure lange Reise über die Berge nicht überlebt haben, auf der Suche nach ... – was hofftet ihr hier zu finden? Dein Begleiter sprach, glaube ich, von einer Königin – damals, am Ufer des Flusses.«

»Wirklich? Hat er das wirklich getan? Das ist seltsam, denn er scheint eine gefunden zu haben. Diese königlich wirkende Lady, die Khania genannt wird, die in den Fluß sprang und uns aus dem Wasser zog, muß eine Königin sein.«

»Sie ist eine Königin, und zwar eine sehr mächtige. In unserem Land bedeutet ›Khania‹ Königin, doch ich begreife nicht, wie ein Mann, der bewußtlos lag, das erfahren haben kann, Freund Holly. Und ich begreife auch nicht, wieso du unsere Sprache sprichst.«

»Das ist sehr einfach, denn eure Sprache ist sehr alt, und der Zufall wollte es, daß ich sie in meinem Land lernen und lehren mußte. Es ist Griechisch, doch wie sie in diese Berge gekommen sein könnte, ist mir unerklärlich.«

»Ich will es dir sagen«, antwortete er. »Vor vielen Generationen hat sich die Armee eines Eroberers, der diese Sprache sprach, durch das Land südlich von hier gekämpft. Sein Heer wurde zurückgeschlagen, doch einer seiner Generale, der einer anderen Rasse angehörte, drang weiter vor und überquerte die Berge und besiegte die Menschen, die in diesem Lande wohnten und brachte die Sprache seines Herrn und seinen eigenen Glaubenskult mit. Hier errichtete er seine Dynastie, und sie blieb erhalten, denn dieses Land liegt abgeschlossen hinter weglosen Wüsten und unpassierbaren, verschneiten Bergen und hat keinerlei Kontakt mit der Außenwelt.«

»Ja, ich habe etwas von dieser Geschichte gehört. Der Eroberer hieß Alexander, nicht wahr?«

»So hieß er, und der Name seines Generals war Rassen, der Sohn eines Landes, das Ägypten genannt wird, wie uns die alten Schriften verraten. Seine Nachkommen sitzen bis zum heutigen Tag auf dem Thron, und die Khania ist von seinem Blut.«

»Hieß die Göttin, die er verehrte, Isis?«

»Nein«, sagte er. »Sie wurde Hes genannt.«

»Was nur ein anderer Titel der Isis ist«, warf ich ein. »Sag mir, wird sie auch heute noch verehrt? Ich frage danach, weil ihr Kult in Ägypten, ihrer Heimat, erloschen ist.«

»Es gibt einen Tempel auf dem Berg dort drüben«, sagte er gleichgültig, »in dem Priester und Priesterinnen leben, die einen alten Kult praktizieren. Doch der wirkliche Gott dieses Volkes – wie schon lange vor den Tagen von Rassen, dem Eroberer – ist das Feuer, das in demselben Berg lodert und von Zeit zu Zeit ausbricht und sie tötet.«

»Und wohnt eine Göttin in diesem Feuer?«

Er blickte eine Weile mit seinen kalten grauen Augen in mein Gesicht, dann sagte er: »Fremder Holly, ich weiß nichts von einer Göttin. Der Berg ist heilig, und wer versucht, seine Geheimnisse zu enthüllen, ist des Todes. Warum stellst du mir eine solche Frage?«

»Nur weil ich mich für alte Religionen interessiere, und als ich das Symbol des Lebens auf dem Gipfel jenes Berges entdeckte, bin ich hergekommen, um die eure zu studieren.«

»Dann gib dein Vorhaben auf, Freund Holly, denn die Straße, die zum Wissen führt, verläuft durch die Rachen der Hunde des Todes und zwischen den Speeren von Wilden hindurch. Und es gibt auch nichts zu lernen.«

»Und was, o Arzt, sind die Hunde des Todes?«

»Bestimmte Hunde, denen nach den Regeln unserer alten Bräuche alle Menschen, die ein Verbrechen gegen die Gesetze oder gegen den Willen des Khans begehen, vorgeworfen und von ihnen zerfleischt werden.«

»Der Wille des Khan! Hat eure Khania einen Ehemann?«

»Ja«, antwortete er. »Sie ist mit ihrem Cousin verheiratet, der über die Hälfte des Landes herrschte. Jetzt sind sie und das Land vereint. Doch du hast genug gesprochen. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, daß dein Essen bereitsteht.« Er wandte sich um und wollte den Raum verlassen.

»Noch eine letzte Frage, Freund Simbri. Wie bin ich in dieses Zimmer gekommen, und wo ist mein Gefährte?«

»Du wurdest hergebracht, während du schliefst, und du siehst, daß der Wechsel dir wohlgetan hat. Kannst du dich denn an nichts erinnern?«

»An gar nichts«, antwortete ich ernsthaft. »Doch wie geht es meinem Freund?«

»Auch besser. Die Khania Atene kümmert sich um ihn.«

»Atene? Das ist ein alter, ägyptischer Name. Er bedeutet ›Sonnenscheibe‹, und die Frau, die ihn vor Tausenden von Jahren trug, war berühmt ob ihrer Schönheit.«

»Ist meine Nichte Atene nicht auch schön?«

»Woher soll ich das wissen, o Onkel der Khania«, antwortete ich müde, »da ich sie kaum gesehen habe?«

Dann ging er, und kurz darauf brachten mir seine schweigsamen, gelbgesichtigen Diener das Essen.

Später an diesem Vormittag öffnete sich die Tür wieder, und Khania Atene trat ins Zimmer. Sie schloß die Tür hinter sich und schob den Riegel vor. Diese Vorsicht trug nicht gerade dazu bei mich zu beruhigen, trotzdem richtete ich mich in meinem Bett auf und begrüßte sie ehrerbietig, soweit mir das möglich war, doch in meinem Herzen breitete sich Angst aus.

Sie schien meine Zweifel zu erahnen, denn sie sagte: »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Zur Zeit droht dir keine Gefahr von mir. Sage mir, in welcher Beziehung steht dieser Mann, der Leo genannt wird, zu dir? Ist er dein Sohn? Nein, das ist nicht möglich, da – entschuldige – Licht nicht aus dem Dunkel geboren werden kann.«

»Ich hatte immer geglaubt, das dem so sei Khania. Doch du hast recht; er ist nur mein adoptierter Sohn, und ein Mann, den ich liebe.«

»Und was sucht ihr hier?«

»Wir suchen, Khania, was immer das Schicksal uns bringen mag, auf jenem Berg, der von einer Flamme gekrönt ist.«

Sie erbleichte bei diesen Worten, antwortete jedoch mit fester, klarer Stimme: »Dann werdet ihr dort nichts anderes finden, als euer Verderben, falls ihr nicht schon sterbt, bevor ihr seine Hänge erreicht, die von Wilden bewacht werden. Auf dem Berg befindet sich der Tempel der Hes, und jede Verletzung des Heiligen Bezirks bedeutet den Tod, den Tod im ewig brennenden Feuer.«

»Und wer herrscht in dem Tempel, Khania – eine Priesterin?«

»Ja, eine Priesterin, deren Gesicht ich nie gesehen habe, denn sie ist so alt, daß sie sich mit einem Schleier gegen neugierige Blicke schützt.«

»Ah! Sie verschleiert sich, wie?« sagte ich und spürte mein Herz schneller schlagen, da ich an eine andere dachte, die ebenfalls so alt war, daß sie ständig einen Schleier trug. »Nun, Schleier oder kein Schleier, wir werden sie aufsuchen und darauf hoffen, ihr willkommen zu sein.«

»Das werdet ihr nicht tun«, sagte sie bestimmt, »denn es ist gegen das Gesetz, und ich will nicht euer Blut an meinen Händen haben.«

»Wer von euch ist mächtiger, Khania«, fragte ich sie, »du oder die Priesterin des Berges?«

»Ich bin mächtiger, Holly, so heißt du doch, nicht wahr? Wenn ich will, kann ich sechzigtausend Männer zum Krieg zusammenrufen, und sie hat niemanden, außer ihren Priestern und die wilden, undisziplinierten Stämme.«

»Das Schwert ist nicht die einzige Macht auf dieser Welt«, sagte ich. »Sag mir, kommt diese Priesterin jemals in das Land Kaloon?«

»Niemals, niemals, denn es gibt einen alten Pakt, der vor vielen Jahrhunderten abgeschlossen wurde, nach dem letzten, großen Krieg zwischen dem Tempel und dem Volk der Ebene, in dem bestimmt wurde, daß sie niemals mehr ihren Fuß auf das Land jenseits des Flusses setzen darf. Sollte sie diesen Pakt brechen, so würde es Krieg bis zur endgültigen Entscheidung bedeuten, und die Herrschaft des Siegers über beide Völker. Genauso darf kein Khan und keine Khania von Kaloon den Berg betreten, außer zur Bestattung von Toten oder einem ähnlichen, rituellen Zweck.«

»Wer ist dann der wirkliche Herrscher, der Khan von Kaloon oder die Herrin des Tempels der Hes?«

»In geistlichen Angelegenheiten die Priesterin der Hes, die unser Orakel und die Stimme des Himmels ist; in weltlichen Belangen der Khan von Kaloon.«

»Der Khan. Ah! Du bist verehelicht, Khania?«

»Ja«, antwortete sie und ihr Gesicht errötete sich. »Und ich will dir etwas sagen, was du ohnehin bald erfahren wirst, falls du es nicht bereits weißt: ich bin die Frau eines Wahnsinnigen – und ich hasse ihn.«

»Das letztere habe ich bereits erfahren, Khania.«

Sie sah mich mit ihren durchdringenden Blicken an. »Wie? Hat es dir mein Onkel, der Schamane, gesagt? Nein, du hast gesehen, und ich wußte, daß du gesehen hast, und ich hätte dich töten sollen. Oh! Was mußt du von mir denken?«

Ich antwortete nicht, denn ich wußte nicht, was ich von ihr denken sollte, und ich befürchtete, daß jede weitere unvorsichtige Antwort ihre Rache herausfordern könnte.

»Du mußt glauben«, fuhr sie fort, »daß ich, die ich Männer immer gehaßt habe, daß ich – und ich schwöre, daß es wahr ist –, deren Lippen keuscher sind als der Schnee der Berge, ich, die Khania von Kaloon, die sie die Frau mit dem Herzen aus Eis nennen, nur eine schamlose Person bin.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und stöhnte verzweifelt.

»Nein«, sagte ich. »Es gibt sicher Gründe, Erklärungen dafür.«

»Wanderer, es gibt solche Gründe, und da du ohnehin schon so viel weißt, will ich sie dir nennen. Ich bin wahnsinnig geworden, genau wie mein Mann. Als ich das Gesicht deines Begleiters zum ersten Mal sah, als ich ihn aus dem Wasser zog, packte mich der Wahnsinn, und ich ... ich ...«

»Liebte ihn von diesem Augenblick an«, brachte ich den Satz zu Ende. »So etwas kommt vor, und dazu braucht man nicht wahnsinnig zu sein.«

»Oh!« fuhr sie fort. »Es war mehr als Liebe; ich war besessen, und in jener Nacht wußte ich nicht, was ich tat. Eine unbekannte Macht zwang mich dazu, eine Bestimmung drängte mich, ihm zu gehören, nur ihm allein. Ja, ich bin sein, und ich schwöre, daß er mir gehören wird.« Und mit dieser Erklärung drehte sie sich heftig um und floh aus dem Zimmer.

Als sie fort war, sank ich, erschöpft von diesem Kampf – denn es war ein Kampf gewesen – in die Kissen. Wie konnte es dazu kommen, daß sie von einer so verzehrenden Leidenschaft gepackt worden war? Wer und was war diese Khania? fragte ich mich erneut, und – dies war viel wichtiger – für wen oder was würde Leo sie halten? Wenn ich nur eine Möglichkeit fände, mit ihm zu sprechen, bevor er etwas sagte oder tat, das nicht rückgängig zu machen war.

 

Drei Tage vergingen, ohne daß ich Khania wiedersah, die, wie ich von Simbri, dem Schamanen, erfuhr, in ihre Stadt zurückgekehrt war, um Vorbereitungen für uns, ihre Gäste, zu treffen. Ich bat ihn, mich wieder mit Leo zusammen sein zu lassen, aber er erklärte mir höflich, doch sehr bestimmt, daß er ohne mich besser aufgehoben sei. Jetzt wurde ich sehr unruhig, da ich befürchten mußte, daß Leo etwas geschehen war, oder noch geschehen könnte, doch ich wußte nicht, wie ich die Wahrheit feststellen sollte. In meiner Not versuchte ich, ihm eine Mitteilung zukommen zu lassen, die ich auf ein Blatt meines wasserfleckigen Notizbuches geschrieben hatte, doch der gelbgesichtige Diener weigerte sich, sie zu überbringen, und Simbri erklärte mir nur kühl, daß er nichts mit Geschriebenem zu tun haben wolle, das er nicht lesen könne. Dann, in der dritten Nacht, faßte ich den Entschluß, daß ich ihn, ungeachtet des Risikos, suchen würde.

Ich war wieder gut bei Kräften, fast völlig erholt. Gegen Mitternacht, als der Mond aufgegangen war – denn ich hatte kein anderes Licht – kroch ich aus dem Bett, zog mich an, nahm ein Messer – es war die einzige Waffe, die ich besaß – und öffnete die Tür.

Als man mich aus dem Raum getragen hatte, in dem Leo und ich anfangs zusammen untergebracht gewesen waren, hatte ich mir den Weg gemerkt. Zuerst, von meinem Schlafraum aus gesehen, kam ein etwa dreißig Schritte langer Gang, denn ich hatte die Schritte der beiden Diener gezählt. Dann kam eine Biegung nach rechts und wieder ein Gang, diesmal zehn Schritte lang. Und schließlich, am Fuß einer Treppe, deren Verlauf ich nicht kannte, eine scharfe Biegung nach links, die direkt zu unserem alten Raum führte.

Lautlos schlich ich den langen Gang entlang, und obwohl es stockdunkel war, fand ich die Abzweigung nach rechts und folgte ihr, bis ich zu der Galerie gelangte, von der die Treppe nach oben führte und ich scharf nach links abbiegen mußte, um zu Leos Zimmer zu gelangen. Als ich um die Ecke bog, fuhr ich hastig zurück, denn vor der Tür zu Leos Raum, die sie gerade abschloß, stand im Licht der Lampe, die sie in der Hand hielt, die Khania.

Mein erster Gedanke war, sofort in mein Zimmer zurückzufliehen, doch ich überlegte es mir anders, da ich sicher war, dabei gesehen zu werden. Ich beschloß, es darauf ankommen zu lassen. Falls ich entdeckt werden sollte, würde ich sagen, daß ich Leo aufsuchen wollte, um zu sehen, wie es ihm ginge. Also preßte ich mich gegen die Wand und wartete klopfenden Herzens. Ich hörte sie den Gang entlangkommen – und dann stieg sie die Treppe hinauf.

Was sollte ich jetzt tun? Leo aufsuchen zu wollen, war sinnlos, da sie die Tür mit einem Schlüssel abgeschlossen hatte, den sie bei sich trug. Zurück in mein Zimmer? Nein, ich würde ihr folgen und vorgeben, nach Leo zu suchen, falls sie mich entdecken sollte. Auf diese Weise konnte ich vielleicht etwas über Leo erfahren – oder einen Dolch zwischen die Rippen bekommen.

Also um die Biegung und die Treppe hinauf, lautlos wie eine Schlange. Es war eine Wendeltreppe mit unzähligen Stufen, als ob sie zur Spitze eines Kirchturms führe, doch schließlich erreichte ich ihren oberen Absatz, von dem eine Tür abführte. Es war eine sehr alte Tür aus dicken Bohlen, durch deren breite Ritzen Licht auf den kleinen Treppenabsatz fiel, und aus dem hinter ihr liegenden Raum hörte ich Stimmen, die Stimmen des Schamanen Simbri und der Khania.

»Hast du etwas erfahren können, meine Nichte?« hörte ich ihn fragen.

»Ein wenig. Sehr wenig.«

Mein Wissensdurst machte mich mutig. Ich schlich zur Tür und blickte durch eine der breiten Ritzen in den Raum. Mir gegenüber, im hellen Licht einer Lampe, die von der Decke hing, eine Hand auf den Tisch gestützt, an dem Simbri saß, stand die Khania. Sie wirkte heute noch schöner, noch majestätischer als sonst, denn sie trug eine Robe von königlichem Purpur und eine kleine, goldene Krone, und ihr Haar fiel in Wellen auf ihre Schultern und ihren wohlgeformten Busen. Als ich sie so sah, war ich überzeugt, daß sie sich zu einem bestimmten Zweck so festlich gekleidet und alle Künste einer Frau verwandt hatte, um ihre Schönheit zu unterstreichen.

Simbri blickte sie prüfend an, und zum ersten Mal sah ich eine Gefühlsregung in seinem sonst völlig ausdruckslosen Gesicht; ich erkannte Angst und Zweifel in seiner Miene.

»Was ist zwischen euch geschehen?« fragte er dann, ohne den Blick von ihr zu wenden.

»Ich habe ihn sehr nachdrücklich nach dem Grund seiner Reise in dieses Land befragt, und er hat mir schließlich gestanden, daß er hier irgendeine schöne Frau suche – mehr wollte er mir nicht sagen. Ich habe ihn gefragt, ob sie schöner sei als ich, und er antwortete mir aus Höflichkeit – aus keinem anderen Grund, glaube ich –, daß dies schwer zu sagen sei, sie sei eben anders. Dann erklärte ich ihm, obwohl es sich nicht geziemt, so zu sprechen, daß es in ganz Kaloon keine Frau gäbe, die Männer schöner fänden als mich; und daß ich außerdem die Herrscherin dieses Landes sei und daß ich ihn aus dem Wasser gezogen hätte. Ja, und ich habe ihm noch gesagt, daß mein Herz mir verrate, ich sei die Frau, die er suche.«

»Hör auf, Nichte!« sagte der alte Mann ungeduldig. »Ich will nichts von den weiblichen Künsten hören, die du verwandt hast – mit Erfolg, nehme ich an. Was dann?«

»Dann sagte er, daß dem so sein möge, da er glaube, diese Frau sei wiedergeboren worden, sah mich eine Weile prüfend an und fragte, ob ich ›durch das Feuer gegangen‹ sei. Darauf antwortete ich, daß die einzigen Feuer, durch die ich gegangen sei die der Seele gewesen seien, und daß ich mich noch immer in diesen Feuern befände. Darauf sagte er: ›Zeige mir dein Haar!‹, und ich legte eine Strähne meines Haars in seine Hand. Er ließ es sofort wieder los und zog aus dem Lederbeutel, den er vor seiner Brust trägt, eine andere Haarsträhne – oh! Simbri, mein Onkel, es war das schönste Haar, das meine Augen je gesehen haben, denn es war weich wie Seide und so lang, daß es von meiner Krone bis auf den Boden reichen würde. Und keine Rabenschwinge im Licht der Sonne kann so glänzen wie dieses Haar.

›Dein Haar ist schön‹, sagte er, ›doch du siehst selbst, daß es nicht das gleiche ist.‹

›Vielleicht‹, antwortete ich, ›doch es gibt keine Frau, die so ein Haar hat.‹

›Du hast recht‹, antwortete er, ›denn sie, die ich suche, war mehr als nur eine Frau.‹

Und dann – und dann – obwohl ich es mit allen Mitteln versuchte, weigerte er sich, mehr über sie zu sagen, und mit einem aufsteigenden Haßgefühl auf diese Unbekannte in meinem Herzen, das mich vielleicht dazu verleiten mochte, Dinge zu sagen, die besser ungesagt blieben, verließ ich ihn. Nun bitte ich dich, suche in den Büchern, die deiner Weisheit offen liegen, und erzähle mir von dieser Frau, die er sucht, wer sie ist, und wo sie lebt. O suche schnell, damit ich sie finden – und töten kann.«

»Falls du es kannst«, antwortete der Schamane. »Doch sag mir, wo wir mit unserer Suche beginnen sollen. – Da war doch ein Brief, den der Haupt-Priester Oros vor einiger Zeit an unseren Hof geschickt hat ...« Er zog ein Pergament aus dem Stapel von Schriftstücken, die auf seinem Tisch lagen und sah sie durch.

»Lies!« sagte sie. »Ich möchte es noch einmal hören.«

Also las er: »Von der Hesea des Feuerhauses an Atene, Khania von Kaloon.

MEINE SCHWESTER – Mir ist kund geworden, daß zwei Fremde einer westlichen Rasse in dein Land kommen werden, um mein Orakel aufzusuchen, dem sie eine Frage stellen wollen. Ich befehle, daß du am ersten Tag des nächsten Mondes, zusammen mit deinem Groß-Onkel Simbri, dem Wächter des Tores, am Ufer des Flusses in der Schlucht, am Ende der alten Straße, warten sollst, denn über diesen steilen Weg werden die Fremden ins Land kommen. Helft ihnen auf jede Weise und bringt sie sicher zum Berg und wisset, daß ich dich und ihn in dieser Angelegenheit in die Verantwortung nehme. Ich kann sie nicht selbst erwarten, da das den Bruch des zwischen unseren beiden Mächten abgeschlossenen Vertrages bedeuten würde, der bestimmt, daß die Hesea des Tempels das Gebiet von Kaloon nicht betreten darf, es sei denn, im Kriege. Auch ist ihr Kommen anderweitig vorausgesagt worden.«

»Es scheint«, sagte Simbri, als er das Pergament aus der Hand legte, »daß dies keine Wanderer sind, die der Zufall in unser Land geführt hat, da Hes sie erwartet.«

»Ja, sie sind keine Wanderer, die der Zufall hergeführt hat«, stimmte sie zu, »da mein Herz einen von ihnen ebenfalls erwartete. Aber die Hesea kann aus Gründen, die du sehr genau kennst, nicht jene Frau sein.«

»Es leben viele Frauen auf dem Berg«, bemerkte der Schamane trocken, »falls überhaupt eine Frau mit dieser Sache zu tun haben sollte.«

»Zumindest ich habe damit zu tun, und er wird nicht zum Berg gehen.«

»Hes ist mächtig, meine Nichte, und hinter ihren glatten Worten verbirgt sich eine entsetzliche Drohung. Ich sage dir, daß sie von altersher eine Macht besitzt und Diener in der Erde und in der Luft ihr das Kommen dieser Männer angekündigt haben, und sie werden ihr auch berichten, was mit diesen Männern geschieht. Ich, der sie haßt, weiß das, und deinem königlichen Haus von Rassen ist es seit vielen Generationen bekannt. Deshalb stelle dich ihren Plänen nicht entgegen, auf daß du nicht uns alle in Unglück stürzt, denn sie ist ein Geist und von entsetzlicher Macht. Sie sagt, es sei bestimmt, daß sie zum Berg gehen ...«

»Und ich sage, es ist bestimmt, daß er nicht gehen soll. Der andere mag gehen, wenn er will.«

»Atene, was hast du vor? Willst du, daß dieser Mann, der Leo genannt wird, dein Geliebter wird?« fragte der Schamane.

Sie sah ihm in die Augen und sagte trotzig: »Nein, ich will, daß er mein Ehemann wird.«

»Das müßte auch er wollen ... – und dazu scheint er nicht bereit zu sein. Außerdem: wie kann eine Frau zwei Männer haben?«

Sie legte eine Hand auf seine Schulter und sagte: »Ich habe keinen Mann. Das weißt du sehr gut, Simbri. Ich bitte dich bei den engen Blutsbanden, die uns verbinden, mir noch einen Trank zu brauen ...«

»Damit wir durch einen Mordbund noch enger aneinandergekettet werden? Nein, Atene, das werde ich nicht tun. Deine Sünde lastet bereits jetzt schwer genug auf mir. Du bist sehr schön. Fang den Mann mit deinen eigenen Netzen, wenn du es kannst, oder laß ihn gehen, was weitaus besser wäre.«

»Ich kann ihn nicht gehen lassen. Ich wünschte, daß es mir möglich wäre. Ich muß ihn lieben, so wie ich die Frau hassen muß, die er liebt, doch irgendeine Macht verhärtet sein Herz gegen mich. O großer Schamane, der du alles siehst und hörst, der du die Vergangenheit und die Zukunft sehen kannst, sage mir, was du von deinen Sternen und deinen Orakeln gelernt hast.«

»Ich habe bereits viele Geheimnisse durchforscht und dies erfahren, Atene«, antwortete er. »Du hast recht, das Schicksal jenes Mannes ist mit dem deinen verknüpft, doch zwischen dir und ihm erhebt sich eine hohe Wand, die meine Vision nicht durchdringen kann. Doch weiß ich, daß du und er, daß ihr euch im Tode – ja, und ich ebenso – wir uns alle sehr nahe sein werden.«

»Dann soll der Tod kommen«, sagte sie mit düsterem Stolz, »denn dann kann mein Sehnen endlich Erfüllung finden.«

»Sei dessen nicht so sicher«, antwortete er, »denn ich glaube, daß jene Macht uns selbst in die dunkle Schlucht des Todes folgen wird. Und ich glaube auch, die ewig wachen Augen Hes' zu spüren, die unsere geheimen Seelen beobachten.«

»Dann blende sie mit dem Staub der Illusionen – wie du es kannst. Und morgen wirst du einen Boten zum Berg schicken und der Hesea sagen lassen, daß zwei Fremde – nenne nicht ihr Geschlecht – alt und häßlich, eingetroffen seien; alte Fremde, wie gesagt, und daß sie sehr krank seien, daß ihre Glieder gebrochen seien, und daß ich sie, sobald sie wieder gesund sein werden, zum Orakel schicken werde, damit sie ihr ihre Frage stellen können – in etwa drei Monaten. Vielleicht glaubt sie dir und ist bereit, so lange zu warten; wenn nicht, soll es mir auch egal sein. Und jetzt keine Diskussionen mehr. Ich muß schlafen, oder mein Gehirn wird zerspringen. Gib mir die Medizin, die traumlosen Schlaf bringt, denn den habe ich noch nie so gebraucht wie jetzt, da ich auch Augen auf mir fühle.« Und sie blickte zur Tür.

Ich schlich mich davon – und gerade rechtzeitig, denn als ich den Fuß der Treppe erreicht hatte, hörte ich, wie oben die Tür geöffnet wurde.
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Die Hunde des Todes

 

 

Es mag gegen zehn Uhr des folgenden Vormittags gewesen sein, oder vielleicht auch etwas später, als der Schamane Simbri in mein Zimmer trat und mich fragte, wie ich geschlafen habe.

»Wie ein Bär«, antwortete ich, »wie ein Bär.«

»Wirklich, Freund Holly? Und doch siehst du heute sehr ermüdet aus.«

»Meine Träume haben mich ein wenig gestört«, antwortete ich. »Manchmal leide ich unter Träumen. Doch wenn ich dein Gesicht sehe, Freund Simbri, so habe ich den Eindruck, als ob du überhaupt nicht geschlafen hättest. Noch nie hast du so erschöpft ausgesehen.«

»Ich bin müde«, sagte er seufzend. »Die letzte Nacht habe ich mit meiner Arbeit verbracht – dem Bewachen der Tore.«

»Welcher Tore?« fragte ich. »Der, durch welche wir dieses Königreich betreten haben? Die würde ich lieber bewachen als passieren.«

»Die Tore in die Vergangenheit und in die Zukunft. – Ja, die, durch welche ihr hereingekommen seid, wenn du so willst; denn seid ihr nicht von einer wunderbaren Vergangenheit in eine Zukunft gereist, die ihr nicht erahnen könnt?«

»Die dich jedoch beide interessieren«, sagte ich.

»Vielleicht«, sagte er und fügte dann hinzu: »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, daß ihr in einer Stunde zur Stadt reisen werdet. Die Khania ist eben dorthin aufgebrochen, um einige Vorbereitungen für euch zu treffen.«

»Du hast mir gesagt, daß sie schon vor einigen Tagen in die Stadt gereist sei. Aber das ist ja nicht wichtig. Ich bin wieder gesund und reisefähig. Doch sage mir, wie geht es meinem Adoptivsohn?«

»Er ist auf dem Weg der Besserung. Doch du wirst ihn ja bald sehen. Es ist der Wille der Khania. Hier sind die Sklaven, die deine Roben bringen. Ich überlasse dich ihnen.«

Mit Hilfe der Sklaven kleidete ich mich an, zuerst in gute leinene Unterwäsche, darüber kamen eine Hose und eine Weste aus Wolle, und schließlich zog ich eine pelzgefütterte Kamelhaar-Robe über, die schwarz eingefärbt und sehr bequem war. Eine flache Mütze aus demselben Material und Stiefel aus ungefärbtem Leder vervollständigten meinen Anzug.

Ich war kaum fertig gekleidet, als die gelbgesichtigen Diener mich nach vielen Verbeugungen bei der Hand nahmen und mich über Korridore und Treppen zum Ausgang des Torhauses führten, und hier traf ich zu meiner großen Freude Leo. Er wirkte bleich und bedrückt, doch sonst so wohl, wie man es nach einer so langen Krankheit kaum erwarten konnte. Er war genauso gekleidet wie ich, doch waren seine Sachen von besserer Qualität, und die Robe war weiß und hatte eine angesetzte Kapuze, wohl um seine Kopfwunde vor Kälte und Sonne zu schützen. Er stürzte sofort auf mich zu, fragte mich, wie es mir ginge, und wo ich so lange gesteckt habe – eine Begrüßung, deren Wärme und Herzlichkeit von Simbri, der in unserer Nähe stand, sehr wohl registriert wurde.

Ich sagte Leo, daß es mir ausgezeichnet ginge, da wir nun wieder zusammen seien, und daß ich ihm alles andere später berichten würde.

Dann brachten sie zwei Sänften, die von je zwei Pferden an langen Holmen getragen wurden. Wir stiegen hinein, und auf ein Zeichen von Simbri hin ergriffen Sklaven die Halfter der vorderen Tiere. So begannen wir unsere Reise und ließen das alte Torhaus hinter uns, durch das wir als erste Fremde seit vielen Generationen ins Land gekommen waren.

 

Etwa eine Meile oder länger verlief die Straße in einer abwärtsführenden Schlucht, die plötzlich, hinter einer ihrer vielen Windungen, aufhörte, und uns den Blick auf das Land Kaloon freigab. Am Rand des Hangs, über den die Straße nun führte, war ein Fluß, wahrscheinlich derselbe, mit dem wir in der Bergschlucht Bekanntschaft gemacht hatten, wo er, von vielen Bergbächen gespeist, seinen Ursprung hatte. Dort war er ein schäumender Gebirgsfluß, hier jedoch, auf der riesigen Schwemmebene, wurde er breit und behäbig und strömte langsam durch das endlose, flache Land, bis er im Dunst der Ferne verschwand.

Im Norden war die weite, monotone Fläche jedoch durch den Berg unterbrochen, der uns den Weg von weit her in dieses Land gewiesen hatte, das Feuerhaus. Er befand sich in ziemlicher Entfernung von uns, mehr als hundert Meilen. Weit vor der Basis des Berges wurde das Land wellig und hügelig, und aus diesem Meer kleinerer Erhebungen wuchs der Heilige Berg, ein massiver Riese, dessen Gipfel gut zwanzigtausend Fuß hoch war.

Ja, und auf dem uns zugewandten Rand seines Kraters stand der riesige Pfeiler, der vor einem noch gigantischeren Ring aus massivem Fels gekrönt wurde, ein schwarzer Ring vor dem blendend weißen Schnee des Gipfels und dem Blau des Himmels.

Wir blickten ehrfürchtig zu dem Symbol hinüber, und mit gutem Grund, denn dieses Leuchtfeuer unserer Hoffnungen markierte den Ort, an dem sich unser Schicksal erfüllen sollte. Ich sah, daß alle, die bei uns waren, ihm ihre Ehrerbietung erwiesen, indem sie den Kopf neigten und den Zeigefinger ihrer rechten Hand auf den der linken legten, eine Geste, die, wie wir später feststellten, böse Beeinflussungen verhindern sollte. Ja, selbst Simbri verneigte sich, ein Nachgeben gegenüber einem atavistischen Aberglauben, das ich ihm nicht zugetraut hatte.

»Bist du jemals auf diesem Berg gewesen?« fragte Leo ihn.

Simbri schüttelte den Kopf und gab eine ausweichende Antwort. »Die Menschen der Ebene setzen niemals ihren Fuß auf jenen Berg. Zwischen den Hügeln jenseits des Flusses leben Horden wilder Stämme, mit denen wir häufig Krieg führen; denn wenn sie hungrig sind, fallen sie über unser Vieh und unsere Felder her. Außerdem speit der Berg von Zeit zu Zeit Ströme glühender Lava aus, oder Wolken heißer Asche, die jeden Menschen töten.«

»Fällt die heiße Asche jemals auch auf euer Land?« fragte Leo.

»Das soll geschehen sein, als der Geist des Berges zornig war, und deshalb fürchten wir ihn.«

»Wer ist dieser Geist?« fragte Leo interessiert.

»Das weiß ich nicht«, antwortete er ungeduldig. »Kann ein Mensch die Geister sehen?«

»Du siehst aus, als ob du es könntest, und einen gesehen hättest, erst vor kurzer Zeit«, sagte Leo und blickte auf das wächserne Gesicht des alten Mannes, in seine unruhigen Augen, die jetzt aussahen, als ob sie etwas gesehen hätten, das ihn jetzt verfolgte.

»Dein Vertrauen ehrt mich, Lord«, antwortete er, »doch meine Künste und meine Gesichte reichen nicht so weit. Sieh!« wechselte er rasch das Thema. »Hier ist der Steg, an dem Boote für uns bereitliegen, denn wir werden den Rest des Weges auf dem Fluß zurücklegen.«

Die Boote erwiesen sich als geräumig und bequem. Bug und Heck waren abgeflacht, und obwohl sie einen Mast aufwiesen, an dem wohl gelegentlich ein Segel emporgezogen wurde, waren sie dazu angelegt, mit Tauen geschleppt zu werden. Leo und ich stiegen in das größte der Boote, und wurden zu unserer Freude alleingelassen. Nur ein Steuermann saß im Heck.

Hinter dem unseren lag ein zweites Boot, in das die Diener und Sklaven stiegen, und einige Männer, die ich für Soldaten hielt, denn sie trugen Schwerter und Bogen. Nun wurden die Ponies von den Sänften ausgeschirrt, die verstaut wurden, und dann befestigten Sklaven Seile aus ungegerbtem Leder in den Bugringen der Boote und an Ringen am Geschirr der Tiere. Die Ponies waren zu je zwei hintereinander vor eins der Boote gespannt, und als wir ablegten, trotteten sie geduldig einen ebenen Treidelpfad entlang, der über breite Holzstege weitergeführt wurde, wo immer ein Bach oder ein kleiner Fluß in den breiten Strom einmündete.

»Gott sei Dank«, sagte Leo, »daß wir endlich wieder beisammen sind! Erinnerst du dich, Horace, daß wir so auch in das Land Kôr kamen, in einem Boot? Die Geschichte wiederholt sich.«

»Das glaube ich auch, Leo«, antwortete ich. »Ich bin jetzt bereit, alles zu glauben. Ich glaube, daß wir Fliegen sind, die in einem Spinnennetz festhängen; Khania ist die Spinne, und Simbri, der Schamane, bewacht das Netz. Aber erzähl mir, was du erlebt hast, und beeile dich; ich weiß nicht, wie lange sie uns allein lassen werden.«

»An vieles kann ich mich nicht mehr erinnern«, sagte er. »Natürlich weiß ich noch, wie wir zum Tor gekommen sind, nachdem die Lady und der alte Mann uns aus dem Fluß gezogen haben. Und da du gerade von Spinnen gesprochen hast, Horace: das erinnert mich daran, am Ende eines Seils aus Yak-Fell zu hängen. Nicht daß ich diese Erinnerung gebraucht hätte; ich werde es wahrscheinlich nie vergessen. Weißt du, daß ich das Seil zerschnitten habe, weil ich fühlte, daß ich allmählich verrückt wurde, und ich bei klarem Verstand sterben wollte? Wie war es bei dir? Bist du ausgeglitten?«

»Nein. Ich bin dir nachgesprungen. Es schien mir besser, mit dir gemeinsam ein Ende zu machen, damit wir zusammen ein neues Leben beginnen könnten.«

»Tapferer, alter Horace!« sagte er gerührt und Tränen traten in seine grauen Augen.

»Reden wir nicht mehr davon«, sagte ich rasch. »Du siehst, daß du recht hattest, als du sagtest, daß wir geführt würden und daß es uns bestimmt sei durchzukommen. Doch nun berichte!«

»Es gibt nicht viel zu berichten, doch das wenige ist recht interessant«, sagte er nachdenklich. »Ich bin eingeschlafen, und als ich wieder erwachte, sah ich eine wunderschöne Frau, die sich über mich beugte, und, Horace – im ersten Moment glaubte ich, es sei ... du weißt, wen ich meine, und daß sie mich küßte. Aber wahrscheinlich war alles nur ein Traum.«

»Es war kein Traum«, sagte ich. »Ich habe alles mit angesehen.«

»Das ist schlimm – sehr schlimm. Auf jeden Fall war da diese schöne Frau – die Khania, denn ich habe sie später oft gesehen und mich mit ihr in meinem besten Griechisch unterhalten. Übrigens, auch Ayesha beherrschte Altgriechisch; das ist seltsam.«

»Sie sprach mehrere alte Sprachen, genau wie viele andere Menschen. Sprich weiter!«

»Nun, sie kümmerte sich sehr fürsorglich um mich, doch soweit ich weiß, kam es zu keinerlei Vertraulichkeiten, und ich war klug genug, mich zu weigern, von unserer etwas bewegten Vergangenheit zu erzählen. Ich tat so, als ob ich sie nicht verstünde, sagte ihr, daß wir Forschungsreisende seien, und so weiter, und fragte sie immer wieder, wo du seist. Ich vergaß, dir zu sagen, ich stellte eines Tages fest, daß du fort warst. Ich glaube, daß sie einige Male ziemlich wütend auf mich wurde, da sie einiges wissen wollte, und wie du dir vorstellen kannst, wollte ich eine ganze Menge von ihr erfahren. Doch ich konnte nichts aus ihr herausbringen, nur, daß sie die Khania sei eine Herrscherin. Darüber gab es nicht den geringsten Zweifel, denn als einer der Sklaven oder Diener einmal hereinkam, während sie versuchte, mich zum Reden zu bringen, rief sie einigen ihrer Leute zu, sie sollten ihn aus dem Fenster werfen, und er konnte sich nur retten, indem er sehr rasch die Treppe hinablief.

Also, ich konnte nichts aus ihr herausbekommen, aber sie auch sehr wenig aus mir. Doch ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund sie sich so persönlich für einen Fremden interessieren sollte ... es sei denn ... es sei denn ... Wer ist sie, Horace?«

»Wenn du zu Ende gesprochen hast, will ich dir sagen, was ich vermute.«

»Gut. Ich wurde wieder gesund und recht kräftig – relativ gesehen, bis zu dem Vorfall gestern nacht, der mich sehr mitgenommen hat. Nachdem der alte Prophet, Simbri, mir mein Abendessen gebracht hatte und ich gerade einschlafen wollte, trat Khania ins Zimmer, wie eine Königin gekleidet. Ich sage dir, sie sah wirklich königlich aus, wie eine Prinzessin aus einem Märchen.

Sie begann mir Komplimente zu machen, Horace, sie sah mich an und seufzte; sagte, daß wir uns in einem früheren Leben gekannt hätten – sehr gut gekannt, schien sie andeuten zu wollen – und spielte darauf an, daß sie diese Bekanntschaft gerne fortsetzen würde. Ich wehrte mich, so gut ich konnte, aber ein Mann fühlt sich ziemlich hilflos, wenn er auf dem Rücken liegt und eine sehr schöne und sehr hoheitsvolle Lady über ihn gebeugt steht und ihm Komplimente macht.

Schließlich fühlte ich mich von ihr so in die Enge getrieben, daß ich ihren Avancen unbedingt ein Ende setzen wollte und ihr sagte, daß ich nach meiner Frau suche, die ich verloren hätte, denn schließlich, Horace, ist Ayesha meine Frau. Sie lächelte und deutete an, daß ich nicht weit zu suchen brauche; kurz gesagt, daß ich meine verlorene Frau bereits gefunden habe – in ihr, die gekommen sei, um mich aus dem Fluß zu retten. Und sie sagte das mit einer solchen Überzeugung, daß ich spürte, das war nicht nur leeres Gerede, und ich war fast bereit, ihr zu glauben, denn schließlich könnte Ayesha sich verändert haben.

In diesem Moment, als ich nicht mehr weiter wußte, erinnerte ich mich an die Haarsträhne – alles, was uns von ihr geblieben ist.« Leo berührte seine Brust. »Ich nahm sie heraus und verglich sie mit dem Haar Khanias, und der Anblick von Ayeshas Haar rief in ihr eine völlige Veränderung hervor: sie wurde eifersüchtig, neidisch, vermute ich, da es länger ist als das ihre und ihm überhaupt nicht gleicht.

Horace, ich sage dir, daß die Berührung dieses Haars – denn sie hat es berührt – auf sie wirkte wie Salpetersäure auf Falschgold. Alles Schlechte in ihr kam heraus. In ihrer Wut wurde sie ungehobelt, ja fast vulgär. Und, wie du weißt, wenn Ayesha wütend wurde, konnte sie sehr scharf und verletzend werden, aber niemals ungehobelt oder vulgär.

Nun, von diesem Moment an war ich sicher, daß diese Khania, wer immer sie sein mag, nichts mit Ayesha zu tun haben kann; sie sind so verschieden voneinander, daß sie niemals ein und dieselbe Frau sein können, sondern daß sie genauso verschieden sein müssen wie die Haare. Also lag ich still und ließ sie reden, bis sie schließlich einsah, daß es sinnlos war, und sie das Zimmer verließ. Ich hörte, wie sie die Tür hinter sich abschloß. Das ist alles, was ich dir zu berichten habe, und ich würde sagen, es reicht, denn ich glaube nicht, daß die Khania mit mir fertig ist, und, um ehrlich zu sein, ich habe Angst vor ihr.«

»Ja, du hast recht, es reicht«, sagte ich. »Doch jetzt sitz still und sprich nicht mehr, denn der Steuermann ist wahrscheinlich ein Spion, und ich kann die Blicke des alten Simbri auf meinem Rücken spüren. Unterbrich mich auch nicht, denn die Zeit, die wir beide allein sind, ist vielleicht nur sehr kurz.«

Dann begann ich ihm alles zu erzählen, was ich wußte, und er hörte mir verwundert zu.

»Gott im Himmel, was für eine Geschichte!« rief er, als ich zu Ende gekommen war. »Wer ist diese Hesea, die den Brief vom Berg geschickt hat. Und wer, wer ist die Khania?«

»Was sagt dir dein Instinkt, Leo?«

»Amenartas?« flüsterte er zweifelnd, »die Frau, von der Ayesha behauptet, daß sie einst eine ägyptische Prinzessin war – und meine Frau vor über zweitausend Jahren? Amenartas wiedergeboren?«

Ich nickte. »Warum nicht? Wie ich dir immer wieder gesagt habe, bin ich mir immer einer Sache sicher gewesen: wenn man uns erlaubt, den nächsten Akt des Stückes zu sehen, werden wir Amenartas finden, oder besser gesagt, den Geist von Amenartas, der eine führende Rolle darin spielt.

Und wenn der alte buddhistische Mönch Kou-en sich an seine Vergangenheit erinnern kann, wie abertausende seiner Glaubensbrüder, und sich seiner aus der Vergangenheit fortgeführten Identität sicher ist, warum sollte nicht auch diese Frau, für die so viel auf dem Spiel steht, unter Mithilfe des Schamanen, ihres Onkels, vage Erinnerungen an die ihre haben?

Auf jeden Fall, Leo, warum sollte sie nicht noch immer so weit unter ihrem Einfluß stehen, daß sie, ohne es zu wollen, auf den ersten Blick dem Mann verfällt, den sie immer geliebt hat?«

»Deine Theorie klingt sehr überzeugend, Horace, und wenn sie richtig sein sollte, fühle ich großes Mitleid mit der Khania, der hier jeder freie Wille genommen und der ihr Handeln aufgezwungen wurde.«

»Ja, aber du sitzt wieder in der Falle. Sei auf der Hut, Leo! Sei auf der Hut! Ich glaube, daß dies eine Prüfung ist, die dir bestimmt wurde, und zweifellos werden noch weitere folgen. Und ich glaube auch, daß es für dich besser wäre, zu sterben, als einen Fehler zu begehen.«

»Das weiß ich nur zu gut«, antwortete er, »und du brauchst keine Angst zu haben. Was immer diese Khania mir in der Vergangenheit gewesen sein mag – falls sie mir überhaupt etwas bedeutet haben sollte – so ist das vorbei und erledigt. Ich suche Ayesha, und nur Ayesha, und Venus selbst könnte mich nicht davon abbringen.«

Dann begannen wir mit Hoffnung und Furcht von der mysteriösen Hesea zu sprechen, die den Brief vom Berg geschrieben hatte, in dem sie dem Schamanen Simbri befohlen hatte, uns zu erwarten. Die Priesterin – oder der Geist – besäße ›von alters her eine Macht‹ und habe ›Diener in der Erde und in der Luft‹.

Eine Weile später scharrte der Bug unseres Bootes auf das Flußufer, und als ich aufblickte, sah ich, daß der Schamane sein Boot verlassen hatte und auf das unsere zukam. Er stieg ein, setzte sich uns gegenüber und erklärte, daß es bald Nacht werde und er uns in der Dunkelheit Gesellschaft leisten wolle.

»Und aufpassen, daß wir ihn nicht im Dunkeln abhängen«, murmelte Leo.

Die Sklaven trieben die Ponies wieder an, und wir fuhren weiter.

»Blickt voraus«, sagte Simbri nach einer Weile, »dann seht ihr die Stadt, in der ihr heute nacht schlafen werdet.«

Wir wandten uns um und sahen, etwa zehn Meilen entfernt, eine recht beachtliche Stadt. Ihre Häuser hatten flache Dächer, und sie lag auf einer Art Tafelberg von etwa hundert Fuß Höhe, der den Fluß in zwei Arme teilte und dadurch zur Insel wurde.

Der flache Hügel machte den Eindruck, als ob er künstlich aufgeschüttet worden sei doch wahrscheinlich war der Boden, aus dem er bestand, im Lauf der Jahrtausende vom Fluß ausgewaschen worden, bis er von einer Schlamminsel zu seiner jetzigen Größe angewachsen war. Mit Ausnahme eines mit Säulen und Türmen geschmückten Gebäudes im Zentrum der Stadt konnten wir keine größeren Bauten erkennen.

»Wie heißt diese Stadt?« fragte Leo den Schamanen.

»Kaloon«, antwortete er, »wie das ganze Land, schon lange bevor meine Vorfahren, die Eroberer, vor zweitausend Jahren über die Berge kamen und es in Besitz nahmen. Dem Land haben sie einen alten Namen belassen, doch den Berg nannten sie Hes, weil sie behaupteten, der Ring auf seinem Gipfel sei das Symbol einer Göttin dieses Namens, die ihr General verehrte.«

»Es leben immer noch Priesterinnen dort, nicht wahr?« sagte Leo.

»Ja, und auch Priester. Der Tempel wurde von den Eroberern erbaut, die das ganze Land in Besitz nahmen. Oder richtiger, er wurde aus den Resten eines anderen Tempels erbaut, dessen Gott das Feuer des Berges war, das auch heute wieder der Gott des Volkes von Kaloon ist.«

»Und wer wird heute dort oben verehrt?«

»Die Göttin Hes, behauptet man. Aber wir wissen nur wenig über diese Dinge, denn zwischen uns und dem Volk des Berges besteht seit Urzeiten Fehde. Sie töten uns, und wir töten sie, denn sie hüten voller Eifersucht ihren Schrein, den niemand besuchen darf, es sei denn, er habe die Genehmigung erhalten, das Orakel zu konsultieren, oder in Notzeiten Gebete der Opfer darzubringen, zum Beispiel, wenn ein Khan gestorben ist, oder wenn das Wasser des Flusses sinkt und Mißernten drohen, oder wenn heiße Asche vom Himmel fällt, oder Erdbeben das Land erschüttern, oder Seuchen ausbrechen. Sonst lassen wir sie in Ruhe, es sei denn, sie greifen uns an, denn obwohl jeder Mann im Waffendienst geschult ist und kämpfen kann, wenn es sein muß, sind wir doch ein friedliches Volk, das den von den Vätern ererbten Boden bestellt und dabei reich wird. Seht euch um. Ist es nicht ein Bild des Friedens?«

Wir standen auf und blickten uns um. Das Land war fruchtbar. Überall sahen wir Herden von Rindern, die auf den Wiesen grasten, oder kleine Gruppen von Mulis und Pferden, oder sauber abgegrenzte Felder mit frischen Saaten, dazwischen Raine mit Reihen von Bäumen oder Büsche. Dorfbewohner, in lange, graue Tuniken gekleidet, arbeiteten auf den Feldern, andere, die ihr Tagewerk bereits hinter sich hatten, trieben ihre Tiere auf Wegen, die an den Ufern der Bewässerungskanäle verliefen, auf die kleinen Dörfer zu, die auf flachen Hügeln gelegen waren.

Im Kontrast zu den kargen Wüsten und den weglosen Bergen, in denen wir so viele Jahre umhergezogen waren, erschien uns dieses Land, das sich vor uns im rötlichen Licht der sinkenden Sonne ausbreitete, wie ein Paradies. Man konnte verstehen, daß diese Bauern friedliebende Menschen waren, und daß ihr Reichtum für die hungrigen, halbwilden Stämme in den Bergen eine starke Verlockung sein mußte.

Es war auch verständlich, daß die Überlebenden von Alexanders Legionen unter ihrem ägyptischen General, die durch den Eisgürtel der Berge in dieses Land vorgestoßen waren, beim Anblick dieser herrlichen, reichen Landschaft mit ihren Dörfern, ihren Herden und ihren reich bestellten Feldern wie mit einer Stimme schrien: ›Wir weigern uns, weiter zu marschieren, zu leiden und zu sterben. Hier werden wir bleiben bis zum Ende unserer Tage.‹ Und das haben sie zweifellos getan, und sich Frauen des Volkes genommen, das sie besiegt hatten – wahrscheinlich nach nur einer einzigen Schlacht.

Jetzt, als es dunkelte, begannen die Rauchschleier, die über dem fernen Feuerberg hingen, tiefrot zu glühen. Je dunkler es wurde, desto heller und feuriger schien das Licht, und plötzlich schossen lodernde Flammen aus dem Schoß des Vulkans, die grelle Lichtstrahlen durch das Auge des riesigen Ringes sandten, der ihn krönte. Der zuckende Lichtstrahl reichte weit, weit ins Land hinein und färbte die schneebedeckten Gipfel der südlichen Bergkette blutrot. Er hing wie eine feurige Bahn hoch in der Luft, und diese Lichtbahn führte über die Dächer Kaloons und über uns hinweg, über den Fluß, die Ebene, die Berge und sicherlich – obwohl wir ihren weiteren Verlauf nicht erkennen konnten – über die Wüste bis zu dem hohen, isolierten Berg, auf dessen Gipfel wir damals gelegen und uns in seinem Licht gebadet hatten. Es war ein wunderbarer und zugleich unheimlicher Anblick, der unsere Begleiter mit Furcht erfüllte, denn der Steuermann unseres Bootes und die Pferdeführer auf dem Treidelweg begannen laut zu stöhnen und zu beten.

»Was sagen sie?« fragte Leo den Schamanen.

»Sie sagen, daß der Geist des Berges zornig ist und jenes fliegende Licht ausschickt, das die ›Straße der Hes‹ genannt wird, um unserem Land Schaden zu bringen. Und dann flehen sie die Göttin an, sie nicht zu töten.«

»Scheint das Licht denn nicht immer so?«

»Nein, nur sehr selten. Einmal vor etwa drei Monaten, und heute nacht wieder, doch davor viele Jahre lang nicht. Laßt uns beten, daß es kein Unglück für Kaloon und seine Bewohner bringt.«

Einige Minuten lang dauerte die unheimliche Illumination, dann erlosch sie so plötzlich, wie sie aufgeflammt war, und nur die mattrot leuchtenden Wolkenschleier blieben über dem Gipfel zurück.

Kurz darauf ging der Mond auf, eine helle, strahlende Kugel, und bei seinem Licht sahen wir, daß wir die Stadt fast erreicht hatten. Doch wir sollten noch etwas sehen, bevor wir sie betraten. Während wir schweigend im Boot saßen – die Stille der Nacht wurde nur von dem sanften Plätschern der Wellen gegen die Bootswand unterbrochen –, hörten wir plötzlich aus der Ferne Geräusche wie von einer wilden Hetzjagd.

Näher und näher kamen sie, wurden von Sekunde zu Sekunde lauter. Jetzt konnten wir sie unterscheiden: die Hufschläge eines Pferdes in vollem Galopp. Und dann sahen wir ein schönes, schneeweißes Pferd, auf dessen Rücken ein Mann saß. Es galoppierte den Treidelpfad entlang, nicht auf unserer Seite, sondern auf dem Westufer des Flusses und raste an uns vorbei auf die Stadt zu. In dieser Sekunde wandte der Mann sich im Sattel um, so daß wir im Licht des Mondes sein Gesicht sahen; es war von Todesangst verzerrt.

Er war aus dem Dunkel aufgetaucht und verschwand wieder im Dunkel. Doch ihm folgten jene, die die furchtbare Musik machten: ein Hund erschien auf dem Treidelweg des anderen Ufers, ein riesiger, roter Hund. Er senkte im Laufen seine schaumtriefende Schnauze zu Boden, hob den Kopf und stieß ein lautes, knurrendes Heulen aus. Ihm folgten weitere Hunde, und noch mehr Hunde, es müssen über hundert gewesen sein, und sie begannen alle zu heulen, als sie die Witterung des Flüchtenden aufnahmen.

»Die Hunde des Todes«, murmelte ich und umklammerte Leos Arm.

»Ja«, antwortete er. »Sie hetzen jenen armen Teufel. Und hier kommt der Jäger.«

Als er das sagte, tauchte auf dem Treidelpfad des anderen Ufers ein zweiter Reiter auf. Er saß auf einem herrlichen Rappen, und ein Cape wehte hinter ihm her. In seiner Hand hielt er eine lange Peitsche, die er über dem Kopf schwang. Während er vorbeigaloppierte, wandte auch er sich um, so daß wir sein Gesicht sehen konnten, und wir erkannten den Wahnsinn in seinen Zügen. Wahnsinn tönte auch aus seinem wilden, grellen Lachen.

»Der Khan! Der Khan!« keuchte Simbri und verneigte sich tief, und ich sah, daß er Angst hatte.

Jetzt war auch er vorbei und ihm folgte seine Eskorte. Ich zählte acht Männer, alle mit langen Peitschen in den Händen.

»Was hat das zu bedeuten, Freund Simbri?« fragte ich, während die Geräusche in der Ferne verklangen.

»Es bedeutet, Freund Holly«, antwortete er, »daß der Khan auf seine Weise Gerechtigkeit übt – er hetzt jemanden, der seinen Zorn erregt hat, zu Tode.«

»Was hat denn dieser arme Kerl verbrochen? Und wer ist er?«

»Er ist ein großer Lord in diesem Land, von königlichem Geblüt, und das Verbrechen, dessentwegen er zum Tode verurteilt wurde, ist, daß er der Khania seine Liebe gestanden und ihr angeboten hat, Krieg gegen ihren Mann zu führen und ihn zu töten, wenn sie ihn heiraten würde. Doch die Khania haßte diesen Mann, so wie sie alle Männer haßt, und berichtete dem Khan von seinem Angebot. Das ist alles.«

»Glücklich der Fürst, der ein so tugendhaftes Weib hat«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen, und bei dieser Bemerkung sah mich der alte Schamane nachdenklich an und strich seinen schütteren Bart.

Wenig später hörten wir abermals das Heulen der Hunde des Todes. Doch diesmal waren sie auf unserer Seite des Flusses und kamen über die Felder direkt auf uns zu. Wieder tauchten das weiße Pferd und sein Reiter auf, beide völlig ausgepumpt. Das arme Tier konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als es den Treidelpfad erreichte. In diesem Moment wurde es von einem der riesigen, roten Hunde angesprungen. Als das Tier die scharfen Fänge in seiner Flanke spürte, schrie es auf, wie nur ein Pferd schreien kann. Der Reiter sprang aus dem Sattel und lief, zu unserem Entsetzen, auf das Ufer zu, offensichtlich bestrebt, in unserem Boot Zuflucht zu suchen. Doch bevor er das Wasser erreichte, fielen die Hunde über ihn her.

 

Die nun folgende Szene will ich nicht beschreiben, doch niemals werde ich vergessen, wie diese teuflischen Wölfe Roß und Reiter vor unseren Augen zerrissen, während der wahnsinnige Khan gellende Freudenschreie ausstieß und die Hunde des Todes anfeuerte, ihr blutiges Werk zu vollenden.
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Der Hof zu Kaloon

 

 

Erschüttert, elend vor Entsetzen, fuhren wir auf die Stadt zu. Kein Wunder, daß die Khania diesen Despoten haßte. Und sie liebte Leo, und der irrsinnige Khan war so krankhaft eifersüchtig, daß er Nebenbuhler auf die Art beseitigte, die wir eben miterlebt hatten. Wirklich herrliche Aussichten für uns alle! Und doch, überlegte ich, hatte diese entsetzliche Szene einen gewissen Wert als Abschreckungsmittel.

Wir erreichten nun die Stelle, an der sich der Fluß vor der Stadt-Insel teilte und legten an einem Kai an. Hier wurden wir von einer Gruppe von Soldaten unter dem Kommando eines Palastoffiziers erwartet. Sie führten uns durch ein Tor in der hohen Mauer, mit der die Stadt umgeben war, und eine enge Straße entlang. Die Häuser zu beiden Seiten der Straße waren von dem in Zentralasien üblichen Typ, und, so weit ich das bei Mondlicht erkennen konnte, ohne jede Ambition auf architektonische Schönheit.

Offensichtlich war unsere Ankunft bekannt geworden und erregte Neugier und Interesse, denn wir sahen überall kleine Menschengruppen stehen, die uns erwarteten und anstarrten, als wir an ihnen vorbeizogen. Wir sahen auch Menschen in den Fenstern, und sogar auf den flachen Dächern der niedrigen Häuser. Am Ende der engen Straße befand sich eine Art Marktplatz, und nachdem wir ihn überquert hatten – inzwischen mit einem Gefolge von Neugierigen, die über uns Bemerkungen machten, die wir nicht verstehen konnten –, kamen wir zu einem Tor in der inneren Mauer. Hier wurden wir von einem Posten aufgehalten, doch ein Wort von Simbri genügte, und der Mann trat beiseite und öffnete das Tor.

Wir gingen hindurch und fanden uns in einem parkartigen Garten. Über eine breite, gepflasterte Straße oder Auffahrt gelangten wir zu einem weitläufigen Gebäude, das in einem bastardisierten ägyptischen Stil erbaut und mit turmartigen Aufbauten und Säulen verziert war.

Nachdem wir das Tor passiert hatten, befanden wir uns in einem Hof, der an allen Seiten von Veranden umgeben war, von denen kurze Korridore zu den einzelnen Zimmern führten. Durch einen dieser Korridore führte uns der Offizier in eine Räumlichkeit – eine Suite, genauer gesagt – die aus einem Wohnraum und zwei Schlafzimmern bestand. Alle Zimmer waren luxuriös, doch auf eine etwas barbarisch wirkende Art möbliert und wurden von primitiven Öllampen beleuchtet.

Hier verließ uns Simbri, nachdem er uns erklärt hatte, daß der Offizier im Vorzimmer auf uns warten würde, um uns zum Speisesaal zu führen, sobald wir bereit seien. Wir traten in die Schlafzimmer, wo wir von Dienern oder Sklaven erwartet wurden, stillen, freundlichen Männern, die uns beim Ablegen von Stiefeln und Reiserobe halfen. Anschließend reichten sie Hosen und Jacken, die steifen Gehröcken ähnlich geschnitten waren, doch aus einem weichen weißen Material bestanden und reich mit Hermelin verbrämt waren.

Nachdem sie uns beim Anlegen dieser Kleidung geholfen hatten, verneigten sie sich, um uns anzudeuten, daß unsere Toilette beendet sei, und führten uns ins Vorzimmer, wo der Offizier auf uns wartete. Er geleitete uns durch mehrere große, saalartige Räume, die offenbar unbenutzt waren, in eine Halle, die von mehreren Öllampen erhellt und durch Feuer erwärmt wurde. Die Decke der Halle wurde von mehr als einem Dutzend dicker Steinsäulen getragen, deren Kapitelle entfernt an ägyptischen Stil erinnerten; an den Wänden hingen Gobelins, die dem Raum eine warme, komfortable Atmosphäre verliehen.

Am oberen Ende der Halle befand sich, auf einem etwa zwei Fuß hohen Podest, ein langer Tisch, auf dessen Decke Teller und Becher aus schwerem Silber standen. Hier warteten wir, bis Butler erschienen und einen Vorhang beiseite zogen. Dann schlug einer von ihnen auf einen silbernen Gong, und ein Dutzend Höflinge traten herein, alle genauso gekleidet wie wir, gefolgt von etwa der gleichen Zahl Damen, von denen einige jung und hübsch waren. Die meisten von ihnen waren von heller Hautfarbe, andere hatten einen eher gelben Teint. Sie verneigten sich vor uns, und wir vor ihnen.

Es folgte eine Pause, während der wir einander schweigend musterten, bis nach einem Fanfarenstoß zwei Gestalten in der Passage hinter dem offenen Vorhang sichtbar wurden, von dem Schamanen Simbri angeführt, und gefolgt von einer Gruppe anderer Hofbeamter: der Khan und die Khania von Kaloon.

Niemand, der den Khan jetzt in seinen Speisesaal treten sah, wie alle anderen in festliches Weiß gekleidet, konnte sich vorstellen, daß er derselbe Mann war, der vor wenig mehr als einer Stunde seine höllischen Hunde angefeuert hatte, einen Mitmenschen und ein hilfloses Pferd in Stücke zu reißen und zu verschlingen. Er wirkte jetzt wie ein dicklicher, etwas ungeschlachter Mann, mit unsteten Augen, den man keiner wirklichen Emotion für fähig hielt. Die Khania brauche ich nicht zu beschreiben. Sie sah so aus, wie ich sie zuletzt in den Räumen des Torhauses gesehen hatte, wirkte jedoch sehr ermüdet. In ihren Augen stand ein gehetzter Ausdruck, und es war klar zu erkennen, daß die Ereignisse der vergangenen Nacht ihre Spuren hinterlassen hatten. Als sie uns sah, errötete sie ein wenig, dann gab sie uns einen Wink, vorzutreten, und sagte zu ihrem Mann: »Lord, dies sind die Fremden, von denen ich dir berichtet habe.«

Seine trüben Augen richteten sich zuerst auf mich, und mein Aussehen schien ihn leicht zu amüsieren; auf jeden Fall lachte er unverschämt und sagte in einem barbarischen Griechisch, das mit Worten des lokalen patois gemischt war: »Was für ein komisches altes Tier. Ich habe dich bisher noch nie gesehen, nicht wahr?«

»Nein, großer Khan«, antwortete ich. »Aber ich habe Euch bereits gesehen, heute nacht bei der Jagd. Habt Ihr Euch gut amüsiert?«

Sofort wurde er hellwach, rieb seine Hände und sagte: »Ausgezeichnet. Er hat lange durchgehalten, aber meine Hunde haben ihn schließlich doch erwischt, und dann ...« Er schlug seine kräftigen Kiefer aufeinander.

»Hör auf mit diesem brutalen Geschwätz!« unterbrach ihn seine Frau, und er wich einen Schritt zur Seite. Dabei stieß er gegen Leo, der darauf wartete, ihm vorgestellt zu werden.

Der Anblick dieses großen, bärtigen Mannes schien ihn zu erstaunen, denn er starrte ihn eine ganze Weile schweigend an. Dann sagte er: »Bist du der andere Freund der Khania, den sie in der Schlucht vor dem Tor erwartete? Damals konnte ich nicht verstehen, warum sie sich solche Mühe mit euch machte, doch jetzt begreife ich es. Nimm dich in acht, daß ich dich nicht eines Tages auch jage!«

Leo wurde wütend und wollte ihm eine passende Antwort geben, doch ich legte rasch meine Hand auf seinen Arm und sagte auf englisch: »Bleib ruhig! Der Kerl ist verrückt.«

»Gemein, willst du sagen«, knurrte Leo. »Wenn er versuchen sollte, seine verdammten Köter auf mich zu hetzen, brech ich ihm das Genick.«

Jetzt gab die Khania Leo einen Wink, neben ihr Platz zu nehmen. Mich wies sie an, an ihrer anderen Seite Platz zu nehmen, zwischen ihr und ihrem Onkel, dem Wächter des Tores. Der Khan setzte sich ein gutes Stück von uns entfernt und winkte zwei der hübschesten Damen heran, damit sie ihm Gesellschaft leisteten.

So verlief unsere Einführung am Hof zu Kaloon. Das nun folgende Mahl war reichlich, doch recht einfallslos; es bestand aus Fisch, Hammelbraten und sehr stark gesüßten, kleinen Kuchen. Alles wurde auf riesigen Silberplatten aufgetragen. Dazu wurde eine Menge Kornbranntwein gereicht, von dem fast alle Anwesenden mehr tranken, als gut für sie war. Nachdem die Khania mir ein paar Fragen über unsere Reise gestellt hatte, wandte sie sich an Leo und sprach den ganzen Abend über ausschließlich mit ihm, während ich mich mit dem alten Schamanen Simbri unterhielt.

Hier ist, zusammengefaßt alles, was ich an diesem Abend und später von ihm erfuhr:

Jede Art von Handel war im Land Kaloon unbekannt, da alle Verbindungen nach Süden seit undenklichen Zeiten abgebrochen waren. Ihr Land, das groß und dicht bevölkert war, wurde von drei Seiten durch hohe Gebirge eingeschlossen. Im Süden stand der große Feuerberg und hinter ihm erstreckte sich eine riesige, unpassierbare Wüste. Das ausgedehnte Hügelland, das den Berg umgab, war die Heimat wilder Bergstämme, die jeden Fremden töteten, der ihr Gebiet betrat. Als Folge dieser geographisch bedingten Isolation kannten weder das Volk der Ebene, noch die Bergstämme Geld, und alle Geschäfte wurden auf dem Weg des Tauschhandels abgeschlossen. Auch Steuern wurden in Naturalien erhoben.

Neben den zehntausenden Abkömmlingen der Ureinwohner Kaloons gab es eine dünne herrschende Schicht, die behauptete – und wahrscheinlich zu recht – Nachkommen der Eroberer zu sein, die zur Zeit Alexanders in das Land eingefallen waren. Ihr Blut war jedoch inzwischen sehr stark mit dem der Ureinwohner vermischt, die, ihrem Aussehen und der gelben Hautfarbe nach zu urteilen, zu irgendeinem Stamm des großen Volks der Tataren gehören mußten. Die Regierung, wenn man sie so nennen konnte, war eine milde Despotie, deren Oberhaupt durch Erbfolge eingesetzte Khans oder Khanias waren.

Was die Religion anbetraf, so gab es zwei grundlegend verschiedene Glaubensrichtungen. Die des Volkes basierte auf der Verehrung des Geistes vom Feuerberg, die der herrschenden Klasse auf Magie, Geisterglauben und Orakeln. Doch selbst dieser Schatten einer Religion war dem Untergang geweiht, da die Mitgliederzahl der weißen Herrenschicht von Generation zu Generation abnahm und viele von ihnen von der Masse des Volkes aufgesogen wurden.

Doch ihre Herrschaft war tolerant und milde. Ich fragte Simbri nach dem Grund. Er zuckte seine hageren Schultern und sagte, daß sie gut für das Land sei dessen Einwohner keinerlei Ambitionen besäßen. Außerdem sei die derzeitige Khania die letzte der direkten Nachkommen des Herrscherhauses; ihr Cousin und Ehemann habe weniger königliches Blut in seinen Adern, und deshalb hinge das Volk an ihr.

Außerdem sei sie beim Volk sehr beliebt, weil sie gerecht und großzügig gegenüber den Armen sei und von denen gäbe es viele, da das Land überbevölkert sei, was die sorgsame Nutzung des Ackerlandes erklärte. Und letztlich vertrauten sie ihrem Mut und ihrem Geschick sie vor den ständigen Angriffen der Bergstämme zu schützen, die über ihre Herden und ihre Ernten herfielen. Der einzige Vorwurf, die sie ihr machten, war ihre Kinderlosigkeit, denn wenn sie ohne Erben starb, würde es blutige Kämpfe um ihre Nachfolge geben.

»Das Volk sagt sogar offen«, setzte Simbri hinzu und warf einen raschen Blick auf Leo, »daß es gut wäre, wenn der Khan, der sie unterdrückt, und den sie hassen, stürbe, damit die Khania einen anderen Mann nehmen könne, solange sie noch jung sei. Außerdem ist er verrückt, und er weiß das, und das ist der Grund für seine krankhafte Eifersucht auf jeden Mann, der sie ansieht, wie du es heute selbst erlebt hast, Freund Holly. Denn der Khan ist überzeugt, daß es seinen Tod bedeuten würde, wenn ein anderer Mann ihre Gunst gewönne.«

»Vielleicht hängt er sehr an seiner Frau«, sagte ich flüsternd.

»Vielleicht«, antwortete Simbri, »aber sie liebt ihn nicht, und auch keinen anderen dieser Männer.« Er blickte auf die lange Reihe der Tischgäste.

Sie wirkten wirklich nicht sehr anziehend, denn mittlerweile waren die meisten von ihnen halb betrunken, und selbst die Frauen schienen mehr von dem scharfen Schnaps zu sich genommen zu haben, als gut für sie war. Der Khan selbst bot einen traurigen Anblick. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und erzählte laut mit heiserer Stimme von seiner Jagd. Eine seiner hübschen Gefährtinnen hatte ihren Arm um seinen Hals geschlungen, eine andere setzte ihm eine mit Branntwein gefüllte, goldene Tasse an die Lippen, deren Inhalt zum Teil auf seine weiße Robe kleckerte.

Just in diesem Augenblick sah Atene zu ihm hinüber, und ihr schönes Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck von Haß und Verachtung.

»Sieh«, hörte ich sie zu Leo sagen, »sieh die Gefährten meiner Tage, dann weißt du, was es bedeutet, die Khania von Kaloon zu sein.«

»Warum säuberst du dann nicht deinen Hof?«

»Weil ich dann keinen Hof mehr hätte. Schweine wollen im Schmutz wühlen, und diese Männer und Frauen, die im Nichtstun von der Arbeit des Volkes leben, wollen ihren Alkohol und ihr widerliches Vergnügen. Aber das Ende ist nahe, denn es tötet sie, und sie haben nur wenige Nachkommen; und sehr schwächliche, denn das alte Blut ist dünn und schal geworden. Doch du bist sicher müde und willst dich ausruhen. Morgen wollen wir zusammen ausreiten.« Sie rief einen Offizier und befahl ihm, uns zu unseren Räumen zu geleiten.

Wir erhoben uns, verbeugten uns vor ihr und gingen in Begleitung Simbris auf den Ausgang zu. Sie war ebenfalls aufgestanden und blickte uns nach, eine eindrucksvolle königliche Erscheinung inmitten trunkener Ausgelassenheit. Der Khan erhob sich ebenfalls. Irgendwie schien er begriffen zu haben, was vor sich ging.

»Wir amüsieren uns!« rief er uns nach. »Und warum auch nicht? Wer weiß, wie lange wir noch leben. Aber du, gelbhaariger Bursche, du darfst nicht zulassen, daß Atene dich so anstarrt. Sie ist meine Frau, und wenn ich das noch einmal bemerken sollte, werde ich dich von meinen Hunden zu Tode hetzen lassen.«

Bei dieser trunkenen Ausfälligkeit lachten seine Höflinge schallend. Simbri nahm Leo beim Arm und drängte ihn zum Ausgang des Saals.

»Freund«, sagte Leo, als wir draußen waren, »es scheint, als ob euer Khan mein Leben bedroht.«

»Keine Angst«, sagte der Wächter des Tors, »so lange die Khania es nicht bedroht, bist du sicher. Sie ist der wirkliche Herrscher in diesem Land, und ich stehe ihr bei.«

»Dann bitte ich dich, mir diesen Betrunkenen vom Leibe zu halten«, sagte Leo, »denn wenn ich angegriffen werde, verteidige ich mich.«

»Und wer könnte dir das verübeln?« sagte Simbri mit einem dünnen, mysteriösen Lächeln.

Wir trennten uns, und nachdem Leo und ich beide Betten in einen Raum gebracht hatten, gingen wir sofort schlafen, denn wir waren sehr müde. Am nächsten Morgen weckte uns das Heulen der entsetzlichen Hunde des Todes, die wohl irgendwo in der Nähe gefüttert wurden.

Es sollte uns beschieden sein, drei lange Monate in der Stadt Kaloon zu bleiben, eine Unendlichkeit, so kam es uns vor, und es war vielleicht die schlimmste Zeit unseres ganzen Lebens. Verglichen mit ihr waren unsere endlosen Wanderungen durch die Wüsten und den Schnee Zentralasiens Vergnügungsreisen, und unser Aufenthalt im Kloster jenseits der Berge ein paradiesischer Aufenthalt. Eine genaue Schilderung dieser Periode zu geben wäre sowohl langweilig, als auch sinnlos, deshalb will ich mich darauf beschränken, nur die wichtigsten Ereignisse zu schildern.

Am Morgen nach unserer Ankunft schickte uns Khania Atene zwei wunderbare weiße Vollblutpferde, und gegen Mittag holte sie uns zu einem Ausritt ab. Begleitet von einer Eskorte Soldaten ritten wir zunächst zu den Zwingern, in denen die Hunde des Todes gehalten wurden, große, gepflasterte Flächen hinter festen Gittern. Noch nie hatte ich so gewaltige Tiere gesehen. Die tibetanischen Doggen waren im Vergleich mit ihnen Schoßhündchen. Sie hatten ein glattes Fell von roter oder schwarzer Farbe, und Köpfe wie Bluthunde. Sobald sie uns kommen sahen, warfen sie sich heulend gegen die Gitter.

Diese Hunde wurden von Männern versorgt, in deren Familien dieses Amt vom Vater auf den Sohn überging, seit vielen Generationen. Die Tiere folgten ihren Wärtern und dem Khan aufs Wort, doch kein Fremder durfte sich ihnen nähern. Diese Bestien waren die Scharfrichter des Landes, denn ihnen wurden alle Mörder und anderen Verbrecher vorgeworfen, und mit ihnen jagte der Khan, wie wir selbst gesehen hatten, die Männer, die seinen Zorn erregt hatten. Außerdem wurden sie für die Jagd auf eine große Hirschart verwendet, die in einigen Wäldern und Sümpfen lebte. Aus diesem Grund verbreiteten sie Angst im Land, da kein Mensch wußte, ob am Ende nicht auch er von ihnen zerrissen und verschlungen werden würde. ›Vor die Hunde gehen‹ ist ein Ausdruck, der in jedem Land eine schlimme Bedeutung hat, in Kaloon aber war sie entsetzlich.

Nachdem wir, nicht ohne einen ahnungsvollen Schauder, die Hunde betrachtet hatten, ritten wir auf der Stadtmauer um Insel und Stadt herum. Die Krone der Stadtmauer war zu einer Art Boulevard ausgebaut worden, auf dem sich die Bevölkerung am Abend erging. Es gab jedoch nicht viel zu sehen, außer dem Fluß und der hinter ihm liegenden Ebene, und obwohl die Mauerkrone recht breit war, kamen wir immer wieder an Stellen, an denen wir sehr vorsichtig reiten mußten, da das Mauerwerk bröckelig und verfallen war.

Auch die Stadt selbst war wenig interessant, denn die meisten ihrer Einwohner hatten in irgendeiner Form mit dem Hof zu tun. Wir waren deshalb nicht traurig, als Khania ihr Pferd auf eine hohe Pfeilerbrücke lenkte und wir über den Fluß auf die Ebene hinüberritten. Von dieser Brücke aus sollte ich dereinst einen der seltsamsten Anblicke erleben, die je einem Menschen zuteil wurden.

Hier, am anderen Ufer des Flusses, bot sich uns ein völlig anderes Bild. Wir waren jetzt unter Abkömmlingen der Ureinwohner dieses Landes, Bauern, die ihr Land bestellten und von ihm lebten. Jeder verfügbare Zoll des Bodens schien mit Hilfe eines wunderbaren Bewässerungssystems genutet zu werden. Wo das Land für natürliche Bewässerung zu hoch lag, wurde es durch Schöpfräder, die von Mulis betrieben wurden, emporgepumpt. Mehrfach sahen wir auch Frauen, die Wasser in Eimern, die sie an die Enden einer Stange gehängt hatten, auf die Felder trugen.

Leo fragte die Khania, was geschah, wenn es eine Mißernte gab. Sie antwortete grimmig, daß dann eine Hungersnot über das Land hereinbräche, in der Tausende von Menschen stürben, zumeist gefolgt von Seuchen. Diese Hungersnöte seien andererseits ein Segen, fuhr sie fort, denn ohne sie hätten die Menschen schon vor vielen Jahren sich gegenseitig abgeschlachtet wie hungrige Ratten, da das Land trotz seiner Größe zu klein war, um die ständig wachsende Bevölkerung zu ernähren.

»Wird die Ernte in diesem Jahr gut werden?« fragte ich.

»Man fürchtet, nein«, antwortete sie, »denn der Fluß führt zu wenig Wasser für diese Jahreszeit, und es ist auch wenig Regen gefallen. Außerdem hält man das Licht, das gestern aus dem Feuerberg geleuchtet hat, für ein böses Omen, das bedeute, daß der Geist des Berges zornig ist und eine Dürre über das Land kommen wird. Laßt uns hoffen, daß sie nicht auch behaupten, sie würde von den Fremden verursacht, die ins Land gekommen sind und ihm Unglück bringen.«

»In diesem Fall«, sagte Leo lachend, »bliebe uns nichts anderes übrig, als zum Berg zu fliehen und dort Asyl zu suchen.«

»Willst du Asyl im Tod suchen?« fragte sie mit düsterer Miene. »Eins müßt ihr wissen, meine Gäste: niemals, solange ich lebe, werdet ihr den Fuß auf das andere Ufer des Flusses setzen, der unterhalb jenes Berges fließt.«

»Und warum nicht, Khania?«

»Weil, mein Lord Leo, das mein Wille ist. Und wo ich herrsche, ist mein Wille Gesetz. Kommt, laß uns nach Hause zurückkehren!«

 

An diesem Abend speisten wir nicht in der großen Halle, sondern in unserem geräumigen Wohnzimmer. Wir waren jedoch dabei nicht allein, denn Khania und ihr Onkel, der Schamane, der immer bei ihr war, aßen mit uns. Als wir sie ein wenig erstaunt begrüßten, erklärte sie nur kurz, daß sie es so arrangiert habe, da sie uns nicht weiteren Beleidigungen auszusetzen gedenke. Sie fügte hinzu, daß an diesem Tag eine Feier begonnen habe, die eine Woche dauern würde, und daß sie uns den Anblick von Trunkenheit und Zügellosigkeit ersparen wolle.

Der Abend – und viele andere, die folgten, denn wir aßen nie wieder in der großen Halle – verlief sehr angenehm. Die Khania forderte Leo auf, ihr von England zu berichten, und von den Ländern, die er besucht hatte, von ihren Menschen und Bräuchen. Ich erzählte ihr von Alexander dem Großen, dessen General Rassen, ihr Urahne, das Land Kaloon erobert hatte, und von Ägypten, das seine Heimat gewesen war. So vergingen die Stunden bis Mitternacht, und Atene hörte uns begierig zu, ihren Blick jedoch immer auf Leo gerichtet.

Auf diese Weise verbrachten wir viele Abende im Palast der Stadt Kaloon, in der wir de facto Gefangene waren. Doch die Tage wurden uns immer länger. Wenn wir den Palasthof oder einen der Empfangsräume betraten, wurden wir sofort von den Lords und ihrem Anhang bedrängt, die uns alle möglichen Fragen stellten. Denn da sie nichts zu tun hatten, langweilten sie sich entsprechend.

Und auch die Frauen, von denen einige recht hübsch waren, begannen, uns unter irgendwelchen Vorwänden anzusprechen und interessierten sich vor allem für Leo. Der große, kräftige, blondmähnige Leo war für sie, die ihre kleinen, fast schmächtigen Männer gewöhnt waren, eine exotische Abwechslung. Sie bedrängten ihn so heftig mit Blumen, Geschenken und oft sehr eindeutigen Einladungen, die sie durch Diener oder Soldaten zustellen ließen, daß er sich kaum zu retten wußte.

Wenn wir auf die Straßen hinaustraten, war es genauso unerträglich, denn die Leute unterbrachen ihre Beschäftigung, folgten uns und gafften uns an, bis wir wieder Zuflucht in den Palastgärten suchten.

Also blieben uns nur unsere Ausritte mit der Khania, doch nach drei oder vier solcher Touren wurden ihnen durch die Eifersucht des Khans ein Ende gesetzt, der schwor, uns mit seinen Hunden des Todes zu hetzen, sollten wir es wagen, noch einmal mit seiner Frau auszureiten. Also waren wir auf uns selbst angewiesen, aber wir waren nicht allein. Wenn wir die Stadt verließen, ob zu Pferde oder zu Fuß, waren wir stets von einer starken Eskorte umgeben, die dafür sorgen sollte, daß wir nicht zu fliehen versuchten, und oft lief uns auch noch ein Mob von Bauern nach, die uns durch Drohungen und Bitten aufforderten, den Regen zurückzubringen, den wir ihnen ihrer Meinung nach gestohlen hatten. Denn inzwischen hatte eine schreckliche Dürre begonnen.

So fanden wir schließlich die einzige Abwechslung darin, am Ufer des Flusses zu sitzen und eine Angel ins Wasser zu halten. Das Wasser war jetzt so seicht, daß sich fast alle Fischer flußabwärts verzogen hatten, wo es noch tiefer war. Wir hielten lustlos die Angeln in den Fluß, starrten zu dem Feuerberg hinüber, der geheimnisvoll und unerreichbar in der Ferne aufragte, und zermarterten uns vergeblich den Kopf nach einer Möglichkeit, von hier zu entkommen, oder uns zumindest mit der Priesterin des Berges in Verbindung setzen zu können, über die wir nichts mehr in Erfahrung bringen konnten.

Zwei Lasten beschwerten unsere Seelen: die Last der Begierde, unsere Suche fortzusetzen und endlich den Lohn für alle Mühen zu erhalten, den wir, dessen waren wir sicher, dort auf dem Berggipfel finden würden; und die Last des Wissens um eine sich unaufhaltsam nähernde Katastrophe durch Khania Atene. Sie hatte seit jener Nacht im Torhaus nicht mehr mit Leo allein gesprochen, und es wäre ihr auch so gut wie unmöglich gewesen, selbst, wenn sie es gewollt hätte, denn ich ließ ihn nicht eine Stunde lang allein. Keine Duenna konnte ihre spanische Dame strenger bewachen als ich Leo bewachte.

Doch ich bemerkte, daß ihre Leidenschaft auf keinen Fall abgeklungen war; im Gegenteil, sie wurde von Tag zu Tag stärker, wie die Hitze glühender Lavamassen im Innern eines Vulkans, und sehr bald mußte es zu einer Eruption kommen. Das Omen dafür konnte ich an ihren Augen, ihren Worten und ihren Gesten ablesen.
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Im Gemach des Schamanen

 

 

Eines Abends bat uns Simbri, mit ihm in seiner Wohnung zu speisen. Sie befand sich im höchsten Turm des Palastes und sollte für uns zu einem schicksalhaften Ort werden, denn ihn hatte das Schicksal zum Schauplatz des letzten Aktes dieses gewaltigen Dramas bestimmt. Ohne jede Vorahnung in dieser Hinsicht nahmen wir die Einladung mit Freuden an, da uns jede Abwechslung mehr als willkommen war.

Als wir gegessen hatten, wurde Leo sehr nachdenklich, und schließlich sagte er: »Freund Simbri, ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten: Benutze deinen Einfluß auf die Khania, daß sie uns gehen läßt.«

Das Gesicht des alten Schamanen wurde zu einer Elfenbeinmaske. »Darum solltest du die Lady besser selbst bitten, Lord Leo. Ich glaube nicht, daß sie sie dir abschlagen wird.«

»Wir wollen doch endlich aufhören, Theater zu spielen«, sagte Leo, »und uns die Tatsachen vor Augen halten. Ich habe den Eindruck, daß Khania Atene mit ihrem Mann nicht glücklich ist.«

»Deine Augen sind scharf, Lord, und wer könnte behaupten, daß sie dich getrogen haben?«

»Außerdem habe ich den Eindruck«, fuhr Leo fort, »daß sie die Güte hat, mich mit ... ah ... unverdientem Wohlwollen zu betrachten.«

»Ah! Das mußt du im Torhaus erkannt haben, falls du nicht vergessen hast, was andere Männer ein Leben lang in ihrer Erinnerung behalten würden.«

»Ich erinnere mich an gewisse Dinge, Simbri, die mit ihr und dir zu tun haben.«

Der Schamane strich nur seinen schütteren Bart und sagte: »Fahre fort!«

»Es gibt dazu kaum noch etwas zu sagen, Simbri, außer, daß ich nicht die Absicht habe, die erste Lady dieses Landes in einen Skandal zu verwickeln.«

»Sehr nobel, Lord, sehr nobel. Doch hier zerbricht man sich über solche Dinge nicht den Kopf. Was wäre, wenn es sich ohne einen Skandal arrangieren ließe? Wenn die Khania sich entschließen würde, einen anderen Mann zu heiraten, wäre das für das ganze Land ein Grund zum Jubeln, denn sie ist der letzte Sproß der königlichen Linie.«

»Wie kann sie einen anderen Mann heiraten, da sie doch verheiratet ist?«

»Das ist eine Frage, die ich natürlich auch erwogen habe. Doch die Antwort ist, daß Menschen sterben. Das ist ihr Schicksal, und der Khan hat in letzter Zeit ziemlich viel getrunken.«

»Du willst sagen, daß Menschen ermordet werden können«, sagte Leo aufgebracht. »Aber ich will nichts damit zu tun haben. Hast du mich verstanden?«

Noch während er sprach, hörte ich ein leises Rascheln und wandte den Kopf. Hinter uns befand sich ein Vorhang, der den Raum abteilte, in dem der Schamane schlief und seine Voraussagen und Horoskope ausarbeitete. Jetzt war der Vorhang zur Seite gezogen, und in der Öffnung stand die Khania in ihrem königlichen Gewand, reglos wie eine Statue.

»Wer war es, der von Mord gesprochen hat?« fragte sie mit eisiger Stimme. »Warst du es, Lord Leo?«

Er stand auf und wandte sich ihr zu. »Lady, ich bin froh, daß du meine Worte gehört hast, selbst, wenn sie deinen Unmut auslösen sollten.«

»Warum sollte es meinen Unmut auslösen, wenn ich erfahre, daß es wenigstens einen ehrlichen Menschen an meinem Hof gibt, der nichts mit einem Mord zu tun haben will? Nein, ich bewundere deine moralische Haltung. So wisse auch, daß ein so abscheulicher Gedanke mir nie in den Sinn gekommen ist. Und doch, Leo Vincey, was geschrieben steht – steht geschrieben.«

»So ist es, Khania; doch was steht geschrieben?«

»Sag es ihm, Schamane!«

Jetzt trat Simbri hinter den Vorhang und kehrte mit einer Pergamentrolle zurück, von der er las: »Die Himmel haben durch untrügliche Zeichen kundgetan, daß der Khan Rassen vor dem nächsten neuen Mond tot sein wird; getötet von einem Fremden, der von jenseits der Berge in dieses Land kam.«

»Dann haben die Himmel gelogen«, sagte Leo verächtlich.

»Das magst du sehen, wie du willst«, antwortete Atene. »Aber so wird es geschehen, nicht durch meine Hand oder die meiner Diener, sondern durch deine.«

»Warum durch meine? Warum nicht durch Hollys? Doch wenn es geschehen sollte, werde ich sicher von der trauernden Witwe die Strafe für mein Verbrechen erhalten«, sagte er sarkastisch.

»Es gefällt dir, dich über mich lustig zu machen, Leo Vincey, obwohl du weißt, was für ein Ehegemahl dieser Mann mir ist.«

Ich wußte, daß wir jetzt die Krise erreicht hatten, und auch Leo war sich darüber im klaren. Er sah Atene ins Gesicht und sagte: »Sprich weiter, Lady! Sage alles, was dir auf dem Herzen liegt. Vielleicht ist es besser für uns beide.«

»Ich gehorche dir, Lord. Von den Ursprüngen dieses Schicksals weiß ich nichts, doch ich werde von den ersten Seiten an berichten, die mir offen liegen. Es hat mit meinem jetzigen Leben zu tun. Erfahre, Leo Vincey, daß mich dein Bild von meinen Kindertagen an verfolgt hat. Oh, als ich dich zum ersten Mal erblickte, drüben am Fluß, war mir dein Gesicht nicht fremd, denn ich kannte es – ich kannte es sehr gut aus meinen Träumen. Als ich ein kleines Mädchen war und eines Tages am Ufer des Flusses schlief, sah ich es zum ersten Mal – frage meinen Onkel, ob es nicht so war –, doch es war damals jünger. Später sah ich es wieder und immer wieder in meinen Träumen und erfuhr, daß du mein bist, denn die Magie meines Herzens verriet es mir.

Dann vergingen lange Jahre, in denen ich fühlte, daß du mir näher und näher kamst, nur langsam, doch immer näher, auf deinem Weg durch die Länder dieser Welt; über die Berge, über die Ebenen, über die Wüsten, über den Schnee, um an meiner Seite zu sein. Schließlich kam das Ende, denn eines Nachts, vor kaum drei Monden, während dieser weise Mann, mein Onkel, und ich hier beieinander saßen und die Geheimnisse der Magie studierten, die er mich gelehrt hatte, und versuchten, das Dunkel der Vergangenheit zu lüften, kam mir eine Vision.

Ich versank in einen magischen Schlaf, in dem sich die Seele vom Körper löst und Dinge sieht, die waren, und solche, die sein werden. Und meine Seele sah dich und deinen Gefährten, wie ihr in der Schlucht, über dem Fluß, an einem abgebrochenen Eisstück hingt. Ich lüge nicht. Es ist auf diesem Pergament aufgezeichnet. Ja, du warst es, der Mann meiner Träume, und kein anderer, und da ich die Stelle kannte, eilte ich mit meinem Onkel an das Ufer des Flusses, da ich glaubte, du könntest vielleicht tot im Wasser liegen.

Doch während wir dort warteten, entdeckte ich plötzlich zwei winzige Gestalten auf der eisigen Zunge, die kein Mensch überwinden kann und ... oh, den Rest kennst du. Wir standen reglos vor Entsetzen, als wir dich ausgleiten und an dem Seil hängen sahen, als du das Seil zerschnittest und herabstürztest, ja, und wir sahen diesen tapferen Mann, Holly, dir nachspringen.

Doch meine Hand war es, die dich aus dem reißenden Wasser zog, in dem du sonst ertrunken wärst, dich, meine Liebe eines längst vergangenen Lebens und des Heute, meine Liebe aller Zeiten. Ja, du und kein anderer, Leo Vincey. Es war meine Seele, die deine Gefahr vorausahnte, und meine Hand, die dich vor dem Tod rettete, und ... und kannst du sie zurückweisen, wenn ich, die Khania, sie dir anbiete?«

So sprach sie und lehnte sich dabei auf den Tisch und blickte mit flehenden Augen in sein Gesicht.

»Lady«, sagte Leo, »du hast mich gerettet, und ich bedanke mich noch einmal dafür, obwohl es vielleicht besser gewesen wäre, hättest du mich ertrinken lassen. Aber – vergib mir diese Frage – wenn diese ganze Geschichte stimmen sollte, warum hast du dann einen anderen Mann geheiratet?«

Sie fuhr zurück, als ob er ihr einen Dolch in die Brust gestoßen hätte.

»Oh! Sprich nicht davon«, stöhnte sie. »Es war Politik, die mich an diesen Verrückten fesselte, den ich immer gehaßt habe. Sie haben mich dazu gedrängt; ja, selbst du, Simbri, mein Onkel, den ich für immer dafür verfluche – ihr habt mich gedrängt und mir gesagt, daß diese Ehe nötig sei, um den Krieg zwischen Rassens Parteigängern und meinen eigenen zu beenden. Und daß ich außerdem die letzte der königlichen Rasse sei deren Blutlinie fortgeführt werden müsse. Also habe ich schließlich nachgegeben, um mein Volk groß zu machen.«

»Und dich selbst am größten, wenn das, was ich gehört habe, zutrifft«, sagte Leo scharf, denn er war entschlossen, diese Sache zu Ende zu bringen. »Ich mache dir keinen Vorwurf, Khania, obgleich du jetzt von mir verlangst, einen Knoten zu zerschlagen, den du selbst geknüpft hast, indem ich den Ehemann deiner eigenen Wahl töte, da es angeblich so vom Schicksal vorbestimmt sei einem Schicksal, das du bestimmt hast. Ja, ich soll tun, was du dich selbst zu tun scheust, und ihn töten. Und auch deine Erzählung von einer Vision, die dich zum Fluß geführt haben soll, ist eine Lüge. Lady, du hast mich in der Schlucht erwartet, weil Hesea, der Geist des Berges, es dir befohlen hat.«

»Woher weißt du das?« fragte Atene tonlos und starrte ihn an, und der alte Schamane blinzelte erregt.

»Aus der gleichen Quelle, aus der ich noch vieles andere erfahren habe. Lady, es wäre besser gewesen, wenn du mir die ganze Wahrheit gesagt hättest.«

Jetzt wurde Atenes Gesicht bleich, und ihre Wangen sanken ein.

»Wer hat es dir gesagt?« flüsterte sie. »Warst du es, Schamane?« Und sie wandte sich ihrem Onkel zu wie eine Schlange, die zustoßen will. »Oh! Wenn dem so ist, werde ich es erfahren, und auch wenn wir desselben Blutes sind und einander geliebt haben, sollst du dafür büßen!«

»Atene, Atene«, sagte Simbri und hob seine krallenartigen Hände, »du weißt, daß nicht ich es war.«

»Dann warst du es, du affengesichtiger Wanderer!« fuhr sie mich an. »Oh! Warum habe ich dich nicht gleich getötet? Doch das ist ein Fehler, der sich korrigieren läßt.«

»Lady«, sagte ich ruhig. »Bin ich also auch ein Zauberer?«

»Ja, das glaube ich«, antwortete sie, »und daß du eine Herrin hast, die im Feuer wohnt.«

»Dann, Khania«, sagte ich, »sollte man sich vor solchen Dienern und solcher Herrinnen in acht nehmen. Sage, welche Antwort hat die Hesea dir auf deinen Bericht über unsere Ankunft geschickt?«

»Hör mir zu!« unterbrach Leo, bevor sie meine Frage beantworten konnte. »Ich werde dem Orakel auf jenem Berg eine bestimmte Frage stellen. Mit deiner Erlaubnis oder gegen deinen Willen, ich werde zum Berg gehen. Später könnt ihr dann entscheiden, wer von euch stärker ist – die Khania von Kaloon oder die Hesea des Feuerhauses.«

Atene stand eine Weile schweigend, vielleicht weil sie nicht wußte, was sie darauf erwidern sollte. Dann stieß sie ein kurzes Lachen aus und hob den Kopf.

»Ist das dein Wille? Nun, ich glaube nicht, daß es dort irgendeine gibt, die du heiraten willst. Es gibt Feuer, und im Überfluß, doch keine hübschen, verführerischen Geister, die einen Mann zu schamlosen Begierden treiben könnten. Wanderer, dieses Land hat seine Geheimnisse, die kein Fremder lüften darf. Ich wiederhole noch einmal: solange ich lebe, werdet ihr euren Fuß nicht auf jenen Berg setzen. Und du, Leo Vincey, sollst wissen: ich habe vor dir mein Herz entblößt, und du hast mir gesagt, daß deine lange Suche nicht mir gilt, wie ich in meiner Torheit gehofft hatte, sondern, wie ich glaube, einem Dämon, der die Gestalt einer Frau angenommen hat, und den du niemals finden wirst. Ich werde dich nun nicht mehr bitten, das wäre würdelos; doch du hast zuviel erfahren.

Darum überlege es dir gut heute nacht, was du mir sagen wirst, wenn ich morgen vor Sonnenuntergang deine Antwort verlange. Von dem, was ich dir angeboten habe, nehme ich nichts zurück, und morgen wirst du mir sagen, ob du mich nehmen wirst, wenn die Zeit dazu kommt, wie sie kommen muß, um dieses Land zu beherrschen und in meiner Liebe glücklich zu sein, oder ob du und dein Freund – sterben werdet. Wähle also zwischen der Rache Atenes und ihrer Liebe, da ich keine Lust habe, in meinem eigenen Land belächelt und verspottet zu werden als eine leichtfertige Frau, die einem Fremden ihre Liebe anbot – und zurückgewiesen wurde.«

Langsam, ruhig, und mit einer intensiv leisen Stimme sprach sie diese Worte, die von ihren Lippen tropften wie Blut aus einer tödlichen Wunde, und als sie ausgesprochen hatte, herrschte Schweigen. Niemals werde ich die Szene vergessen. Dort saß der alte Schamane und blickte uns mit seinen trüben Augen an, die blinzelten wie die eines Nachtvogels. Dort stand die königliche Frau, eisige Wut in ihrem Gesicht, und Rachsucht in ihren Augen. Ihr gegenüber stand Leo, ruhig aufmerksam, der seine Zweifel und Ängste mit eisernem Willen beherrschte. Und rechts von ihm war ich, der alles schweigend beobachtete und sich fragte, wie lange ich, der Atenes Haß auf sich gezogen hatte, noch am Leben bleiben mochte.

Wir blickten einander an, bis ich plötzlich merkte, daß die Flamme in der Lampe über uns flackerte und Zugluft über mein Gesicht strich. Ich wandte mich um und sah, daß noch jemand im Raum war. Im tiefen Schatten erkannte ich die Gestalt eines Mannes, der auf nackten Füßen lautlos näher schlich. Jetzt erreichte er den Lichtkreis der Lampe und brach in schallendes Lachen aus.

Es war der Khan.

Atene, seine Frau, blickte auf und sah ihn, und nie habe ich den Mut dieser leidenschaftlichen Frau mehr bewundert, der ich sonst keinerlei Bewunderung für sie hegte, außer für ihre wilde Schönheit, denn ihr Gesicht zeigte in diesem Moment weder Wut noch Angst, sondern allein Verachtung. Und doch hatte sie guten Grund zu Angst, und das wußte sie auch.

»Was willst du hier, Rassen?« herrschte sie ihn an. »Warum schleichst du dich auf nackten Füßen heran? Schere dich zurück zu deinem Gelage und zu den Damen deines Hofes!«

Er lachte nur, wie eine Hyäne.

»Was hast du gehört?« fragte sie. »Was belustigt dich so?«

»Was ich gehört habe?« kreischte Rassen durch sein entsetzliches Lachen. »Oho! Ich habe gehört, wie die Khania, der letzte Sproß der königlichen Linie, die stolze Prinzessin, die sich ihre Roben nicht von den ›Damen meines Hofes‹ beschmutzen lassen will, und meine Frau, meine Frau, die mich gebeten hatte, sie zu heiraten – hört, was ich sage, Fremde! –, weil ich ihr Cousin war und ein rivalisierender Herrscher, und der reichste im ganzen Land, und sie durch diese Ehe ihre Macht vergrößern wollte –, ich habe gehört, wie sie sich dem namenlosen Wanderer mit dem gelben Bart zu Füßen geworfen hat, und ich habe gehört, was er sagte, der sie hasse und ihr entkommen möchte« – hier kreischte er vor Lachen – »und daß er ihr Angebot mit Worten zurückwies, wie ich sie nicht einmal gegenüber den niedrigsten Frauen meines Palastes gebrauchen würde.

Ich habe auch gehört – doch das habe ich immer gewußt –, daß ich verrückt bin, denn, Fremde, ich wurde verrückt durch einen Haß-Trank, den diese dreckige alte Ratte« – er deutete auf Simbri – »mir in den Branntwein gemischt hat – ja, während meiner Hochzeitsfeier. Er hat auch gut gewirkt, denn es gibt niemanden, den ich mehr hasse als die Khania Atene. Ich kann nicht einmal ihre Nähe ertragen, und jede Berührung verursacht mir Übelkeit. Ich hasse es sogar, in einem Raum mit ihr zu sein; sie verunreinigt die Luft; sie stinkt nach Hexe!

Haßt du sie auch so, Dotterbart? Dann solltest du die alte Ratte um einen Liebestrank bitten. Er kann dir einen brauen, und wenn du ihn getrunken hast, wird sie dir lieblich und begehrenswert vorkommen. Mann, sei doch kein Narr! Der Becher, den man dir in die Hand drückt, ist doch recht verlockend. Trink daraus! Nimm einen tiefen Zug! Du wirst nicht schmecken, daß der Trank schlecht ist – bis morgen –, obwohl er mit dem vergifteten Blut eines Ehemanns gemischt ist.« Und wieder brach Rassen in sein schreckliches Gelächter aus.

Atene schwieg zu all diesen Beleidigungen, die mit dem Stachel der Wahrheit vergiftet waren. Dann wandte sie sich uns zu und verneigte sich.

»Meine Gäste«, sagte sie. »Ich muß mich für diesen Vorfall entschuldigen, den nicht ich verschuldet habe. Ihr seid in einem verkommenen, bösen Land, und dort steht seine Krone und Blüte. Khan Rassen, dein Ende ist vorbestimmt, und ich werde es nicht beschleunigen, weil wir uns einst – für kurze Zeit – sehr nahe waren, obwohl du mir all diese Jahre nicht mehr bedeutet hast als eine Schlange, die in meinem Haus umherkriecht. Wenn dem anders wäre, würde der nächste Trank deinen Irrsinn für immer kurieren. Komm, mein Onkel! Gib mir deine Hand, denn ich bin schwach vor Scham und Unglück!«

Der alte Schamane schlurfte auf sie zu. Doch als er an Khan Rassen vorbeikam, blieb er stehen und sah ihn mit seinen trüben Augen von oben bis unten an.

»Rassen«, sagte er dann, »ich war dabei, als du geboren wurdest, der Sohn einer verkommenen Frau und eines Vaters, den außer mir niemand kennt. In jener Nacht loderte die Flamme des Feuerberges auf, und die Sterne verhüllten sich, denn keiner von ihnen wollte dich haben, nicht einmal jene, die das schlimmste Unglück bringen. Ich war bei deiner Hochzeit dabei und sah, wie du dich betrunken von der Festtafel erhobst, den Arm um den Hals einer leichtfertigen Frau geschlungen. Ich habe gesehen, wie du geherrscht hast, wie das Land unter deinen grausamen Vergnügungen litt, wie du fruchtbare Felder zu Weiden für dein Wild machtest und die Menschen, die sie beackerten, vertriebst, so daß sie auf den Straßen verhungerten oder sich vor Elend in den Gräben ertränkten. Und bald, sehr bald, werde ich dich in Schmerz und Blut sterben sehen, und dann wird die Fessel von dieser edlen Lady fallen, die du jetzt verspottest, und ein anderer, würdigerer Mann wird deinen Platz an ihrer Seite einnehmen und mit ihr Kinder aufziehen, die deinen Thron einnehmen können, und dann wird das Land wieder zur Ruhe kommen.«

Ich hörte diese Worte – niemand, der sie nicht hörte, kann sich die Bitterkeit vorstellen, mit denen sie gesprochen wurden – und erwartete jede Sekunde, daß der Khan das kurze Schwert ziehen würde, das an seiner Seite hing, um den alten Mann niederzumachen. Doch er tat es nicht. Er duckte sich vor ihm wie ein Hund vor einem grausamen Herrn, dessen Peitsche er kennt. Ja, ohne Widerrede wich er in die Ecke zurück und stand dort, eng an die Wand gepreßt, als ob er sich in ihr verkriechen wollte. Simbri nahm Atenes Hand und ging mit ihr zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen, wandte sich um und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die jammervolle Gestalt in der Zimmerecke.

»Khan Rassen«, sagte er, »ich habe dich emporgehoben, und jetzt werde ich dich stürzen. Denke an mich, wenn du im Sterben liegst – in Blut und Schmerzen!«

Die Schritte verklangen, und der Khan kam aus seiner Ecke und sah mit ängstlichen Blicken umher.

»Sind sie fort, diese Ratte und das Weib?« fragte er uns und fuhr mit dem Ärmel über seine schweißglänzende Stirn. Die Angst schien ihn nüchtern gemacht zu haben, und für den Augenblick war der irre Ausdruck aus seinen Augen verschwunden.

Ich sagte ihm, daß die Lady und der Schamane fort seien.

»Ihr haltet mich sicher für einen Feigling«, sagte er heftig, »und das stimmt. Ich habe Angst vor ihm und vor ihr – so wie du, Gelbbart, auch Angst vor ihnen haben wirst, wenn deine Zeit kommt. Ich sage euch, daß sie mir durch einen Trank meine Kraft und meinen Verstand genommen haben, denn wer kann ihren Zaubereien widerstehen? Seht mich an! Einst war ich ein Fürst, der Herr über die Hälfte dieses Landes, edel von Gestalt und Gemüt, und ich liebte ihre verfluchte Schönheit, so wie alle sie lieben müssen, auf die sie ihr Auge wirft. Und auf mich warf sie ihr Auge; sie hat mir die Heirat angeboten, und die alte Ratte hat mir ihre Botschaft überbracht.

Also ließ ich den Krieg zwischen unseren Heeren abbrechen, heiratete die Khania und wurde zum Khan. Doch es wäre für mich besser gewesen, als Aufwäscher in ihre Küche gekrochen zu sein, denn als Ehemann in ihre Kammer. Sie hat mich nämlich von Anfang an gehaßt, und je mehr ich sie liebte, desto mehr haßte sie mich, bis sie mir schließlich während der Hochzeitsfeier dieses Gift in meinen Becher schüttete, das mich dazu brachte, sie zu verachten und uns so voneinander trennte; doch es hat mich auch verrückt gemacht und frißt an meinem Gehirn wie ein Feuer.«

»Wenn sie Euch so abgrundtief haßte, Khan«, sagte ich, »warum hat sie sich nicht einen stärkeren Trank brauen lassen, um Euch ganz loszuwerden?«

»Warum? Aus politischen Gründen, weil mir die Hälfte des Landes gehörte. Und weil es ihr gefiel, mich am Leben zu lassen, als willenlose Kreatur, mit der sie ihren Spott treiben konnte; und weil sie, solange ich lebe, vom Volk nicht gedrängt werden kann, einen anderen Mann zu heiraten. Denn sie ist keine Frau, sondern eine Hexe, die allein leben will. Jedenfalls glaubte ich das bis zu diesem Abend ...« Er runzelte die Stirn und sah Leo an.

»Sie weiß auch, daß ich zwar durch ihr Gift gezwungen werde, sie zu hassen, sie jedoch im Grund meines Herzens nach wie vor liebe, und nach wie vor eifersüchtig werden kann und sie deshalb vor allen Männern beschütze. Sie war es, die mich gegen den Lord aufgebracht hat, den unlängst meine Hunde zerrissen, weil er um ihre Liebe warb und sich nicht zurückweisen ließ. Doch jetzt ...« – wieder sah er Leo finster an – »jetzt weiß ich, warum sie immer so kalt schien. Weil es einen Mann gibt, dessen vereistes Herz sie schmelzen will; dafür hat sie sich ihr Feuer aufbewahrt.«

Leo, der die ganze Zeit über schweigend zugehört hatte, trat jetzt auf den Khan zu. »Hattet Ihr vorhin den Eindruck, als ob das Eis schmelzen würde?«

»Nein – falls du nicht gelogen hast. Doch das war nur, weil das Feuer noch nicht heiß genug brannte. Warte, bis sie die Flammen noch weiter aufgeschürt hat, dann muß das Eis schmelzen, denn welcher Mann kann dem Willen Atenes widerstehen?«

»Und wenn das Eis diesem Feuer entkommen will? Khan, sie haben gesagt, daß ich Euch töten werde, doch ich bin nicht auf Euer Blut aus. Ihr glaubt, daß ich Euch Eure Frau nehmen will, doch mir ist noch nie dieser Gedanke gekommen. Wir haben keinen anderen Wunsch, als aus dieser Eurer Stadt zu verschwinden, doch das können wir nicht, weil die Tore verschlossen und wir Gefangene sind, die Tag und Nacht bewacht werden. Hört mich an! Ihr besitzt die Macht, uns zu befreien und Euch unser zu entledigen.«

Der Khan blickte ihn mißtrauisch an. »Und wenn ich euch befreie, wohin wollt ihr gehen? Ihr seid hier, weil ihr in die Schlucht gestürzt seid, doch nur Vögel können ihren Rand von dieser Seite aus erreichen.«

»Wir wollen zum Feuerberg.«

Rassen starrte ihn an.

»Bin ich es, der verrückt ist, oder seid ihr es, die ihr den Feuerberg besuchen wollt? Doch das wäre mir gleichgültig, wenn ich euch glauben könnte. Und wenn ihr tatsächlich zu dem Berg geht, so vielleicht nur, um mit anderen zurückzukehren. Eventuell wollt ihr euch sogar mit der Herrscherin des Berges verbünden, um dieses Land zu erobern. Es gibt mächtige Feinde auf dem Berg.«

»Das haben wir nicht vor«, sagte Leo mit Nachdruck. »Ich versichere Euch als Ehrenmann, daß wir nichts gegen Euch vorhaben. Ich will weder das Lächeln Eurer Frau noch einen Fußbreit Eures Landes. Seid klug und helft uns zu entkommen; dann könnt Ihr ungestört so leben, wie es Euch gefallen mag.«

Der Khan stand eine Weile schweigend da und ließ seine langen Arme hin und her pendeln, bis ihm etwas einzufallen schien, das ihn belustigte, denn er brach wieder in sein entsetzliches Gelächter aus.

»Ich stelle mir Atenes Gesicht vor, wenn sie morgen aufwacht und erfährt, daß ihr lieblicher Vogel davongeflogen ist. Sie wird eine schreckliche Wut auf mich haben.«

»Ich habe den Eindruck, daß sie nicht viel wütender werden kann, als sie es jetzt schon ist«, sagte ich. »Gebt uns eine Nacht Vorsprung und sorgt dafür, daß sie uns in einer anderen Richtung sucht, dann wird sie uns nie fangen.«

»Du vergißt, Wanderer, daß sie und die alte Ratte in geheimen Künsten bewandert sind. Sie, die wußten, wo sie euch finden würden, werden auch wissen, wo sie euch jetzt zu suchen haben. Und doch, und doch ... es müßte ein seltenes Vergnügen werden, sie so wütend zu sehen. ›Oh, Gelbbart, wo bist du? Wo bist du, Gelbbart?‹ rief er und versuchte, die Stimme seiner Frau zu imitieren. ›Komm zurück, damit ich dein Eis schmelzen kann, Gelbbart!‹«

Wieder lachte er, und dann sagte er plötzlich: »Wann könnt ihr fertig sein?«

»In einer halben Stunde«, sagte ich.

»Gut. Geht in eure Zimmer und macht euch bereit! Ich werde euch dort abholen.«

Wir gingen hinaus.
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Die Jagd und die Beute

 

 

Wir gelangten in unsere Zimmer, ohne jemandem zu begegnen, und trafen unsere Vorbereitungen. Als erstes vertauschten wir unsere festlichen Roben gegen die wärmere Kleidung, die wir während der Reise nach der Stadt Kaloon getragen hatten. Dann aßen und tranken wir so viel wie möglich von den Nahrungsmitteln, die im Vorzimmer standen, da wir nicht wußten, wann wir wieder etwas zu essen finden würden, und füllten zwei Umhängetaschen mit den Resten und ein paar anderen notwendigen Dingen. Dann schnallten wir unsere großen Jagdmesser um und nahmen zwei kurze Jagdspeere auf.

»Vielleicht hat er vor, uns zu ermorden«, meinte Leo, »und für den Fall sollten wir ein paar Waffen bei uns haben.«

Ich nickte, denn das Echo von Rassens Lachen klang mir noch immer in den Ohren. Es war ein entsetzliches Lachen.

»Sehr gut möglich«, sagte ich. »Ich traue dem verrückten Kerl nicht. Aber er hat schließlich jedes Interesse daran, uns loszuwerden.«

»Stimmt. Aber, wie er sagte: Lebende könnten zurückkehren, Tote nicht.«

»Atene ist anderer Meinung«, sagte ich.

»Und trotzdem hat sie uns den Tod angedroht«, antwortete Leo.

»Weil sie von Scham und Leidenschaft zum Wahnsinn getrieben wird«, sagte ich, und dann schwiegen wir.

Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und der Khan trat herein. Er trug einen weiten Umhang mit einer Kapuze, als ob er sich unkenntlich machen wollte.

»Kommt«, sagte er, »wenn ihr bereit seid!« Dann bemerkte er die Speere, die wir in unseren Händen trugen und setzte hinzu: »Die braucht ihr nicht. Schließlich geht ihr nicht auf die Jagd.«

»Das nicht«, sagte ich. »Aber vielleicht werden wir gejagt.«

»Wenn ihr davor Angst habt, solltet ihr vielleicht lieber bleiben, wo ihr seid, bis die Khania von Gelbbart genug hat und euch die Tore freiwillig öffnet«, sagte er und sah uns mit seinen tückischen Augen an.

»Gehen wir!« sagte ich, um das unnütze Geschwätz zu beenden. Der Khan ging voraus und gab uns mit einer Geste zu verstehen, still zu sein.

Wir traten auf die Veranda, und von ihr in den Palasthof, wo er uns zuflüsterte, im Schatten zu bleiben. Denn der Mond schien in dieser Nacht so hell, daß ich mich erinnere, das Gras gesehen zu haben, das zwischen den Pflastersteinen wuchs, und die winzigen Schatten, die jeder der Halme auf sie warf. Ich fragte mich, wie wir aus dem Tor kommen sollten, weil dort eine Wache stand, die vor einiger Zeit auf Befehl der Khania verdoppelt worden war. Doch wir ließen das Tor links liegen und gingen einen Weg entlang, der uns zu dem großen, von hohen Mauern umgebenen Park führte. Der Khan brachte uns zu einer hinter Gebüsch versteckten Tür, die er mit einem Schlüssel öffnete.

Nun befanden wir uns außerhalb der Palastmauern, und unser Weg führte an den Zwingern vorbei. Die riesigen, schlaflosen Hunde des Todes, die unruhig wie Raubkatzen in den Käfigen hin und her liefen, bekamen Wind von uns und stimmten sofort ein gewaltiges Heulen an. Ich erschauerte bei dem schrecklichen Laut, der in der nächtlichen Stille noch unheimlicher klang als sonst, und ich befürchtete, daß es die Wärter der Hunde wecken würde. Doch der Khan trat an die Gitter der Zwinger, damit ihn die Tiere sehen und riechen konnten, und sie beruhigten sich auch sofort.

»Habt keine Angst«, sagte er, als er zu uns zurückkehrte, »die Jäger wissen, daß sie heute nichts zu fressen bekommen, da ihnen morgen ein paar Verbrecher vorgeworfen werden.«

Kurz darauf erreichten wir das Tor des Palastes, und der Khan wies uns an, in einem dunklen Eingang zu warten. Dann ging er fort.

Wir sahen einander an, denn uns beiden kam der gleiche Gedanke: daß er jetzt vielleicht die Mörder herbeiholte, die uns erledigen sollten. Doch darin taten wir ihm Unrecht, denn wenig später hörten wir das Geräusch von Pferdehufen, und er kam mit den beiden Schimmeln zurück, die Atene uns gegeben hatte.

»Ich habe sie selbst gesattelt«, flüsterte er. »Welcher Mensch kann mehr tun, um scheidende Gäste möglichst rasch auf den Weg zu bringen? Steigt auf, verbergt eure Gesichter hinter den Kragen, so wie ich es tue, und folgt mir!«

Wir stiegen auf, und er trabte vor uns her wie ein Lakai vor seinen Herren. Nachdem wir die Hauptstraße verlassen hatten, führte er uns durch ein Stadtviertel, das einen üblen Ruf besaß, durch mehrere Gassen und gewundene Gänge. Hier trafen wir auf ein paar Menschen, die zu so später Stunde noch ihrem Vergnügen nachgingen, und von Zeit zu Zeit huschten käufliche Frauen aus den Haustüren, schlugen ihre Schleier zurück und blickten uns auffordernd an; doch als wir nicht reagierten, zogen sie sich wieder zurück in der Annahme, daß wir bereits feste Pläne für den Rest der Nacht hätten. Wir erreichten die verlassenen Piers am Flußufer. An einem von ihnen war ein breites Fährboot festgemacht.

»Ihr müßt die Pferde ins Boot bringen und ans andere Ufer rudern«, sagte Rassen, »denn die Brücken sind bewacht, und ich kann die Wachen nicht anweisen, euch passieren zu lassen, ohne meinen Part an diesem kleinen Spiel offenzulegen.«

Mit einiger Mühe gelang es uns, die beiden Pferde in das Fährboot zu bringen, wo ich sie an den Zügeln festhielt, während Leo sich auf die Ruderbank setzte.

»Nun zieht eurer Wege, verfluchte Wanderer«, schrie der Khan, als er das Boot mit einem Fußtritt von der Pier abstieß, »und betet zum Geist des Berges, daß die alte Ratte und seine Schülerin – deine Liebe, Gelbbart, deine Liebe – euch nicht in ihrem magischen Spiegel beobachten. Denn wenn es so ist, sehen wir uns vielleicht wieder.«

Dann wurde das Boot von der Strömung erfaßt und in die Flußmitte getrieben.

Er stieß wieder sein schreckliches Lachen aus und rief uns nach: »Reitet rasch! Reitet rasch und bringt euch in Sicherheit, Fremde! Hinter euch ist der Tod!«

Leo legte sich mit aller Kraft in die Riemen. »Vielleicht wäre es besser, zurückzukehren und den Kerl zu töten. Er hat irgend etwas vor.«

Leo hatte englisch gesprochen, doch am Klang seiner Stimme mußte Rassen mit der Hellsichtigkeit der Verrückten den Sinn seiner Worte erraten haben.

»Zu spät, ihr Narren!« schrie er, und mit einem letzten Gelächter lief er von der Pier und verschwand in den Schatten.

»Weiter!« sagte ich zu Leo, der zu rudern aufgehört hatte, und er legte sich wieder in die Riemen.

Doch das Fährboot war plump und schwerfällig, und die Strömung riß uns ein ganzes Stück flußabwärts, bevor wir das andere Ufer erreichten. Dort ließen wir das Boot auf den Sand laufen und zogen unsere Pferde heraus. Dann stießen wir das Fährboot in die Strömung zurück und ließen es treiben, da wir keine Zeit hatten, es zu versenken. Wir überprüften Sattelriemen und Zaumzeug, saßen auf und ritten auf die rotglühende Rauchwolke zu, die in weiter Ferne über den Feuerberg hing.

Anfangs kamen wir nur sehr langsam voran, da es hier keine Wege zu geben schien und wir querfeldein reiten und oft Umwege machen mußten, um Stege über Gräben und Kanäle zu suchen, die zu breit waren, als daß die Pferde hinübersetzen konnten. Mehr als eine Stunde verbrachten wir so, bis wir schließlich ein Dorf erreichten, in dem sich nichts rührte, und dort auf eine Straße stießen, die in Richtung auf den Berg zu führen schien, uns jedoch, wie wir später sahen, viele Meilen von unserem Kurs abbrachte. Zum ersten Mal konnten wir jetzt die Pferde zu einem leichten Galopp antreiben. Wir hatten es eilig, wollten die Tiere jedoch auch nicht zu sehr ermüden und mußten befürchten, daß sie bei dem unsicheren Licht stürzen konnten.

Kurz vor Anbruch der Dämmerung sank der Mond hinter den Berg, und es wurde so dunkel, daß wir zu einer Rast gezwungen wurden. Wir stiegen ab, hielten die Pferde an den Zügeln fest und ließen sie grasen. Als es hell wurde, verglomm das Feuer über dem Berg, das uns die Richtung gewiesen hatte, und dann ging die Sonne auf und warf ihr Licht auf die Schneewände des Berges und durch den Ring auf dem Pfeiler. Wir ließen unsere Pferde aus einem Bewässerungsgraben trinken, stiegen wieder auf und ritten langsam weiter.

Mit den Schatten der Nacht schien auch die Last der Angst zu weichen, und wir waren voller Hoffnung, ja, sogar ausgelassen. Die verhaßte Stadt lag hinter uns. Zurückgeblieben waren auch die Khania mit ihren unbeherrschten, unheilvollen Leidenschaften und ihrer wilden Schönheit, die Zauberkünste ihres Mentors, so alt an Jahren und geheimen Sünden, und der Irrsinn dieses seltsamen Wesens, halb Teufel, halb Märtyrer, gleichzeitig grausam und feige, des Khans, ihres Mannes, und seines korrupten Hofes. Vor uns lagen das Feuer, der Schnee, und die Geheimnisse, die beide bergen mochten, und nach denen wir so viele Jahre gesucht hatten. Jetzt würden wir sie lösen oder sterben. Also ritten wir frohen Herzens voran, unserem Schicksal entgegen, wie immer es aussehen mochte.

Viele Stunden lang verlief die Straße durch bebautes Land. Die Bauern, die es bearbeiteten, legten ihre Geräte aus den Händen und sahen uns an, wenn wir vorbeizogen, und in den kleinen Dörfern ergriffen die Frauen ihre Kinder und verschwanden in den Häusern. Sie hielten uns für Lords des Hofes, die gekommen waren, um ihnen etwas anzutun, und ihre Angst zeigte uns, wie sehr das Volk unter der Unterdrückung des Tyrannen Rassen litt. Gegen Mittag, obwohl wir dem Berg kaum nähergekommen zu sein schienen, veränderte sich der Charakter des Landes. Jetzt stieg das Gelände leicht an und konnte deshalb nicht bewässert werden.

Offensichtlich war man hier auf ausreichenden Regen angewiesen, der in diesem Frühjahr ausgeblieben war. Obwohl das Land auch hier dicht besiedelt war und jeder Fußbreit Boden genutzt wurde, würde man in diesem Jahr bestenfalls eine sehr magere Ernte einfahren. Es war ein trauriger Anblick, wenn man über die Felder blickte, auf denen das junge, kaum einen Fuß hohe Korn zu welken begann, da der Boden nicht genug Feuchtigkeit enthielt, wie das Vieh auf vertrockneten Weiden nach Futter suchte und die armen Bauern versuchten, den steinharten Boden mit der Hacke aufzulockern.

Hier schienen die Menschen von uns gehört zu haben, von den zwei Fremden, deren Ankunft von Mund zu Mund weitergegeben worden war, und, dreist durch ihre Angst vor einer Hungersnot, schrien sie uns nach, ihnen den Regen zurückzugeben, den wir ihnen gestohlen hätten. Die Frauen und Kinder in den Dörfern warfen sich vor uns auf den Boden, deuteten auf den Berg und auf den blauen, wolkenlosen Himmel und flehten uns an, ihnen Regen zu geben. Einmal wurden wir von einer Horde mit Spaten und Hacken bewaffneter Bauern bedroht, die uns den Weg verlegten, so daß wir gezwungen waren, unsere Pferde zum Galopp anzuspornen, um sie auseinanderzutreiben. Je weiter wir vorstießen, desto trockener und karstiger wurde das Land, desto dünner die Spuren von Besiedlung, bis wir schließlich gar keine Menschen mehr sahen, bis auf ein paar Hirten, die ihre Rinder auf der Suche nach Futter von einem Ort zum anderen trieben.

Gegen Abend nahmen wir an, den Grenzbezirk erreicht zu haben, der von den Bergstämmen bedroht wurde, denn hier standen in unregelmäßigen Abständen Türme mit dicken Steinmauern, die sicher als Wachttürme oder Zuflucht dienten. Ob sie besetzt waren oder nicht, weiß ich nicht; wir konnten keinen Menschen auf ihren Zinnen entdecken. Wahrscheinlich waren diese Türme Relikte einer Ära, in der das Land Kaloon von Khans verteidigt wurde, die einen anderen Charakter besaßen als der jetzige und seine unmittelbaren Vorgänger.

Schließlich blieben auch die Wachttürme zurück, und bei Sonnenuntergang befanden wir uns auf einer weiten, menschenleeren Ebene, auf der nicht einmal Wildtiere zu leben schienen. Jetzt beschlossen wir, unseren Pferden etwas Ruhe zu gönnen und bei Mondaufgang weiterzureiten. Aus Furcht vor der Rache der Khania wagten wir nicht, länger zu rasten, als es für uns und die Tiere unbedingt nötig war. Um diese Zeit hatte sie unsere Flucht bestimmt entdeckt, da sie bestimmt hatte, daß Leo ihr vor Sonnenuntergang die Antwort auf ihre Frage geben und seine Wahl zwischen ihrer Liebe und ihrem Haß treffen sollte. Nach der Entdeckung unserer Flucht, dessen waren wir sicher, würde sie sofort zuschlagen. Vielleicht waren ihre Boten bereits unterwegs, um die Bevölkerung zu alarmieren, und ihre Soldaten auf unserer Spur, um uns einzufangen.

Wir nahmen den Pferden die Sättel ab und ließen sie frei damit sie sich im Sand wälzen und von den spärlichen, welken Kräutern äsen konnten, die da und dort wuchsen. Es gab kein Wasser hier, doch das war nicht schlimm, da wir und die Tiere unseren Durst an einem schlammigen Wasserloch gelöscht hatten, auf das wir vor knapp einer Stunde gestoßen waren. Wir aßen die Reste der Lebensmittel, die wir mitgenommen hatten. Nach der schlaflosen Nacht und dem anstrengenden Tagesritt waren wir auch ziemlich ausgehungert. Mein Pferd, das durch Fußfesseln am Fortlaufen gehindert wurde, wollte sich noch einmal im Sand wälzen, was durch die Fessel um seine Vorderläufe etwas erschwert wurde. Ich beobachtete es, als es sich auf den Rücken wälzte, und dann auf die andere Seite rollte und mir seine Beine entgegenstreckte.

»Warum sind seine Hufe so rot?« fragte Leo unbeteiligt. »Hat es sich verletzt?«

Auch ich hatte die rote Färbung bemerkt, die sich am stärksten an den Ballen zeigte, die ich nicht gesehen hatte, bevor mir das Tier seine Hufe entgegenstreckte. Also stand ich auf, um sie mir genauer anzusehen, in der Annahme, daß das rote Licht der untergehenden Sonne uns täuschte, oder daß wir vielleicht irgendwo durch roten Schlamm geritten waren. Die Ballen waren rot, als ob sie mit einer Farbe vollgesogen wären, und die Substanz, mit der sie durchtränkt waren, sonderte einen scharfen, unangenehmen Geruch ab, der an eine Mischung von Blut, Moschus und verschiedenen Gewürzen erinnerte.

»Sehr seltsam«, sagte ich. »Wir wollen auch nach deinem Pferd sehen, Leo.«

Wir taten es und stellten fest, daß auch seine Hufe auf diese Weise präpariert worden waren.

»Vielleicht ist es irgendeine Tinktur, durch die das Horn gehärtet werden soll«, meinte Leo.

Ich dachte eine Weile nach, und plötzlich wußte ich, was es war.

»Ich glaube, wir sollten sofort weiterreiten«, sagte ich.

»Warum?«

»Weil ich vermute, daß der Khan unseren Pferden das Zeug an die Hufe geschmiert hat.«

»Wozu? Um sie lahm zu machen?«

»Nein, Leo, um eine deutliche Spur auf dem Boden zu hinterlassen.«

Er erbleichte. »Du meinst – für die Hunde?«

Ich nickte. Ohne unsere Zeit mit weiteren Worten zu verschwenden, sattelten wir unsere Pferde. Als ich den Gurt festzog, glaubte ich, aus der Ferne einen Laut zu vernehmen.

»Horch!« sagte ich zu Leo. Wieder hörte ich den Laut, und diesmal gab es keine Zweifel mehr: es war das Heulen und Bellen von Hunden.

»Mein Gott! Die Hunde des Todes«, sagte Leo.

»Ja«, sagte ich so ruhig wie es mir möglich war. »Unser Freund, der Khan, ist auf der Jagd. Deshalb hat er so gelacht.«

»Was sollen wir tun?« fragte Leo. »Wir müssen die Pferde zurücklassen!«

Ich blickte zum Berg hinüber. Seine schneebedeckte Flanke war noch viele Meilen weit entfernt.

»Dazu ist noch Zeit, wenn wir keine andere Möglichkeit mehr haben. Zu Fuß werden wir den Berg nie erreichen, und wenn sie die Pferde zerrissen haben, folgen sie unseren Spuren. Nein, Leo, reite, wie du noch nie zuvor geritten bist.«

Wir schwangen uns in den Sattel, doch bevor ich meinem Pferd die Sporen gab, warf ich noch einen raschen Blick zurück. Es wird noch erinnerlich sein, daß wir eine ganze Weile über leicht ansteigendes Land geritten waren, das, etwa drei Meilen weit entfernt, durch eine Hügelkette begrenzt wurde, hinter der die weite Ebene begann, auf der wir uns jetzt befanden. Die Sonne war nun hinter diesen Hügeln untergegangen, und es gab zwar noch ein wenig Licht, doch die Ebene lag bereits im Schatten. Auf der Ebene war deshalb nichts mehr zu erkennen, doch konnte man in der klaren Luft alles sehen, was sich auf dem Kamm der Hügelkette bewegte.

Und dies sah ich dort: eine Masse winziger Objekte ergoß sich über die Kuppe, und zwischen ihnen erkannte ich einen Reiter auf einem mächtigen Pferd, der ein zweites Tier am Zügel führte.

»Die ganze Meute ist hinter uns her«, sagte Leo finster, »und Rassen hat ein Reservepferd dabei. Jetzt begreife ich, warum er wollte, daß wir die Speere zurückließen«, schrie er, als wir angaloppierten, »und ich fürchte, bevor alles vorüber ist, wird sich die Prophezeiung des Schamanen als richtig erweisen.«

Wir galoppierten in das rasch sich herabsenkende Dunkel hinein, direkt auf den Berg zu. Dabei versuchte ich, unsere Chancen auszurechnen. Unsere Pferde, die zu den besten des Landes zählten, waren stark und noch bei Kräften, denn obwohl wir eine weite Strecke zurückgelegt hatten, waren wir immer darauf bedacht gewesen, sie möglichst zu schonen. Doch zweifellos waren auch die Hunde des Todes kräftig und bei guter Kondition, denn da Rassen auch während der Dunkelheit jagte, hoffte er sicher, uns im Schlaf überraschen zu können, hatte auch ihre Kräfte geschont und sicher häufig kürzere Wege gefunden als wir, indem er bei der Bevölkerung Erkundigungen über uns einzog und seine Meute erst nach Passieren des letzten Dorfes auf unsere Spur setzte.

Außerdem hatte er zwei Pferde, und wir vermuteten – obwohl es sich später als unrichtig herausstellte, da er seine Untat ohne Zeugen begehen wollte –, daß er von einer Eskorte Soldaten begleitet wurde. Deshalb war es so gut wie sicher, daß er uns irgendwann einholen würde, falls wir nicht vorher einen Ort erreichten, an den er uns nicht zu folgen wagte – den Hang des Feuerberges, der noch viele Meilen weit entfernt lag. Daneben sah ich nur noch die Möglichkeit, daß die Hunde müde werden und sich weigern könnten, weiterzulaufen.

Das jedoch war ziemlich unwahrscheinlich, da die Tiere ungewöhnlich groß und kräftig waren und von einem unbezähmbaren Jagdfieber gepackt wurden, sobald sie Blut rochen, was ohne Zweifel in der Substanz enthalten war, mit der man die Hufe unserer Pferde präpariert hatte. Sie würden eher vor Erschöpfung tot umfallen, als daß sie von unserer Spur abließen. Es bestand auch noch die Möglichkeit, daß sie unsere Spur verlieren konnten, doch das war angesichts der Schärfe ihres Geruchs mehr als unwahrscheinlich. Selbst eine englische Hundemeute nimmt die Witterung eines Köders, den man in Brusthöhe getragen hat, noch nach Stunden wahr, und hier war eine weitaus stärkere Duftmischung verwendet worden, die Hunde noch nach Tagen riechen würden. Eine letzte Chance: Wenn wir gezwungen werden sollten, unsere Pferde aufzugeben, könnten wir vielleicht entkommen, falls es uns gelang, irgendwo auf der weiten Ebene ein Versteck zu finden. Wenn nicht, würden uns die Hunde sowohl sehen, als auch riechen, und dann ...

Nein, die Chancen standen gegen uns, aber das war schon oft der Fall gewesen. Vorläufig hatten wir noch einen Vorsprung von drei Meilen, und vielleicht würden wir Hilfe vom Berg bekommen, irgendeine unvorhersehbare Hilfe. Also bissen wir die Zähne zusammen und galoppierten, was die Pferde hergaben, solange es noch etwas hell war.

Aber sehr bald verblaßte auch das letzte Licht, und der Mond stand noch hinter den Bergen.

Jetzt waren die Hunde im Vorteil und verkürzten unseren Vorsprung, denn sie wurden von der Dunkelheit nicht behindert, während wir nicht wagten, zu schnell zu reiten, aus Angst, daß die Pferde stolpern und lahmen könnten oder sogar stürzen.

Zum zweiten Mal seit unserer Ankunft im Land Kaloon flammte plötzlich das Feuer im Krater des Berggipfels auf. Als wir es zum ersten Mal gesehen hatten, schien das Licht in einem gebündelten Strahl durch den Ring an der Spitze des Pfeilers zu fallen und wie eine Feuerlanze über dem Land zu schweben. Doch jetzt, da wir seiner Quelle näher waren, wurden wir in einer sanften, geheimnisvollen Helligkeit gebadet, die an Meeresleuchten erinnerte und vielleicht auf eine Reflexion von den Wolken und dem Schnee des Hangs zurückzuführen war.

Dieses unirdische Glühen, so schwach es auch war, half uns, wieder rascher vorwärts zu kommen, und ohne seine Hilfe wären wir sicher bald von den Hunden eingeholt worden, denn der Boden war hier sehr uneben und voller Löcher, die Murmeltiere gegraben hatten. So kam uns in größter Not Hilfe vom Berg, und als endlich der Mond aufging, erlosch das vulkanische Feuer so plötzlich, wie es aufgeflammt war, und nur die dunkelrot glühende Rauchwolke blieb zurück, um uns den Weg zu weisen.

Man spricht von der Musik einer jagenden Hundemeute, doch ich habe mich oft gefragt, wie diese Musik wohl in den Ohren eines Hirsches oder eines Fuchses klingen mag, der um sein Leben rennt. Jetzt, als wir die Stelle der Beute eingenommen hatten, sollte ich die Antwort auf diese Frage finden, und ich kann mit dem Gewicht ureigenster Erfahrung versichern, daß es auf der ganzen Erde kein entsetzlicheres Geräusch gibt. Es war näher und näher gekommen, und in der Stille der Nacht schienen die höllischen Harmonien des Lärmens überwältigend, doch konnte ich nicht die einzelnen Stimmen des Orchesters unterscheiden, mit Ausnahme eines tiefen, glockengleichen Bellens.

Ich erinnerte mich daran, daß ich dieses Bellen schon einmal gehört hatte, als wir im Boot auf die Stadt Kaloon zugeglitten waren und mit ansehen mußten, wie der arme Mann von den Hunden zerrissen wurde, weil er gewagt hatte, die Khania zu lieben. Als die Meute an uns vorbeigehetzt war, hatte ich gesehen, daß dieses Bellen von dem Leithund kam, einem riesigen Tier mit rotem Fell und einem kohlschwarzen Ohr, mit Fängen, die wie Elfenbein schimmerten, und einem Maul, das wie ein glühendes Herdloch aussah. Ich kannte sogar den Namen dieser Bestie, denn der Khan, dessen besonderer Liebling sie war, hatte besonders auf dieses Tier hingewiesen. Er nannte es ›Lord‹, weil keiner der anderen Hunde wagte, diesen gewaltigen Rüden anzugreifen und hatte mir erklärt, daß er imstande sei selbst einen bewaffneten Mann zu zerfleischen.

Und jetzt warnte uns sein Bellen, daß der ›Lord‹ auf unserer Spur war, kaum noch eine halbe Meile entfernt.

Das Licht des Mondes erlaubte uns, wieder schneller zu galoppieren. Der Boden war jetzt auch etwas ebener, mit kurzem, trockenem Kraut bedeckt, und während der nächsten zwei Stunden konnten wir den Abstand zu der Meute ein wenig vergrößern. Ja, es waren nur zwei kurze Stunden, doch uns kamen sie wie eine Ewigkeit vor. Der Hang des Berges war jetzt nur noch etwa zehn Meilen weit entfernt, doch unsere Pferde waren ziemlich am Ende ihrer Kräfte. Sie hatten tapfer durchgehalten, die armen Tiere, doch ihre Ausdauer hatte Grenzen. Ihr Fell glänzte vor Schweiß, ihre Lungen arbeiteten wie Blasebälge, sie stolperten immer häufiger und reagierten kaum noch auf unsere Schläge mit den Speerschäften. Ihr Galopp wurde zu einem holperigen Traben, und ich wußte, daß sie bald nicht mehr würden weiter können.

Wir passierten den Kamm einer kleinen Anhöhe, an deren anderer Seite das Gelände sanft abfiel, bis zum Ufer des Flusses, der einige Meilen voraus am Fuß des gewaltigen Berges vorbeifloß. Das Land war hier mit Büschen und Felsblöcken übersät, und als wir einmal von unserer Richtung abweichen mußten, um zwischen zwei großen Felsblöcken hindurchzureiten, sahen wir auf der Hügelkuppe, kaum dreihundert Meter entfernt, die Hundemeute auftauchen. Es schienen jetzt weniger Tiere zu sein, wahrscheinlich war doch eine ganze Anzahl auf der Strecke geblieben, doch es waren noch genügend hinter uns her. Und hinter ihnen ritt der Khan. Sein zweites Pferd war verschwunden, oder wahrscheinlich ritt er es jetzt, nachdem er das erste bis zur Erschöpfung geschunden hatte.

Unsere armen Pferde sahen die Hunde ebenfalls, oder witterten sie vielleicht, und die Angst verlieh ihnen neue Kräfte, da sie wußten, daß sie jetzt um ihr Leben liefen. Wir spürten ihre Angst an dem Beben ihrer Flanken, die nur so zittern, wenn ein Pferd die Nähe des Todes fühlt. Ich kannte das aus früheren Jahren, wenn ein Tiger in der Nähe unseres Lagerfeuers brüllte. Sie liefen, als ob wir sie frisch aus ihrem Stall geholt hätten, und sie wurden auch nicht langsamer, bis wir vier Meilen oder mehr hinter uns gebracht hatten und uns in unmittelbarer Nähe des Flusses befinden mußten, denn wir konnten das Rauschen seines Wassers hören.

Dann waren ihre Kräfte endgültig verbraucht und die Meute kam rasch näher. Wir kamen an einem dichten Gebüsch vorbei, und als wir es ein paar hundert Meter hinter uns gelassen hatten und ich merkte, daß unsere Pferde unmittelbar vor dem Zusammenbrechen standen, rief ich Leo zu: »Wir reiten im Bogen zu dem Gebüsch zurück und verstecken uns dort.«

Wir ritten zurück, und kaum hatten wir das Gebüsch erreicht und waren abgestiegen, da jagten auch schon die Hunde an uns vorbei. Ja, in einem Abstand von knapp fünfzig Metern kamen sie an unserem Versteck vorbei, unserer Spur nach, doch ihre Musik war verstummt, sie waren zu erschöpft, um ihren Atem dafür zu verschwenden.

»Lauf!« rief ich Leo zu, sobald sie vorüber waren. »Sie werden unsere Spur verfolgen und sofort hier sein.« Wir liefen nach rechts, um nicht die Spur zu kreuzen, die unsere Pferde hinterlassen hatten.

Etwa hundert Meter entfernt befand sich ein hoher Felsen, und wir konnten ihn erreichen, bevor die Hunde unserer Spur folgend zum Gebüsch zurückliefen und uns deshalb nicht sahen. Hinter dem Felsen verbargen wir uns, bis die Meute hinter einem Gebüsch außer Sicht kam, dann liefen wir weiter, so rasch wir konnten. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich unsere Pferde über die Ebene galoppieren. Sie waren völlig verbraucht, doch von unserem Gewicht befreit und von Angst getrieben, konnten sie noch galoppieren und vor den Hunden fliehen, die ihnen nachhetzten. Aber wir wußten, daß sie es nicht lange durchhalten konnten. Ich sah, wie der Khan, der ahnte, daß wir in unserer Verzweiflung die Pferde geopfert hatten, seine Hunde zurückzurufen versuchte, doch ohne Erfolg. Sie wollten die Beute, die ihnen sicher war, nicht aufgeben.

All dies sah ich in der knappen Sekunde, in der ich beim Laufen zurückblickte, und ich erinnere mich noch an jede Einzelheit dieses Bildes: an den mächtigen, schneebedeckten Berg, über dem eine glühende Rauchwolke stand, und der seinen Schatten meilenweit auf die Ebene warf; die weite Fläche mit ihren einzelnen Felsen und Gebüschen; die todgeweihten Pferde, die mit unsicheren Galoppsprüngen über sie hinwegrasten; die Meute der Hunde, die sie hetzte, und zwischen ihnen, klein und verloren auf der riesigen Fläche, die Gestalt des Khans auf seinem Pferd, dessen Flanken mit weißem Schaum bedeckt waren. Darüber wölbte sich der dunkle, samtmatte Himmel, an dem der Mond hing, dessen Licht so hell war, das man jedes kleinste Detail genau erkennen konnte.

Jugend und Mannesalter lagen nun schon lange hinter mir, und obwohl ich für mein Alter sehr kräftig war, konnte ich doch nicht mehr so laufen wie früher. Außerdem war ich ziemlich erschöpft, und meine Beine schmerzten von dem langen Ritt, deshalb kam ich nur langsam voran. Und um es noch schlimmer zu machen, stieß ich mit meinem linken Fuß gegen einen Stein, was mir ziemliche Schmerzen verursachte. Ich beschwor Leo, weiterzulaufen und mich zurückzulassen; wir liefen auf den Fluß zu, da wir glaubten, daß sich unsere Spur im Wasser verlieren würde. Just in diesem Augenblick hörte ich das tiefe Bellen des Leithundes ›Lord‹ und wartete auf das nächste. Ja, er kam uns rasch näher. Der Khan hatte seine Angel ausgeworfen und uns gefunden. Über kurz oder lang würden wir vor der Entscheidung stehen.

»Lauf! Lauf!« drängte ich Leo. »Ich kann sie vielleicht für ein paar Minuten aufhalten, und du hast eine Chance. Es ist dein Unternehmen, nicht das meine. Ayesha wartet auf dich, nicht auf mich, und ich habe das Leben satt. Ich bin müde und möchte sterben.«

So rief ich keuchend, nicht in zusammenhängenden Sätzen, sondern in mühsam hervorgestoßenen Worten, als ich an Leos Arm geklammert vorwärtsstolperte. Doch er antwortete nur: »Sei still, sie könnten dich hören«, und zog mich weiter vorwärts.

Wir waren jetzt ganz in der Nähe des Wassers, denn ich konnte es ein Stück unterhalb von uns im Mondlicht schimmern sehen, und – oh! – wie ich mich nach einem Schluck kühlen Wassers sehnte! Ich erinnere mich, daß dies der vorherrschende Gedanke in meinem Gehirn war: zu trinken, und zu trinken, und zu trinken. Aber die Hunde kamen uns näher und näher, so nahe, daß wir das Trommeln ihrer Pfoten auf dem trockenen Boden hören konnten, vermischt mit dem Donnern der Hufe des Pferdes, das der Khan ritt. Wir hatten eine Felsgruppe erreicht, die weniger als hundert Meter vom Flußufer entfernt war, als Leo plötzlich sagte: »Es hat keinen Sinn, wir schaffen es nicht. Wir werden hierbleiben und die Sache endlich zu Ende bringen.«

Jetzt fuhren wir herum und preßten unsere Rücken gegen den Fels. Dort, nur knapp hundert Meter entfernt, waren die Hunde des Todes, doch – dem Himmel sei Dank! – nur drei von ihnen. Die anderen waren den fliehenden Pferden gefolgt, hatten sie inzwischen sicher eingeholt und waren jetzt, weit entfernt, dabei sich vollzuschlingen. Mit ihnen brauchten wir also nicht zu rechnen. Nur drei Hunde, und der Khan, eine wilde Gestalt, die hinter den drei Hunden galoppierte. Einer von ihnen war die rote Bestie mit dem schwarzen Ohr, der Lord, und die anderen beiden waren fast so groß und wild wie er.

»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Leo. »Wenn du die Hunde eine Weile beschäftigen kannst, werde ich mir den Khan vornehmen.« Er bückte sich und rieb seine feuchten Handflächen mit dem körnigen Sand ein, und ich folgte seinem Beispiel. Dann packten wir unsere Speere mit der rechten Hand und nahmen die Messer in die linke.

Die Hunde sahen uns jetzt und stürzten heulend und knurrend auf uns zu. Es war ein furchtbarer Anblick, und ich schäme mich nicht, einzugestehen, daß ich entsetzliche Angst hatte, denn die Bestien schienen die Größe ausgewachsener Löwen zu haben. Einer der Hunde, es war der kleinste, war den anderen ein Stück voraus und sprang mit weit geöffnetem Rachen auf meine Kehle zu.

Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, doch irgendwie gelang es mir, die Spitze meines Speers in seine Flugrichtung zu bringen, so daß er sich auf ihn spießte. Das Eisen drang zwischen seinen Vorderläufen in die Brust, und der harte Aufprall schleuderte mich rücklings zu Boden. Als ich wieder auf die Füße sprang, lag der Hund auf dem Rücken und biß wütend nach dem Schaft des Speers, der aus seiner Brust ragte.

Die anderen beiden Hunde hatten Leo angegriffen, und einer von ihnen hatte ihm ein großes Stück aus seiner Tunika gerissen. Dummerweise hatte er seinen Speer nach dem angreifenden Tier geworfen und es verfehlt. Der Speer war unter dem Bauch des Hundes passiert und ein Stück entfernt tief in den Boden gedrungen. Die beiden Hunde griffen nicht noch einmal gleichzeitig an. Vielleicht hatte der Anblick ihres sterbenden Gefährten sie vorsichtig gemacht. Jedenfalls standen sie knurrend in einiger Entfernung von uns, wo sie, da wir unsere Speere verloren hatten, sicher waren.

Jetzt hatte uns auch der Khan erreicht. Er saß auf seinem Pferd und starrte auf uns herab, und sein Gesicht war wie das Gesicht eines Teufels. Ich hatte gehofft, daß er zu feige sein würde, uns selbst anzugreifen, doch als ich seine Augen sah, wußte ich, daß diese Hoffnung sich nicht erfüllen würde. In seinen Augen glänzten irrsinniger Haß, Eifersucht und Jagdfieber. Er war gekommen, um zu töten oder getötet zu werden. Er glitt aus dem Sattel und zog sein kurzes Schwert – er hatte keinen Speer bei sich oder hatte ihn verloren – rief den beiden Hunden einen kurzen Befehl zu und deutete mit dem Schwert auf mich. Sie sprangen sofort auf mich zu, und ich sah noch, wie der Khan sich auf Leo stürzte, was weiter geschah, konnte ich nicht genau verfolgen.

Den ersten der angreifenden Hunde fing ich mit meinem schweren Jagdmesser auf. Die Klinge bohrte sich bis zum Heft in seinen Körper, er stürzte zu Boden und blieb dort liegen, von der Körpermitte an gelähmt; er heulte und schnappte nach mir. Doch der andere, die Bestie, die Lord genannt wurde, packte meinen rechten Arm dicht unterhalb des Ellbogens, und ich fühlte, wie die Knochen zwischen den mächtigen Kiefern zerbrachen. Der rasende Schmerz ließ mich die Hand öffnen, und das Messer fiel zu Boden. Jetzt hatte ich keine Waffe mehr. Der riesige Hund zerrte mich von dem Felsen fort und begann, mich zu schütteln, obwohl ich ihm mit aller Kraft in den Bauch trat. Ich ging in die Knie, meine linke Hand fand einen faustgroßen Stein. Als ich wieder auf die Beine kam, schlug ich der Bestie den Stein auf den Schädel, aber trotzdem ließ sie nicht los, und das war vielleicht mein Glück, denn sonst wäre sie mir wahrscheinlich an die Kehle gesprungen.

Wir zerrten und zogen einander hin und her, der Mann und der Hund. Einmal blickte ich zu Leo hinüber und sah, daß er und der Khan ineinander verschlungen über den Boden rollten. Als ich das nächste Mal – wieviel Zeit inzwischen vergangen war, kann ich nicht sagen – hinübersah, saß der Khan an einen Stein gelehnt und blickte mich an, und ich war sicher, daß er Leo getötet hatte und nun zusah, wie der Hund mich erledigte.

Gerade, als mir schwarz vor Augen zu werden begann, sah ich etwas auf mich zuspringen, und im nächsten Augenblick wurde der Hund emporgerissen. Seine Kiefer öffneten sich, mein Arm war frei und fiel herab. Der riesige Hund wurde im Kreis gewirbelt. Leo hielt ihn an den Hinterläufen gepackt und wirbelte ihn herum.

Es krachte. Er hatte den Schädel der Bestie gegen einen Felsen geschmettert und ließ sie fallen. Das riesige Tier blieb reglos liegen.

Seltsamerweise verlor ich nicht das Bewußtsein. Ich nehme an, daß die Schmerzen und der Schock mich wach hielten. Ich hörte Leo keuchend nach Atem ringen, und dann sagte er: »Es ist vorbei und ich denke, daß ich die Prophezeiung des Schamanen erfüllt habe. Wir wollen nachsehen, ob es stimmt.«

Er führte mich zu einem der Felsen, und gegen ihn gelehnt saß der Khan. Er lebte noch, war aber vom Hals abwärts gelähmt. Der Glanz des Irrsinns war aus seinen Augen gewichen, und er sah uns mit einem melancholischen Blick an.

»Ihr seid tapfere Männer«, sagte er mühsam, »und sehr kräftig. Sonst wäre es euch nicht gelungen, diese Hunde zu töten und mir das Rückgrat zu brechen. Es ist also wirklich so gekommen, wie es diese alte Ratte vorausgesagt hat. Ich hätte Atene jagen sollen, und nicht euch. Doch jetzt lebt sie, um mich zu rächen, nicht um meinetweillen, natürlich. Sie jagt dich auch, Gelbbart, und mit tödlicheren Hunden als diesen, mit den Hunden ihrer verschmähten Liebe. Vergib mir und flieh zum Berg, Gelbbart, wo ich schon vor dir eintreffen werde, denn dort lebt eine, die mächtiger ist als Atene.«

Dann fiel sein Kiefer herab und er war tot.
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»Er ist tot«, sagte ich, »und die Welt hat an ihm nicht viel verloren.«

»Sie hat ihm auch nicht viel gegeben, dem armen Teufel, also wollen wir nicht schlecht von ihm reden«, antwortete Leo, der sich völlig ausgepumpt zu Boden hatte fallen lassen. »Vielleicht war er gar nicht so schlecht, bevor sie ihn mit diesem Trank verrückt gemacht haben. Auf jeden Fall hatte er Mut, und ich möchte mich nicht noch einmal mit einem Mann wie ihm anlegen müssen.«

»Wie hast du es geschafft?« fragte ich.

»Ich habe sein Schwert unterlaufen, habe ihn umklammert und ihn mit dem Rücken auf den Felsen geworfen. Reine Kraft, nichts anderes. Eine ziemlich grausige Angelegenheit, aber es ging um mein Leben oder das seine. Es war ein Glück, daß ich rechtzeitig genug mit ihm fertig war, um dir helfen zu können, bevor der Köter dir an die Kehle ging. Hast du schon jemals so einen Hund gesehen? Er ist fast so groß wie ein Esel. Bist du schwer verletzt, Horace?«

»Mein Unterarm ist ziemlich zerkaut, aber sonst fehlt mir nichts, glaube ich. Wir wollen zum Fluß hinabgehen. Wenn ich nicht bald Wasser bekomme, kippe ich um. Außerdem ist der Rest der Meute noch irgendwo in der Gegend.«

»Ich glaube nicht, daß die Hunde uns noch belästigen werden. Sie haben die Pferde, die armen Tiere. Warte hier, ich bin gleich wieder zurück!«

Er stand auf, suchte das Schwert des Khan, eine sehr schöne, alte Waffe, und tötete mit einem scharfen Schlag den Hund, den ich verwundet hatte und der noch immer heulte und uns anknurrte. Danach sammelte er die beiden Speere und mein Messer ein, weil er meinte, daß wir sie vielleicht noch brauchen würden, und nahm das Pferd des Khan beim Halfter, das mit hängendem Kopf in der Nähe stand, so ausgepumpt, daß nicht einmal der Kampf es in die Flucht hatte schlagen können.

»So«, sagte er, »und jetzt sitz auf, alter Knabe. Du kannst nicht mehr zu Fuß gehen.« Mit seiner Hilfe kletterte ich in den Sattel.

Er schlang den Zügel um seinen Arm und führte das Pferd zum Ufer des Flusses, das nur etwa hundert Meter entfernt war, doch in meinem erbärmlichen Zustand, von rasenden Schmerzen gepeinigt und halb bewußtlos vor Erschöpfung, kam mir der Weg endlos vor.

Doch als wir das Ufer endlich erreichten, vergaß ich meine Schmerzen und meine Wunden, ließ mich vom Pferd gleiten, warf mich flach in den Sand und trank, trank mehr, als ich je zuvor getrunken hatte, denke ich. In meinem ganzen Leben habe ich nichts getrunken, das so köstlich schmeckte wie dieses Wasser. Als mein Durst endlich gelöscht war, tauchte ich erst meinen Kopf in das frische Naß, und dann meinen verwundeten Arm, und seine Kühle schien die Schmerzen zu lindern.

Schließlich sagte Leo, dem das Wasser aus Haar und Bart tropfte: »Was jetzt? Der Fluß scheint ziemlich breit zu sein, mehr als hundert Meter. Er ist zwar flach, aber es könnte in der Mitte ein paar tiefe Stellen geben. Sollen wir versuchen, ans andere Ufer zu kommen und dabei vielleicht ertrinken, oder bis zum Tagesanbruch hierbleiben und es darauf ankommen lassen, daß die Hunde doch noch zurückkommen?«

»Ich kann nicht einen Schritt mehr gehen«, murmelte ich erschöpft, »und noch weniger einen unbekannten Fluß durchqueren.«

Etwa dreißig Meter vor dem Ufer sahen wir eine kleine Insel, die mit Rohr und Gras bewachsen war.

»Vielleicht können wir sie erreichen«, sagte Leo. »Komm, ich nehme dich auf den Rücken!«

Ich tat es, wenn auch mit einigen Schwierigkeiten, und er trug mich ins Wasser, wobei er den Boden des Flusses mit dem Speerschaft abtastete. Das Wasser er wies sich als recht flach, es reichte ihm kaum über die Knie, so daß wir die Insel ohne jede Schwierigkeit erreichten. Hier legte mich Leo auf das weiche Gras, kehrte zum Ufer zurück und holte das Pferd und den anderen Speer. Nachdem er das Tier abgesattelt hatte, legte es sich sofort auf den Boden, selbst zum Äsen zu erschöpft.

Nun begann Leo meine Wunde zu versorgen. Es war gut, daß die Ärmel meiner Tunika aus einem so dicken, festen Stoff bestand, denn selbst durch ihn geschützt war mein Unterarm völlig zerfetzt und ein Knochen gebrochen worden. Leo riß zwei Handvoll Moos aus und band sie, nachdem er die Wunde ausgewaschen hatte, mit einem Tuch um den Arm. Mit einem zweiten Tuch und mit Stoffstreifen, die er von unserer Unterwäsche riß, band er zwei starke, gespaltene Rohrhalme an den Arm, die als behelfsmäßige Schienen dienen sollten. Als er damit fertig war, bin ich eingeschlafen oder bewußtlos geworden. Auf jeden Fall kann ich mich an nichts mehr erinnern.

 

Im Laufe dieser Nacht hatte Leo einen seltsamen Traum, von dem er mir am nächsten Morgen berichtete. Es muß ein Traum gewesen sein, da ich von den Vorgängen nichts sah oder hörte.

Er träumte – ich versuche, seine Worte so genau wie möglich wiederzugeben –, daß er wieder das Heulen und Bellen der Hunde des Todes hörte. Sie kamen näher und näher, als sie unserer Spur zum Flußufer folgten – die ganze Meute, die die Pferde gejagt hatte. Am Ufer des Flusses verhielten sie, und ihr Bellen verstummte. Plötzlich wehte eine Bö einem der Hunde unsere Witterung zu. Er hob den Kopf und knurrte, dann stürzte er sich ins Wasser und alle anderen folgten ihm.

Leo konnte alles sehr deutlich sehen und hören. Er fühlte, daß unser Ende unmittelbar bevorstand, und doch, im Griff dieses Alptraums – wenn es ein Alptraum war – konnte er sich nicht rühren oder auch nur rufen, um mich zu warnen.

Nun folgte das Wunderbare seiner Vision. Heulend und bellend sprangen und schwammen die Hunde auf die Insel zu, auf der wir schliefen. Und plötzlich sah Leo, daß wir nicht mehr allein waren. Vor uns, am Rand der kleinen Insel, stand eine Frauengestalt, die in ein dunkles Gewand gekleidet war. Ihr Gesicht oder ihre Erscheinung konnte er nicht beschreiben, denn sie stand mit dem Rücken zu ihm. Er sah sie dort stehen wie eine Wache, und sie hielt einen Gegenstand in ihrer emporgereckten Hand. Jetzt wurden die Hunde ihrer gewahr, und es war, als ob ihr Anblick sie paralysierte. Ihr drohendes Bellen wurde zu einem angstvollen Winseln. Zwei oder drei Hunde, die dem Ufer der Insel am nächsten waren, verloren den Boden unter den Füßen und wurden von der Strömung davongetragen. Die anderen flohen zum Ufer zurück und liefen davon wie von Dämonen gejagt.

Sobald sie verschwunden waren, wandte sich die dunkle, majestätische Gestalt, die Leo für den Schutzgeist des Berges hielt, um und verschwand. Daß sie keine Fußspuren hinterließ, kann ich beschwören, denn Leo und ich haben am nächsten Morgen vergeblich danach gesucht.

 

Als ich von den starken Schmerzen in meinem Arm aus dem Schlaf gerissen wurde, dämmerte es. Ein dünner Nebel hing über dem Flußtal. Leo lag schlafend neben mir, und das schwarze Pferd war aufgestanden und graste. Ich blieb eine Weile reglos liegen und rief mir alles, was wir in der vergangenen Nacht erlebt hatten, in Erinnerung zurück. Ich wunderte mich, daß ich noch am Leben war, und plötzlich hörte ich durch das Rauschen des Wassers Laute, die mir einen Schauer über den Rücken jagten: die Stimmen von Menschen. Ich setzte mich auf und spähte durch das Röhricht, und dort, am Ufer, in den ziehenden Nebelschwaden, entdeckte ich zwei Reiter, eine Frau und einen Mann.

Sie deuteten auf den Boden, als ob sie Spuren im Ufersand entdeckt hätten. Ich hörte den Mann sagen, daß die Hunde es nicht wagen würden, das Territorium des Berges zu betreten, eine Bemerkung, die mir wieder einfiel, nachdem Leo mir seinen Traum erzählt hatte. Dann dachte ich daran, in welcher Lage wir uns befanden.

»Wach auf!« flüsterte ich Leo zu. »Wach auf! Wir werden verfolgt!«

Er sprang auf die Füße, rieb sich die Augen und ergriff einen Speer. Jetzt sahen ihn die beiden Reiter am Ufer, und eine liebliche Stimme sagte aus dem Nebel: »Leg deine Waffe nieder, mein Gast, denn wir sind nicht gekommen, um euch Leid zuzufügen.«

Es war die Stimme der Khania Atene, und der Mann neben ihr war der alte Schamane Simbri.

»Was sollen wir jetzt tun, Horace?« fragte Leo mit einem gequälten Stöhnen, denn auf der ganzen Welt gab es keine zwei Menschen, die ihm weniger willkommen wären.

»Nichts«, sagte ich. »Sie sollen sagen, was sie wollen.«

»Kommt zu uns!« rief die Khania über das Wasser. »Ich schwöre, daß wir euch nichts tun werden. Seht ihr nicht, daß wir allein sind?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Leo, »doch es erscheint mir unwahrscheinlich. Wir bleiben, wo wir sind, bis wir wieder weiterziehen können.«

Atene sagte etwas zu Simbri. Ich konnte ihre Worte nicht verstehen, doch schien sie von ihm zu verlangen, uns mit einem Fluch zu belegen, was er aber ablehnte. Plötzlich setzten beide ihre Pferde in Bewegung und ritten durch das flache Wasser auf unsere Insel zu. Als sie sie erreicht hatten, stiegen sie ab, und wir standen einander gegenüber. Der alte Mann schien körperlich erschöpft und seelisch niedergedrückt, doch die Khania war kräftig und schön wie immer. Die Ereignisse und Strapazen hatten nicht die geringsten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Sie war es auch, die schließlich das Schweigen brach.

»Ihr seid schnell und weit geritten, seit wir uns zuletzt sahen, meine Gäste«, sagte sie, »und ein böses Memento markiert den Weg, den ihr nahmt. Drüben, zwischen den Felsen, liegt ein Toter. Sagt, wie ist er gestorben, da er ohne Wunde ist?«

»Durch meine Hände«, sagte Leo und streckte sie ihr entgegen.

»Ich habe es gewußt«, antwortete sie, »und mache dir keinen Vorwurf, denn das Schicksal hat diesen Tod für ihn bereitgehalten, und nun hat sich das Schicksal erfüllt. Doch mußt du dich vor anderen für sein Blut verantworten, und nur ich kann dich vor ihnen schützen.«

»Oder mich ihnen ausliefern«, sagte Leo. »Khania, warum bist du hergekommen?«

»Um mir die Antwort zu holen, die du mir vor zwölf Stunden hättest geben sollen. Bedenke, bevor du sprichst, daß ich allein die Macht habe, dein Leben zu retten, und ich will es retten und dir die Krone jenes Verrückten auf das Haupt setzen.«

»Du sollst deine Antwort auf jenem Berg bekommen, wo ich auch die meine zu erhalten hoffe.«

Sie wurde ein wenig blaß und erwiderte: »Dort eine Antwort zu suchen, bedeutet den Tod, denn, wie ich euch bereits gesagt habe, wird das Land am Fuß des Berges von Wilden bewohnt, die keine Gnade kennen.«

»Dann ist der Tod die Antwort, die wir suchen. Komm, Horace, laß uns gehen!«

»Ich schwöre dir«, sagte Khania, »daß dort nicht die Frau deiner Träume wohnt. Ich bin diese Frau – ja, ich, so wie du der Mann der meinen bist.«

»Dann, Lady, beweise deine Worte auf jenem Berg«, sagte Leo.

»Es gibt dort keine Frau«, sagte Atene noch einmal. »Der Berg ist das Heim des Feuers und – einer Stimme.«

»Was für einer Stimme?«

»Der Stimme des Orakels, das aus dem Feuer spricht. Die Stimme des Geistes, den noch kein Mensch gesehen hat, und den kein Mensch jemals sehen wird.«

»Komm, Horace!« sagte Leo und ging auf das Pferd zu.

»Männer«, versuchte nun der alte Schamane, uns aufzuhalten, »wollt ihr mit Gewalt in euer Verderben rennen? Hört mich an: ich habe den verfluchten Berg besucht, denn ich war es, der nach hergebrachtem Brauch den Leichnam von Atenes Vater zur Bestattung dorthin bringen mußte, und ich warne euch, nicht euren Fuß in seine Tempel zu setzen.«

»Die wir nach den Worten deiner Herrin nie erreichen würden«, warf ich ein.

Und Leo sagte: »Wir danken dir für deine Warnung.« Dann wandte er sich an mich. »Horace, behalte die beiden im Auge, während ich das Pferd sattele. Ich traue ihnen nicht.«

Ich nahm den Speer in die unverletzte Hand, doch sie unternahmen nichts. Sie traten nur ein paar Schritte zurück und flüsterten hastig miteinander. Mir war klar, daß sie äußerst verstört waren. Wenig später war das Pferd gesattelt, und Leo half mir beim Aufsteigen. Dann sagte er: »Wir müssen den Weg gehen, den das Schicksal uns vorgezeichnet hat, wohin er auch führen mag. Doch bevor wir uns trennen, Khania, möchte ich mich für alle Freundlichkeiten bedanken, die du uns erwiesen hast und hoffe, daß du uns vergißt. Ohne eigene Schuld klebt das Blut deines Mannes an meinen Händen, und das allein trennt uns für immer. Wir sind durch die Tore von Tod und Schicksal voneinander getrennt. Geh zurück zu deinem Volk und verzeihe mir, daß ich dir, ohne es zu wollen, Zweifel und Sorge gebracht habe. Lebewohl.«

Sie hörte ihm mit gesenktem Kopf zu, dann sagte sie: »Ich danke dir für deine freundlichen Worte, Leo Vincey, doch so leicht trennen wir uns nicht. Du hast mich zum Berg gerufen, und selbst auf den Berg werde ich dir folgen. Ja, und dort werde ich seinen Geist treffen, wie es mir bestimmt wurde, und wie es mir der Schamane immer vorausgesagt hat. Ja, ich will meine Kraft und meine Magie mit der ihren messen, wie es mir vom Schicksal bestimmt worden ist. Dem Sieger soll dann die Krone zufallen, um die wir so lange gerungen haben.«

Nach diesen Worten sprang Atene in den Sattel, zog ihr Pferd herum und ritt zum Ufer zurück, gefolgt von Simbri, der seine knochigen Hände rang und mit vor Angst zitternder Stimme sagte: »Du hast den verbotenen Fluß betreten, Atene, und jetzt wird der Tag der Entscheidung über uns hereinbrechen – über alle, über sie und uns – jener vorbestimmte Tag von Krieg und Zerstörung.«

»Was meint er damit?« fragte mich Leo.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Doch ich bin sicher, daß wir es bald herausfinden werden, und daß es etwas ziemlich Unangenehmes sein wird. Aber jetzt wollen wir versuchen, durch diesen Fluß zu kommen.«

Während wir ihn durchquerten, dachte ich mehr als einmal daran, daß uns leicht auch der Tod durch Ertrinken ereilen könnte, denn stellenweise gab es starke Strömungen, die uns beinahe mit sich gerissen hätten. Doch Leo, der zu Fuß durch das Wasser ging und das Pferd des Khans am Zügel führte, tastete den Flußgrund mit dem Speerschaft ab, der ihm auch Halt gab, so daß wir schließlich sicher ans andere Ufer gelangten.

Dort stießen wir auf einen Streifen morastigen Bodens, der bei Hochwasser überschwemmt wurde. Wir durchquerten ihn, so rasch wir konnten, da wir fürchteten, die Khania sei zurückgeritten, um ihre Eskorte zu holen, die sie, unserer Vermutung nach, hinter dem Bergkamm zurückgelassen hatte, und daß sie bald mit den Männern zurückkehren würde, um uns zu jagen. Zu jener Zeit wußten wir noch nicht, daß der Fluß und das hinter ihm liegende Gebiet absolut tabu waren und von niemandem betreten werden durften. Natürlich war es von den Heeren Kaloons in mehreren Kriegen betreten worden, doch diese Heere waren in jedem Fall vernichtet worden. Kein Wunder, daß die Menschen nun glaubten, das Feuerhaus stünde unter dem Schutz eines allmächtigen Geistes.

Als wir das Sumpfgebiet hinter uns gelassen hatten, erreichten wir eine kahle, leicht ansteigende Ebene, die zum Fuß des Berges hinaufführte, der drei bis vier Meilen entfernt war. Hier erwarteten wir in jeder Minute den Angriff der Wilden, von denen wir so viel gehört hatten, doch wir sahen keine lebende Seele. Die Ebene war eine Wüste, die von Felsstreifen durchzogen wurde, die einst flüssige Lava gewesen waren. An andere Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern, da der Schmerz in meinem Arm so heftig wurde, daß ich kein Auge für die Landschaft hatte. Die Ebene endete schließlich in einer flachen, kahlen Mulde, deren Boden mit Lava und Steintrümmern bedeckt war, die von Regen- oder Schmelzwasser von den Bergflanken herabgespült worden waren. Diese Mulde wurde an ihrem Ende von einer Klippe abgeschlossen, die etwa fünfzig Fuß hoch und, so weit wir sehen konnten, ohne Durchlaß war.

Trotzdem stiegen wir in die tiefe Mulde hinab, die dunkel und ohne jede Vegetation war. Ihr unebener Lavaboden war, wie wir von weitem erkannten, mit einer Unzahl weißer Objekte gesprenkelt. Kurz darauf erreichten wir das erste und sahen, daß es ein menschliches Skelett war. Diese Mulde war ein wahrhaftiges Todestal mit vielen Tausenden von Skeletten, ein gigantischer Friedhof. Es sah aus, als ob eine ganze Armee hier zu Tode gekommen wäre.

Später stellten wir fest, daß dies auch der Fall gewesen war, denn als bei einem der Einfälle in einem lange zurückliegenden Krieg das Heer Kaloons die Bergstämme angriff, wurden die Soldaten in diese Mulde gelockt und hier abgeschlachtet. Ihre Leichen wurden als Warnung für andere zurückgelassen. Zwischen diesen Skeletten zogen wir weiter und suchten nach einem Pfad, der auf die sperrende Klippe führte, und da wir keinen entdecken konnten, hielten wir schließlich an, weil wir nicht wußten, in welche Richtung wir uns wenden sollten. Und so kam es zu dem ersten seltsamen Erlebnis auf dem Berg.

Die Mulde und ihre modernden Relikte hatten uns so deprimiert, daß wir sehr schweigsam waren, und, um ehrlich zu sein, auch Angst hatten. Ja, selbst das Pferd schien Angst zu haben, denn es schnaubte unruhig, ließ den Kopf hängen und zitterte. Unweit von uns lag ein Haufen von Knochen, die Reste von Menschen, die, tot oder lebend, von der Klippe herabgestürzt worden waren, und auf diesem Knochenberg lag etwas, das wir zunächst ebenfalls für Knochen hielten.

»Wenn wir nicht bald einen Weg aus diesem Beinhaus finden, werden unsere Knochen wohl auch bald hier bleichen.«

Während ich diese Worte sagte, hatte ich den Eindruck, als ob sich das, was auf dem Gipfel des Knochenhaufens lag, bewegte. Ich wandte mich um. Ja, es bewegte sich, richtete sich auf und kam auf uns zu. Eine menschliche Gestalt, anscheinend eine Frau – ich war mir dessen nicht sicher, weil sie von Kopf bis Fuß mit einem weißen Material umwickelt war, wie eine Mumie und ihr Gesicht mit einem Schleier verhängt war, oder besser, mit einer Maske, in die Augenlöcher geschnitten waren. Das Pferd scheute heftig, als es diese Erscheinung erblickte, und hätte mich um ein Haar abgeworfen. Als die Gestalt etwa zehn Schritte entfernt stehenblieb, winkte sie mit der Hand, die ebenfalls wie die einer Mumie weiß umwickelt war.

»Was, zum Teufel, bist du?« rief Leo, und seine Stimme hallte schaurig von den kahlen Felsen wider. Doch die Gestalt antwortete nicht, sondern winkte nur mit ihrer umwickelten Hand.

Leo trat auf sie zu, um sich zu überzeugen, daß wir nicht Opfer einer Halluzination waren. Als er näherkam, glitt die Gestalt zurück zu dem Knochenhaufen und blieb dort stehen, wie der Geist eines Toten, der sich aus dem Beinhaufen erhoben hatte, oder besser: wie ein umwickelter Leichnam, denn so sah sie aus. Leo folgte ihr, um sie zu berühren und sich von ihrer Realität zu überzeugen, doch als er auf Reichweite herangekommen war, hob die Gestalt ihren weiß umwickelten Arm und schlug ihm leicht vor die Brust. Leo taumelte rückwärts. Die Gestalt deutete zuerst auf den Gipfel des Berges und dann auf die Klippe, die uns den Weg versperrte.

Leo kam zu mir zurück. »Was sollen wir tun?« fragte er.

»Ihr folgen, denke ich. Sie könnte ein Bote von oben sein.« Ich deutete auf den Berggipfel.

»Eher von unten, würde ich sagen«, murmelte Leo. »Mir gefällt das Aussehen dieses Führers nicht.«

Trotzdem gab er der Kreatur mit der Hand ein Zeichen, voranzugehen. Anscheinend verstand sie das Zeichen, denn sie wandte sich nach links und suchte sich einen Weg zwischen Steinen und Skeletten. Wir folgten ihr eine Weile, bis wir einen schmalen Spalt in der Felswand erreichten. Wir hatten diesen Spalt schon vorher bemerkt, doch schien er in einer Tiefe von etwa dreißig Fuß zu Ende zu sein. Die Gestalt trat in den Spalt und verschwand darin.

»Es muß ein Schatten sein«, sagte Leo.

»Unsinn! Schatten schlagen einen nicht. Geh weiter!«

Also führte er das Pferd in den Spalt, und wir stellten fest, daß er an seinem Ende einen scharfen Knick nach rechts machte, und dort stand die Gestalt und wartete auf uns. Sie ging weiter, und wir folgten ihr durch eine schmale Schlucht, in der es fast völlig dunkel war und in einer Höhle, die in den Felsen gehauen war, endete.

Hier trat unser unheimlicher Führer auf uns zu, augenscheinlich mit der Absicht, unser Pferd am Zügel zu nehmen, doch als er sich dem Tier näherte, begann es ängstlich zu schnauben und bäumte sich auf. Als es wieder auf die Füße kam, versetzte die Gestalt ihm einen Schlag auf den Kopf, mit der gleichen, unbeteiligten, gleichgültigen Geste, mit der sie Leo geschlagen hatte. Das Pferd begann zu zittern und brach in Schweiß aus und machte keinen weiteren Versuch, sich zu widersetzen. Die Gestalt nahm einen Riemen des Zaumzeugs in seine bandagierte Hand, Leo den anderen, und so betraten wir den Tunnel.

Unsere Situation war alles andere als erhebend, denn wir hatten keine Ahnung, wohin uns dieser unheimliche Führer bringen würde und befürchteten, in dem dunklen Tunnel den Tod zu finden. Außerdem ahnte ich, daß der Tunnel sich verengte und neben einer Art Schlucht verlief, denn als wir tiefer in ihn eindrangen, hörte ich Steine fallen, offensichtlich in eine immense Tiefe. Das arme Pferd setzte seine Hufe mit äußerster Vorsicht auf und schnaubte angstvoll. Schließlich sahen wir wieder Tageslicht, und nie war ich froher, es zu sehen, obwohl es uns zeigte, daß sich rechts von uns tatsächlich eine Schlucht befand, und daß der Pfad, auf dem wir uns bewegten, kaum zehn Fuß breit war.

Jetzt lag der Tunnel, der uns offensichtlich einen weiten Umweg erspart hatte, hinter uns, und wir befanden uns nun am Fuß des Berghangs, der sich über uns bis zur Schneegrenze erhob. Hier sahen wir auch zum ersten Mal wieder Spuren menschlichen Lebens, denn der Boden war stellenweise kultiviert, und in einiger Entfernung sah ich Herden von Bergschafen und Rindern.

Schließlich kamen wir in eine Schlucht und folgten einem unebenen Weg, der am Rand eines reißenden Bergbaches entlangführte. Es war eine wilde, öde Schlucht, etwa eine halbe Meile breit, an deren Hängen phantastisch geformte Lavablöcke lagen. Als wir etwa eine Meile tief in sie eingedrungen waren, hörte ich den schrillen Ton einer Pfeife, und plötzlich sprangen hinter den Lavablöcken Männer hervor, über fünfzig, schätzte ich. Alles, was wir in diesem Augenblick festhalten konnten, war, daß es wilde, grausam wirkende Burschen waren, die meisten von ihnen mit roten Haaren und rotem Bart. Ihre Hautfarbe war ziemlich dunkel, sie trugen Mäntel aus weißen Ziegenfellen und waren mit Speeren und Schilden bewaffnet. So ungefähr mußten die Pikten und Schotten den in England eindringenden Römern vorgekommen sein, stellte ich mir vor. Sie stürzten auf uns zu, stießen ihre schrillen, pfeifenden Schreie aus und schienen entschlossen, uns an Ort und Stelle aufzuspießen.

»Jetzt ist es soweit«, sagte Leo und zog sein Schwert, denn an ein Entkommen war nicht zu denken. »Lebewohl, Horace.«

»Lebewohl«, antwortete ich mit belegter Stimme, da ich jetzt begriff, was die Khania und der alte Schamane gemeint hatten, als sie uns sagten, daß wir getötet werden würden, noch bevor wir den Berg erreichten.

Unser unheimlicher Führer hatte sich hinter einem großen Lavabrocken verkrochen, und ich erkannte, daß er seine Rolle in diesem Drama gespielt hatte und sich nun zurückzog, während wir unserem Schicksal entgegengingen. Aber mit diesem Verdacht tat ich ihm Unrecht, denn er war gekommen, um uns vor eben diesem Schicksal zu bewahren, das wir ohne seine Hilfe ohne jeden Zweifel erlitten hätten. Als die Wilden nur noch wenige Meter von uns entfernt waren, erschien er plötzlich auf der Spitze des Lavabrockens und streckte beide Arme aus. Er sprach nicht ein einziges Wort, sondern streckte nur seine umwickelten Arme aus, doch die Wirkung dieser Geste war unglaublich.

Beim Anblick der Gestalt warfen sich die Wilden sofort zu Boden, als ob sie vom Blitz getroffen worden wären. Jetzt ließ die Gestalt einen Arm sinken und winkte mit dem anderen, worauf ein großer Mann, der Häuptling der Bande, nehme ich an, sich auf Hände und Knie erhob und so auf sie zukroch, mit hängendem Kopf, wie ein geprügelter Hund. Sie gab ihm Zeichen, indem sie zuerst auf uns, dann auf den Gipfel deutete, ihre Arme mehrmals übereinanderlegte, jedoch, so weit ich hören konnte, nicht ein einziges Wort sprach. Ich erkannte, daß der Häuptling ihre Gesten verstand, denn er sagte etwas in einer gutturalen Sprache. Dann stieß er seinen schrillen, pfeifenden Schrei aus, woraufhin seine Männer aufsprangen und in alle Richtungen davonliefen und so rasch verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.

Jetzt gab unser Führer uns ein Zeichen, weiterzugehen und ging so ruhig vor uns her, als ob überhaupt nichts geschehen sei.

Über zwei Stunden gingen wir so, bis der Weg uns aus der Schlucht auf einen grasbewachsenen Hang führte. Hier fanden wir zu unserer Überraschung eine Feuerstelle, über der ein Tonkrug hing, in dem eine Art Eintopf kochte. Die Gestalt machte mir durch Zeichen zu verstehen, daß ich absitzen sollte, und deutete auf den Topf, was sicherlich bedeutete, daß wir essen sollten, was die wilden Männer auf ihren Befehl für uns vorbereitet hatten, und wir gehorchten der Anweisung mehr als willig. Auch für das Pferd war vorgesorgt worden, denn neben dem Feuer lag ein großes Bündel frischer Zweige.

Während Leo das Tier absattelte und zum Futter führte, nahm ich einen zweiten Tontopf zur Hand, der neben der Feuerstelle stand, und ging zum Bach hinunter, um zu trinken und meinen verletzten Arm in das eiskalte Wasser zu tauchen. Es war eine große Erleichterung, und ich war jetzt sicher, daß die Fänge des riesigen Hundes nur die Elle zerbrochen oder verletzt hatten, eine Entdeckung, für die ich mehr als dankbar war. Nachdem ich meine Wunde gekühlt hatte, füllte ich den Krug mit Wasser.

Auf dem Rückweg kam mir ein Gedanke, und als ich an der mysteriösen Gestalt vorbeikam, die jetzt reglos wie Lots Weib stand, nachdem sie in eine Salzsäule verwandelt worden war, trat ich auf sie zu und bot ihr das Wasser an, in der Hoffnung, daß sie von dem Krug trinken und dazu ihr Gesicht enthüllen würde. Zum ersten Mal zeigte sie jetzt einen menschlichen Zug, jedenfalls hielt ich es dafür, indem sie dankend den Kopf neigte. Doch wenn dem so war – und ich konnte mich irren –, so war das alles, denn sie wandte sich sofort um und zeigte mir damit, daß sie mein Angebot ablehnte. Also wollte sie nicht trinken – oder war dazu nicht in der Lage. Und sie wollte auch nicht essen, denn als Leo ihr später von dem Essen anbot, wandte sie ihm ebenfalls stumm den Rücken.

Inzwischen hatte er den Topf vom Feuer genommen, und sobald sein Inhalt genügend abgekühlt war, fielen wir darüber her, denn wir waren wirklich ausgehungert. Nachdem wir gegessen und getrunken hatten, erneuerte Leo den Verband um meinen Arm, und wir ruhten uns etwas aus. Ich glaube, daß wir, da wir sehr müde waren, sogar ein wenig geschlafen haben, denn ich fuhr auf, als ein Schatten auf mein Gesicht fiel, und sah unseren mumienhaften Führer neben mir stehen. Er zeigte erst auf die Sonne, dann auf das Pferd, als wenn er uns andeuten wollte, daß wir noch einen weiten Weg vor uns hätten. Also sattelten wir auf und zogen weiter, etwas mehr bei Kräften, weil wir zumindest nicht mehr hungrig waren.

Den ganzen Nachmittag führte der Weg über grasbewachsene Hänge, und wir sahen keinen Menschen. Ab und zu hörten wir jedoch das schrille Pfeifen, das uns sagte, daß wir von den Wilden ständig beobachtet wurden. Gegen Sonnenuntergang veränderte sich der Charakter des Landes, aus dem grasbewachsenen Boden wurde nackter Fels, auf dem da und dort Krüppelkiefern wuchsen. Wir hatten das Vorland des Berges verlassen und befanden uns jetzt auf seinem Hang.

Die Sonne sank, und wir zogen in der Dämmerung weiter. Das Abendrot verglühte, und es wurde dunkel. Unser Weg wurde jetzt nur noch von den Sternen beleuchtet, und von dem matten Glühen der Wolke über dem Berg, das vom Schnee reflektiert wurde. Immer weiter zogen wir, hinter unserem Führer her, der keine Müdigkeit zu kennen schien. Wenn er uns vorher unheimlich und unmenschlich erschienen war, so kam er uns jetzt wie ein Geist vor, als er, in weiße Totenlinnen gekleidet, von denen das matte Licht reflektiert wurde, ohne zu sprechen, ohne auch nur einmal zurückzublicken, lautlos zwischen den dunklen Felsen und den windschiefen Kiefern vorwärts glitt.

Bald hatten wir jede Orientierung verloren. Der Weg führte einmal in diese Richtung und dann in jene. Wir überquerten eine weite, offene Fläche und zogen durch die Schatten eines engen Tals, bis wir endlich, als der Mond aufgegangen war, in eine Schlucht kamen, die wir auf einem schmalen, geröllübersäten Weg durchzogen. An ihrem Ende lag ein Platz, den ich am besten als riesiges Amphitheater beschreiben kann, das die Hand der Natur aus dem Fels des Berges geschnitten hatte. Es war offensichtlich als Verteidigungsanlage vorgesehen, da der einzige Zugang ein enger, gewundener Tunnel war, durch den Menschen nur einzeln passieren konnten. Auf der gegenüberliegenden Seite des weiten Runds sah ich eine Reihe von Häusern, die an der Felswand errichtet worden waren. Vor diesen Häusern, im hellen Mondlicht, waren mehrere hundert Männer und Frauen versammelt, die im Halbkreis Aufstellung genommen hatten und an irgendeinem Ritus teilzunehmen schienen.

Es war ein wilder, unheimlicher Ritus, erkannte ich kurz darauf. Vor ihnen, im Mittelpunkt des Halbkreises, stand ein riesiger, rotbärtiger Mann, der bis auf einen schmalen Fellgürtel völlig nackt war. Die Hände in die Hüften gestemmt schwang er seinen Körper vor und zurück und schrie etwas wie »Ho! – Haha! – Ho!« Wenn sein Körper sich den im Halbkreis versammelten Männern und Frauen zuneigte, verneigten die sich vor ihm, und jedesmal, wenn er sich aufrichtete, wiederholten sie sein letztes ›Ho!‹ mit einer Lautstärke, die den Fels erzittern ließ. Und dies war noch nicht alles. Auf dem Kopf des rotbärtigen Riesen hockte eine große weiße Katze mit gesträubtem Fell und nervös peitschendem Schwanz.

Etwas Seltsameres und Phantastischeres als diese Szene in der vom Mondlicht erleuchteten, seltsamen Arena hatte ich noch nie gesehen. Die rothaarigen, halbnackten Männer und Frauen, der hünenhafte Priester, die geheimnisvolle weiße Katze, die ihre Krallen in die Kopfhaut des Priesters geschlagen hatte, mit ihrem Schwanz peitschte und auf irgendeine Weise Teil der Zeremonie zu sein schien, der unheilige Singsang des Priesters und der Chor seiner Gemeinde vereinigten sich zu einem unglaublichen, unheimlichen Szenarium. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch den Umstand, daß wir zu der Zeit Sinn und Zweck dieses Ritus nicht einmal ahnen konnten, obwohl wir den Eindruck gewannen, daß es sich um die Vorbereitung einer Opferung handeln mußte. Es war wie das Fragment eines Alptraums, an das sich das erwachende Bewußtsein erinnert, eine verrückte, sinnlose Realität.

Um die offene Fläche, auf der diese Wilden ihre Feier abhielten, verlief eine Mauer aus unbehauenen Steinen, die etwa sechs Fuß hoch war und von einer Toröffnung durchbrochen war. Auf diese Öffnung hielten wir zu, ohne von den Wilden bemerkt zu werden, denn auf unserer Seite der Mauer befand sich ein dichter Bestand von Krüppelkiefern. In diesen Hain führte uns die mumienartige Kreatur, und als wir zwischen den Bäumen waren, wenige Meter vom Tor entfernt, bedeutete sie uns durch Zeichen, hier zu warten.

Dann trat sie an eine Stelle, wo die Mauer etwas niedriger war und stand dort, als ob sie die Szene, die sich auf der anderen Seite abspielte, kritisch betrachtete. Ich hatte in der Tat den Eindruck, als ob diese Vorgänge für sie neu oder unerwartet wären und sie verblüfften oder verärgerten. Dann schien sie zu einem Entschluß gekommen zu sein. Sie machte uns ein Zeichen, an Ort und Stelle zu bleiben, legte dann ihre umwickelte Hand mit der Innenkante an die Gesichtsmaske, um uns zu sagen, daß wir uns ruhig verhalten sollten, und im nächsten Augenblick war sie verschwunden. Wie sie fortging, oder wohin, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, daß sie plötzlich nicht mehr vor uns stand.

»Was sollen wir jetzt tun?« flüsterte Leo mir zu.

»Hier bleiben, bis sie zurückkommt oder bis etwas geschieht«, sagte ich.

Da wir nichts anderes tun konnten, blieben wir also und hofften, daß das Pferd nicht wiehern und unsere Anwesenheit verraten, oder wir nicht auf irgendeine andere Weise entdeckt würden. Sehr bald vergaßen wir jedoch die Sorge um unsere eigene Lage über dem Studium der wilden Szene, die sich vor unseren Augen abspielte und jetzt eine neue, dramatische Wendung nahm.

Es schien, als ob alles, was ich bisher beschrieben habe, lediglich ein Vorspiel des eigentlichen Dramas war, und daß dieses Drama einen Prozeß darstellte, bei dem mehrere Menschen um ihr Leben bangen mußten. Der Singsang brach ab, die Menge vor dem Priester wich nach beiden Seiten zurück, und hinter ihm stieg eine Rauchwolke empor.

An die Stelle, die von der nach beiden Seiten zurückgewichenen Menge freigemacht worden war, wurden jetzt sieben Menschen geführt, denen die Hände auf den Rücken gefesselt worden waren. Es waren Männer und Frauen, unter ihnen ein alter Mann und eine junge Frau, die groß und schlank war und noch sehr mädchenhaft wirkte. Die sieben wurden nebeneinander aufgereiht und zitterten vor Angst. Der alte Mann fiel auf die Knie, und eine der Frauen begann zu schluchzen. Eine kurze Weile geschah nichts, wahrscheinlich, um dem Feuer Zeit zu lassen, sich voll zu entfachen. Wenig später schlugen lodernde Flammen zum nächtlichen Himmel empor und erleuchteten die unheimliche Szene.

Nun war alles bereit, und ein Mann brachte dem rotbärtigen Priester ein Holztablett. Der Priester saß inzwischen auf einem Hocker, die weiße Katze auf seinen Knien. Er nahm das Tablett an den beiden Griffen, und auf ein Kommando von ihm sprang die Katze darauf. Dann stand er auf und murmelte in der absoluten Stille, die jetzt herrschte, ein Gebet, das anscheinend der Katze galt, die mit ihm zugewandtem Gesicht auf dem Tablett hockte. Als Beendigung des Gebets drehte er das Tablett herum, so daß die Katze mit dem Rücken zu ihm saß, trat auf die Reihe der Gefangenen zu und ging langsam vor ihnen auf und ab. Er schritt mehrmals so an ihnen vorbei, jedesmal ein wenig näher.

Dann blieb er vor dem Gefangenen am linken Ende der Reihe stehen und hielt ihm das Tablett vor das Gesicht. Die Katze erhob sich, krümmte ihren Rücken und begann, die Vorderpfoten zu heben und zu senken. Der Priester trat vor den nächsten Gefangenen und hielt ihm eine Weile das Tablett mit der Katze vor das Gesicht, und dann zum nächsten, bis er den fünften erreichte. Es war die junge Frau, von der ich gesprochen habe. Nun war die Katze erregt und wütend, denn in der absoluten Stille hörten wir sie fauchen. Schließlich richtete sie sich auf und schlug dem Mädchen die Krallen ins Gesicht. Das Mädchen schrie auf – und es war ein entsetzlicher Schrei. Dann kam ein Schrei von der Menge, ein einziges Wort, das wir verstanden, da es in ähnlicher Form auch von den Menschen der Ebene verwendet wurde: »Hexe! Hexe! Hexe!«

Mehrere Männer, die bereitstanden, um das Opfer dieses Gottesurteils durch die Katze zu übernehmen, sprangen auf die junge Frau zu, packten sie und schleppten sie zum Feuer. Der Gefangene, der neben ihr stand und den wir – zu recht, wie es sich herausstellte – für ihren Ehemann hielten, versuchte, sie zu beschützen, doch da seine Arme auf den Rücken gefesselt waren, konnte er nichts tun. Einer der Männer, die seine Frau fortschleppten, schlug ihn kurzerhand mit einem Knüppel nieder. Die Frau nutzte diesen Augenblick der Verwirrung, um sich loszureißen und auf ihren Mann zu werfen, doch die Scharfrichter rissen sie wieder empor und schleppten sie zum Feuer. Die Menge schrie und jubelte frenetisch.

»Ich kann das nicht mitansehen«, sagte Leo. »Es ist Mord, kaltblütiger Mord.« Er zog sein Schwert.

»Misch dich nicht ein!« warnte ich ihn, obwohl auch mein Blut kochte.

Ob er mich hörte oder nicht, kann ich nicht sagen. Ich sah Leo durch die Toröffnung stürzen, das Schwert des Khan über den Kopf geschwungen und aus voller Kehle schreiend. Ich schlug dem Pferd die Absätze in die Flanken und folgte ihm. Zehn Sekunden später waren wir mitten in der Menge. Bei unserem Anblick wichen die Wilden nach allen Seiten zurück und starrten uns erschrocken an, da sie uns wohl für Gestalten einer Vision hielten. So gelangten wir, Leo zu Fuß und ich zu Pferde, unbehelligt auf den Schauplatz des Geschehens.

Die Scharfrichter und ihr Opfer hatten inzwischen das Feuer fast erreicht. Es war ein riesiges Feuer aus dicken Kiefernkloben, das in einer tiefen Grube brannte. Neben der Flammengrube saß der rotbärtige Priester auf seinem Hocker, beobachtete die Szene mit einem grausamen Lächeln und fütterte die Katze mit kleinen, rohen Fleischstückchen, die er aus einer umgehängten Ledertasche zog. Er war so vertieft in diese Beschäftigung, daß er uns erst bemerkte, als wir ihn erreicht hatten.

»Laßt sie los, ihr Bestien!« schrie Leo, während er sich auf die Männer stürzte, die das Mädchen zur Feuergrube schleppten und hieb einem von ihnen, der das Opfer im Genick gepackt hatte, um es in die Flammen zu stoßen, den Arm ab.

Mit einem gellenden Schrei sprang der Mann zurück, wedelte mit dem Stumpf und starrte ihn an. Das Mädchen nutzte die Gelegenheit, riß sich von den anderen los und lief ins Dunkel, wo es Sekunden später verschwunden war. Der Hexen-Priester sprang auf, ohne das Tablett loszulassen, auf dem die Katze saß, und begann Leo anzuschreien, der ihn seinerseits verfluchte, auf englisch und in mehreren anderen Sprachen.

Plötzlich duckte sich die Katze, vermutlich wütend über den Lärm und die Unterbrechung der Fütterung, und sprang Leo ins Gesicht. Das heißt, sie wollte es, doch Leo fing sie mitten im Sprung mit seiner linken Hand auf und warf sie auf den harten Boden, wo sie schreiend und fauchend liegenblieb. Leo bückte sich, packte die teuflische Kreatur noch einmal und schleuderte sie in die Flammengrube. Er kochte vor Wut und wußte nicht, was er tat.

Beim Anblick dieses furchtbaren Sakrilegs – denn als solches mußte es den Menschen erscheinen, die dieses Tier anbeteten – tönte ein Schreckensschrei aus der Menge, gefolgt von einem Geheul der Empörung. Dann stürzten sie sich wie eine brandende Woge auf uns. Ich sah, wie Leo einen Mann mit dem Schwert niederhieb, doch in der nächsten Sekunde hatten sie mich vom Pferd gezerrt und schleppten mich zur Feuergrube. An ihrem Rand stieß ich auf Leo, der sich in der gleichen Lage befand, sich jedoch mit allen Kräften wehrte.

»Warum konntest du nicht die verdammte Katze in Ruhe lassen?« rief ich ihm zu; ein idiotischer Vorwurf, doch ich konnte nicht mehr klar denken; ich wußte nur, daß wir in wenigen Sekunden in die Feuergrube gestoßen werden würden. Ich hing bereits über ihren Rand, fühlte, wie die Flammen mein Haar versengten und starrte in den lodernden Schlund, der mich verschlingen würde, als sich plötzlich die brutalen Hände, die mich festhielten, von mir lösten und ich rücklings zu Boden fiel.

Vor der Feuergrube stand zitternd, wie in unbezähmbarer Wut, die bandagierte Gestalt, die uns hierhergeführt hatte und deutete mit der Hand auf den gigantischen, rotbärtigen Hexen-Meister. Doch sie war nicht mehr allein. Zu beiden Seiten von ihr standen mehr als ein Dutzend Männer in weißen Roben, die Schwerter in ihren Händen hielten; es waren asketisch wirkende Männer mit glattrasierten Köpfen, auf denen sich die Flammen des Feuers spiegelten.

Bei ihrem Anblick wurde die Menge von Entsetzen gepackt, und die Menschen, die noch eben wütend wie gereizte Bullen gewesen waren, stoben jetzt nach allen Richtungen auseinander wie eine Schafherde, in die der Wolf eingebrochen ist. Der oberste der weißgekleideten Priester, ein Mann mit einem freundlichen, sanften Gesicht, trat jetzt auf den Medizinmann zu, und ich verstand einiges von dem, was er zu ihm sagte.

»Hund«, sagte er, und der ruhige, beherrschte Ton, in dem er sprach, ließ seine Worte noch drohender erscheinen, »fluchbeladener Hund, Tieranbeter, was wolltest du eben mit den Gästen der mächtigen Mutter des Berges tun? Haben wir dafür dich und deine lästerlichen Riten so lange geduldet? Antworte, wenn du noch etwas zu sagen hast! Und beeil dich, denn deine Zeit ist gekommen!«

Mit einem Stöhnen der Angst warf sich der mächtige Kerl auf die Knie, nicht vor dem Priester, der ihn angesprochen hatte, sondern vor der bandagierten Kreatur, die uns geführt hatte, und stammelte unzusammenhängende Worte, mit denen er um Gnade bettelte.

»Schweig!« sagte der Hohepriester. »Sie ist der Richter, der das Urteil fällt, und das Schwert, das es vollstreckt. Ich bin die Ohren und die Stimme. Sprich und sage mir: wart ihr dabei diese Männer, denen ihr Gastfreundschaft und Hilfe geben solltet, in die Feuergrube zu stoßen, nur weil sie ein Opfer deiner Teufeleien retteten und die kleine Bestie töteten, die ihr angebetet habt? Leugne nicht, ich habe alles gesehen. Wisse, daß alles nur eine Falle war, in der du dich fangen solltest. Wir haben dich zu lange am Leben gelassen.«

Der rotbärtige Hexen-Meister wand sich noch immer am Boden und heulte um Gnade.

»Bote«, sagte der Hohepriester, »in deinen Händen liegt die Macht. Wie lautet dein Urteil?«

Die weiße Gestalt hob langsam eine Hand und deutete auf das Feuer. Der Mann, der vor ihr auf dem Boden lag, wurde totenblaß, stöhnte auf und fiel zusammen, vom Entsetzen seiner eigenen Hinrichtungsstätte getötet.

Inzwischen war der größte Teil der Menschen geflohen, doch einige waren zurückgeblieben, und diesen befahl der Hohepriester, näherzutreten. Sie gehorchten und krochen auf Händen und Knien auf ihn zu.

»Seht!« sagte er und deutete auf den rotbärtigen Mann, der reglos am Boden lag. »Seht und zittert vor der Gerechtigkeit von Hes, der Mutter. Und seid versichert, daß so wie dieser auch jeder andere seine Strafe erleiden wird, der es wagt, sich ihrem Willen zu widersetzen und Mord und Zauberei praktiziert. Hebt den toten Hund auf, der einmal euer Häuptling war!«

Einige von ihnen krochen näher und taten, was er ihnen befohlen hatte.

»Nun werft ihn in das Bett, das er für seine Opfer vorbereitet hat.«

Sie taumelten auf den Rand der Feuergrube zu, und warfen den Toten in die Flammen. Der schwere Körper zerschlug die glühenden Kiefernkloben und verschwand in ihnen.

»Hört her!« sagte der Priester. »Damit ihr wißt, daß dieser Mann sein Schicksal verdient hat. Wißt ihr, weshalb er die Frau töten wollte, die von den Fremden gerettet wurde? Ihr glaubt, weil seine Katze sie als Hexe entlarvt hat, doch ich sage euch, daß dem nicht so ist. Weil diese Frau schön ist, wollte er sie ihrem Mann wegnehmen, wie er es mit vielen anderen Frauen getan hat, und sie wies ihn ab. Doch das Auge sah, und sie Stimme sprach, und der Bote fällte sein Urteil. Er hat sich in seiner eigenen Falle gefangen, und so wird es auch euch geschehen, jedem von euch, der es wagen sollte, Übel in seinem Herzen zu tragen oder mit seinen Händen zu tun.

Dies ist die Botschaft der Hesea, gesprochen von ihrem Thron in den Feuern des Berges.«
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Im Schatten der Flügel

 

 

Die verschreckten Wilden krochen eilig fort. Als der letzte von ihnen verschwunden war, trat der Priester auf Leo zu und grüßte ihn, indem er seine rechte Hand an die Stirn legte.

»Lord«, sagte er in demselben, bastardisierten Griechisch, das auch am Hof von Kaloon gesprochen wurde, »ich will dich nicht fragen, ob du verletzt bist, da du und dein Begleiter von dem Augenblick an, da ihr in das Wasser des heiligen Flusses tratet und euren Fuß in dieses Land setztet, von einer unsichtbaren Macht geschützt wurdet, so daß euch weder Menschen noch Geister Schaden zufügen konnten, wie groß euch die Gefahren auch erschienen sein mögen. Doch die Hände von Unmenschen haben dich berührt, und dies ist der Befehl der Mutter, der ich diene: Wenn du es willst, soll jeder der Männer, die dich berührt haben, vor deinen Augen sterben. Sage, ist das dein Wille?«

»Nein«, antwortete Leo. »Sie waren von Sinnen und blind. Laß kein Blut für uns vergießen. Alles, was wir von dir erbitten, Freund ... wie ist dein Name?«

»Nenne mich Oros«, antwortete er.

»Freund Oros – ein guter Name für einen, der auf dem Berg lebt –, alles, worum wir dich bitten, sind Nahrung und Obdach, und daß man uns so bald wie möglich zu der bringt, die du die Mutter nennst, dem Orakel, dessen Weisheit zu erfahren wir diese weite Reise unternommen haben.«

Er verneigte sich und antwortete: »Nahrung und Obdach sind vorbereitet, und morgen, nachdem ihr euch ausgeruht habt, werde ich euch, wie es mir befohlen wurde, zur Mutter bringen. Ich bitte euch, mir zu folgen.« Er führte uns an der Feuergrube vorbei zu einem Gebäude, das etwa fünfzig Meter entfernt vor der Felsenwand des Amphitheaters stand.

Es schien ein Gästehaus zu sein oder war zumindest für diesen Zweck hergerichtet worden. Die Lampen waren angezündet und ein Feuer brannte, denn hier oben waren die Nächte kühl. Das Haus bestand aus zwei Räumen, einem Wohn- und einem Schlafzimmer. Der Priester führte uns in den Schlafraum.

»Tretet ein!« sagte er. »Ihr werdet euch vom Staub der Reise reinigen wollen. Und du ...« – wandte er sich an mich – »mußt die Wunde an deinem Arm versorgen lassen, die dir der große Hund gerissen hat.«

»Woher weißt du das?« fragte ich.

»Was kommt es darauf an, woher ich es weiß, wichtig ist doch nur, daß ich mich darauf vorbereiten konnte.«

Auch im Schlafraum brannte ein Feuer. Außerdem standen zwei Metallschüsseln mit heißem Wasser bereit, und auf den Betten lag saubere Kleidung, Unterzeug aus Leinen und dunkle Roben mit Kapuzen, die mit Fellen gefüttert waren. Auf einem Tisch sah ich Salben, Binden und Schienen, die mir sagten, daß man die Art meiner Verletzungen genau kannte. Doch ich stellte keine weiteren Fragen mehr. Ich war zu müde, und außerdem wußte ich, daß man sie mir nicht beantworten würde.

Nun half mir der Priester Oros, die zerfetzte Robe abzulegen, dann entfernte er den notdürftigen Verband von meinem Arm, wusch die Wunde sorgsam mit warmem Wasser aus, in das er etwas Weingeist geschüttet hatte, und untersuchte sie mit der Kompetenz eines Arztes.

»Die Fänge sind tief eingedrungen«, sagte er, »und der kleinere Knochen ist gebrochen, aber es wird alles wieder verheilen.« Dann bestrich er die Wunden mit einer Salbe und verband sie so behutsam, daß ich kaum Schmerz verspürte. Dabei erklärte er mir, daß die Schwellung am nächsten Morgen zurückgegangen sein würde und er dann den gebrochenen Knochen richten könne. Und so geschah es auch.

Nachdem er meine Wunde versorgt hatte, half er mir beim Waschen und Ankleiden und knotete ein Tuch um meinem Hals, in dem ich meinen Arm ruhen lassen konnte. Inzwischen hatte sich auch Leo angezogen, und als wir kurz darauf das Zimmer verließen, sahen wir erheblich besser aus als in den zerfetzten, blutverschmierten Roben, in denen wir es betreten hatten. Im Wohnzimmer hatte man inzwischen ein Essen für uns aufgetragen, das wir dankbar und schweigend verzehrten. Danach gingen wir, zum Umfallen müde, ins Schlafzimmer zurück, ließen uns auf die Betten fallen und schliefen sofort ein.

Irgendwann in dieser Nacht – die genaue Stunde kann ich nicht angeben – erwachte ich, so wie manche Menschen, zu denen auch ich gehöre, aus dem Schlaf schrecken, wenn jemand das Zimmer betritt, auch wenn er dabei nicht das geringste Geräusch verursacht. Bevor ich die Augen öffnete, wußte ich, daß jemand in unserem Zimmer war. Eine kleine Lampe brannte, ein winziger Docht, der im Öl schwamm, und in ihrem Licht sah ich eine vage, geisterhafte Gestalt in der Nähe der Tür stehen. Im ersten Moment glaubte ich, daß es tatsächlich ein Geist sei doch dann erinnerte ich mich und erkannte die mumienartige Gestalt, die uns hierher geführt hatte. Sie schien zu dem Bett zu blicken, in dem Leo lag, jedenfalls hatte ich diesen Eindruck, da sie sich in seine Richtung neigte.

Anfangs stand sie schweigend, doch dann hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen, das aus tiefstem Herzen zu kommen schien.

Also war dieses Ding nicht stumm, wie ich es angenommen hatte. Und anscheinend konnte es auch leiden und dem Leid auf eine menschliche Art Ausdruck geben. Jetzt rang es die bandagierten Hände, wie in tiefer Verzweiflung. Leo begann seine Anwesenheit zu spüren, bemerkte ich, denn er begann sich zu bewegen, warf unruhig den Kopf hin und her und murmelte im Schlaf etwas, von dem ich nur verstand, daß es arabisch war.

Doch dann wurde seine Stimme deutlicher. »Ayesha«, sagte er, »Ayesha!«

Die Gestalt glitt auf sein Bett zu und blieb vor ihm stehen. Er setzte sich auf, erwachte jedoch nicht, denn seine Augen waren fest geschlossen. Er streckte die Arme aus, als ob er jemanden umarmen wollte, und sagte dann mit leiser, leidenschaftlicher Stimme: »Ayesha, durch Leben und Tod habe ich dich gesucht. Komm zu mir, meine Göttin, meine Geliebte!«

Die Gestalt glitt noch näher zu ihm hin, und ich konnte sehen, daß sie zitterte und ebenfalls ihre Arme ausstreckte.

Neben dem Bett blieb sie stehen, und Leo ließ sich wieder zurückfallen. Seine Decke war etwas verrutscht, so daß seine Brust frei lag und die kleine Ledertasche sichtbar wurde, die er immer trug. Er schlief wieder tief und fest, und die Gestalt starrte auf die Ledertasche, in der sich eine Strähne von Ayeshas Haar befand. Dann beugte sie sich über Leo, und die weißumwickelten Finger öffneten überraschend geschickt den Verschluß und – ja – sie zogen die lange, glänzende Haarsträhne heraus. Sie hielt die Strähne in ihren Händen und blickte sie lange an, dann schob sie sie behutsam in die Tasche zurück, drückte den Verschluß zu und schien zu weinen. Während sie so stand und zu träumen schien, streckte Leo noch einmal seine Arme aus und sagte mit derselben leidenschaftlichen Stimme: »Komm zur mir, meine Geliebte, du schönste aller Frauen!«

Bei diesen Worten stieß die vermummte Gestalt einen unterdrückten Schrei aus, fuhr herum und glitt aus dem Zimmer.

 

Als ich ganz sicher war, daß sie das Zimmer verlassen hatte, atmete ich erleichtert auf.

Was hatte das zu bedeuten? fragte ich mich verwirrt. Es konnte jedenfalls kein Traum gewesen sein, denn ich war hellwach. Wirklich, was hatte das zu bedeuten? Wer war diese unheimliche, mumienartige Gestalt, die uns heil durch alle möglichen Gefahren gebracht hatte, der Bote, den alle Menschen fürchteten, der einen kräftigen Wilden mit einer Handbewegung zu Boden werfen konnte? Warum kam dieses Gespenst mitten in der Nacht in unser Zimmer? Warum wurde ich durch seine Gegenwart geweckt, während Leo zu träumen begann? Warum hatte es die Haarsträhne herausgenommen? Woher wußte es überhaupt, daß Leo diese Haarsträhne in seiner Ledertasche barg? Und warum – oh! warum war es wie eine aufgescheuchte Fledermaus davongeschwirrt, als es Leos leidenschaftliche Worte hörte?

Der Priester Oros hatte unseren Führer den Richter und das Schwert genannt, also jemanden, der Gesetze in Urteile umsetzt und diese vollstreckt. Doch was war, wenn es die eigenen Gesetze waren? Was war, wenn dieses Ding die sein sollte, die wir suchten: Ayesha selbst? Warum zitterte ich bei dem Gedanken, da wir in diesem Fall doch unsere Suche beendet, unser Ziel erreicht hatten? Oh! Es war, weil um dieses Wesen etwas Unheimliches war, etwas Unmenschliches und Abstoßendes. Falls es Ayesha war, die in dieser Mumiengestalt lebte, so war es eine andere Ayesha als die, welche wir gekannt und verehrt hatten. Wie gut konnte ich mich an die stolze Gestalt erinnern, und wie lange, bevor sie uns ihr wunderbares Gesicht enthüllte, erahnten wir die Schönheit und die Majestät, die der Schleier barg.

Doch was war mit dieser Kreatur? Ich wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. Ich irrte mich, ich mußte mich irren. Sicher war sie das, als was der Priester Oros sie bezeichnet hatte: ein übernatürliches Wesen, dem besondere Kräfte verliehen worden waren, und wahrscheinlich war sie hergekommen, um uns zu beobachten und denen zu berichten, die ihr diese Kräfte verliehen hatten.

Nachdem ich mich mit dieser Erklärung beruhigt hatte, schlief ich wieder ein, denn meine Müdigkeit war größer als alle Sorgen und Ängste. Am nächsten Morgen, als sie naturgemäß weniger drückend waren, entschied ich, aus verschiedenen Gründen, daß es klüger sei Leo nichts von meinen Beobachtungen zu sagen. Und ich hielt diesen Vorsatz auch ein und berichtete sie ihm erst mehrere Tage später.

Als ich erwachte, fiel helles Tageslicht ins Zimmer, und ich sah den Priester Oros neben meinem Bett stehen. Ich setzte mich auf und fragte ihn, wie spät es sei, worauf er mir lächelnd, mit leiser Stimme antwortete; zwei Stunden vor Mittag, und daß er gekommen sei, um meinen gebrochenen Arm zu richten. Und nun sah ich auch, warum er so leise sprach, denn Leo schlief noch fest.

»Lassen wir ihn schlafen«, sagte Oros, während er den Verband von meinem Arm löste, »er hat viel gelitten – und muß vielleicht noch mehr leiden«, sagte er hinzu.

»Was willst du damit sagen, Freund Oros?« fragte ich scharf. »Du hast uns doch erklärt, daß wir auf diesem Berg in Sicherheit seien.«

»Das stimmt, Freund ...« Er sah mich fragend an.

»Holly ist mein Name.«

»... Freund Holly, ich habe erklärt, daß eure Körper in Sicherheit seien, nicht mehr. Doch der Mensch besteht nicht nur aus Fleisch und Blut. Er ist auch Geist und Seele, und auch die können verletzt werden.«

»Und wer könnte sie verletzen?« fragte ich.

»Freund«, sagte er ernst, »du und dein Begleiter seid in ein verwunschenes Land gekommen. Nicht aus Zufall, denn sonst wärt ihr jetzt tot, sondern mit einem bestimmten Ziel, dem Bestreben, die Schleier von Geheimnissen zu lüften, die seit Jahrtausenden verborgen waren. Euer Ziel ist, wie du siehst, bekannt, und es ist sehr wohl möglich, daß ihr es erreicht. Doch wenn die Schleier gelüftet werden sollten, könntet ihr vielleicht etwas entdecken, das eure Seelen in Verzweiflung und Irrsinn stürzt. Hast du davor keine Angst?«

»Etwas«, antwortete ich. »Doch mein Adoptivsohn und ich haben viele seltsame Dinge gesehen und überlebt. Wir sahen das Licht des Lebens majestätisch vorübergleiten; wir waren die Gäste einer Unsterblichen, und wir sahen, wie der Tod sie hinwegzuraffen schien und uns unberührt ließ. Glaubst du, daß wir jetzt zu Feiglingen geworden sind? Nein, wir werden unseren Weg zu Ende gehen und unser Schicksal erfüllen.«

Oros zeigte sich ob dieser Worte weder neugierig noch überrascht; es war, als ob ich ihm nur etwas gesagt hätte, das er längst wußte.

»Gut«, erwiderte er lächelnd und mit einem höflichen Senken seines glattrasierten Kopfes, »in einer Stunde werdet ihr weiterziehen – um euer Schicksal zu erfüllen. Ich habe dich gewarnt – vergib mir, doch das war mir befohlen worden, vielleicht, um dich auf die Probe zu stellen. Muß ich die Warnung auch deinem Freund ...« Wieder sah er mich fragend an.

»Leo Vincey«, sagte ich.

»Richtig, Leo Vincey«, wiederholte er, als ob ihm der Name bekannt sei und er ihn nur vergessen hätte. »Doch du hast meine Frage nicht beantwortet: Muß ich die Warnung auch deinem Freund wiederholen?«

»Nein. Aber du kannst es tun, wenn du es für nötig hältst.«

»Das tue ich nicht. Ich bin mit dir einer Meinung, daß es reine Zeitverschwendung wäre, denn – verzeih mir diesen Vergleich – woran sich der Wolf wagt ...« – und er sah mich dabei an –, »flieht der Tiger nicht«, mit einem Nicken in Leos Richtung. »Siehst du, wieviel besser deine Wunde jetzt aussieht? Der Arm ist völlig abgeschwollen. Jetzt werde ich ihn bandagieren, und in wenigen Wochen ist der Knochen wieder so, wie er vor eurem Zusammenstoß mit Khan Rassen und seiner Meute war. Übrigens wirst du ihn bald wiedersehen, ihn und seine schöne Frau.«

»Ihn wiedersehen? Erwachen die Toten auf diesem Berg denn wieder zum Leben?«

»Nein, aber einige Tote werden zur Beerdigung hierhergebracht. Es ist das Privileg der Herrscher von Kaloon; und ich glaube, daß die Khania auch dem Orakel ein paar Fragen stellen möchte.«

»Wer ist dieses Orakel?« fragte ich eifrig.

»Das Orakel«, sagte er ernst, »ist eine Stimme. So war es schon immer, nicht wahr?«

»Ja, das habe ich von Atene erfahren, doch eine Stimme braucht einen Sprecher. Ist der Sprecher jene, die du die Mutter nennst?«

»Vielleicht, Freund Holly.«

»Und ist diese Mutter ein Geist?«

»Das ist eine Frage, die viel diskutiert wird. Man hat es dir so auf der Ebene gesagt, nicht wahr? Die Bergstämme glauben es ebenfalls. Es scheint auch eine vernünftige Erklärung zu sein, da wir anderen, die hier leben, aus Fleisch und Blut sind. Doch du wirst dir bald deine eigene Meinung bilden können, und dann wollen wir uns darüber unterhalten. So, dein Arm ist fertig bandagiert. Du mußt dich jetzt nur vorsehen, daß du nicht irgendwo anstößt oder fällst. Und sieh, dein Freund wacht auf.«

 

Eine gute Stunde später setzten wir unsere Reise fort. Ich saß wieder auf dem Pferd des Khans, das gestriegelt und gebürstet worden war und ausgeruht wirkte. Leo hatte man eine Sänfte angeboten, die er jedoch zurückgewiesen hatte. Er sei jetzt wieder völlig bei Kräften, erklärte er, und würde sich nicht tragen lassen wie eine Frau. Also ging er an der Seite meines Pferdes und stützte sich auf den Speerschaft. Wir kamen an der Feuergrube vorbei, die jetzt mit weißer, ausgebrannter Asche gefüllt war, darunter die Asche des Hexen-Meisters und seiner widerlichen Katze. Wieder wurden wir von der Mumiengestalt geführt, bei deren Anblick die Stammesangehörigen, die wieder in ihr Dorf zurückgekehrt waren, sich zu Boden warfen und so liegenblieben, bis sie vorbei war.

Eine der Frauen erhob sich jedoch sofort wieder, brach durch unsere Priester-Eskorte, lief auf Leo zu, kniete sich vor ihm nieder und küßte seine Hand. Es war die junge Frau, die er vor den Flammen gerettet hatte, ein sehr hübsches Ding mit flammendrotem Haar, und bei ihr war ihr Ehemann, dessen Arme noch die Spuren der Fessel zeigten. Die Mumien-Kreatur, die uns voranschritt, schien diesen Vorfall zu bemerken, obgleich ich mir nicht vorstellen kann, auf welche Weise. Jedenfalls blieb sie stehen, wandte sich um und machte ein Zeichen, das der Priester interpretierte.

Er rief die junge Frau zu sich und fragte sie streng, wie sie dazu komme, die Hand der Fremden mit ihren unreinen Lippen zu berühren. Sie antwortete ihm, daß sie es aus der Dankbarkeit ihres Herzens getan habe. Oros erklärte, daß man ihr deshalb vergeben würde. Außerdem sei ihm befohlen worden, ihren Ehemann, in Wiedergutmachung dessen, was sie beide erlitten hätten, zum Häuptling des Stammes zu machen. Er ermahnte alle anderen, dem neuen Häuptling zu gehorchen, doch jeden Verstoß seinerseits gegen Bräuche und Gesetze zu melden, damit er dafür zur Verantwortung gezogen werden könne. Dann winkte er das Paar zur Seite, und ging, ohne sich um ihren Dank oder den Beifall der Menge zu kümmern, weiter.

Als wir am oberen Ende der Schlucht vorüberkamen, durch die wir am Vortag heraufgekommen waren, hörten wir einen getragenen, feierlichen Gesang. Hinter einer Wegbiegung wurde uns der Blick in die tiefe, düstere Schlucht freigegeben, und wir sahen eine feierliche Prozession auf uns zukommen. An ihrer Spitze ritt die Khania, gefolgt von ihrem Großonkel, dem alten Schamanen, und nach ihnen kam eine Gruppe von sieben Priestern in weißen Roben, die eine Bahre trugen, auf der in eine schwarze Robe gekleidet, die Leiche Khan Rassens lag. Im Tod wirkte sein Gesicht edler, als es je zu seinen Lebzeiten ausgesehen hatte, denn der Tod hatte ihm die Würde verliehen, die es im Leben nie besessen hatte.

So stießen wir am Ende der Schlucht aufeinander. Beim Anblick der mumienhaften Gestalt bäumte sich das Pferd der Khania auf, und ein schlechter Reiter wäre mit Sicherheit aus dem Sattel gefallen. Doch Atene zwang das Tier mit Peitsche und Stimme zur Räson und rief: »Wer ist diese verhängte Berghexe, die es wagt, sich in den Weg der Khania Atene und ihres toten Herrn zu stellen? Meine Gäste, ich finde euch in schlechter Gesellschaft wieder, und es scheint mir, als ob ihr von einem bösen Geist zu einem bösen Schicksal geführt würdet. Diese Kreatur muß ungewöhnlich häßlich und widerwärtig aussehen, denn wenn sie eine schöne Frau wäre, würde sie sich nicht scheuen, ihr Gesicht zu zeigen.«

Der alte Schamane zupfte seine Herrin am Ärmel, und der Priester Oros verbeugte sich vor ihr und beschwor sie, still zu sein und keine Worte von schlechten Omen mehr auszusprechen. Doch in Atene schien irgendein instinktiver Haß zu brodeln, denn sie dachte nicht daran, zu schweigen, sondern setzte ihre Tiraden fort.

»Wirf deine Fetzen ab, Hexe«, rief sie, »die nur für eine Leiche taugen, die zu widerlich ist, um sie ansehen zu können! Zeig uns, wer du bist, du Nachteule, die du glaubst, mich mit den Fetzen des Todes erschrecken zu können, die aber nur dazu gut sind, den Tod in dir zu verbergen.«

»Schweig, Lady! Ich bitte dich«, sagte Oros, der zum ersten Mal aus seiner unerschütterlichen Ruhe gerüttelt schien. »Sie ist der Richter, sie besitzt die Macht.«

»Aber nicht mehr als Atene, die Khania von Kaloon«, antwortete sie. »Macht! Soll sie mir doch beweisen, wie mächtig sie ist. Wenn sie tatsächlich Macht besitzen sollte, so ist es nicht ihre eigene, sondern die der Hexe dieses Berges, die so tut, als sei sie ein Geist und mir durch ihre Zauberkunst meine Gäste entführt hat« – sie deutete auf uns –, »und damit den Tod meines Mannes herbeiführte.«

»Sei still, Nichts!« sagte der alte Schamane, dessen faltiges Gesicht jetzt bleich vor Entsetzen war.

Oros hatte beide Arme erhoben, als ob er eine unsichtbare Macht anflehte, und sagte: »O du, die hört und sieht, sei barmherzig und vergib dieser Frau ihre wirren Reden, damit nicht das Blut eines Gastes die Hände deiner Diener beflecke.«

So betete er, doch obwohl er seine Hände erhoben hatte, kam es mir vor, als ob seine Augen auf die mumienhafte Gestalt gerichtet seien, genau wie die unseren. Während er sprach, hob sie eine Hand, auf dieselbe Weise wie gestern Nacht, als diese Geste den Hexen-Meister verurteilte. Dann schien sie nachzudenken, denn die Hand hielt mitten in der Bewegung inne, so daß sie auf die Khania wies. Sie bewegte sich nicht, sie sprach kein Wort, sie richtete nur ihre weiß umwickelte Hand auf die Khania, und die wütenden Worte erstarben auf Atenes Lippen, der Glanz des Hasses wich aus ihren Augen, und ihr Gesicht wurde bleich. Ja, sie wurde bleich und stumm, wie der Leichnam auf seiner Bahre. Dann gab sie ihrem Pferd einen harten Schlag mit der Reitgerte, so daß es ansprang und an uns vorbei auf das Dorf zugaloppierte, wo die Trauergesellschaft sich eine Weile ausruhen sollte.

Als der Schamane Simbri der Khania folgen wollte, ergriff der Priester Oros die Zügel seines Pferdes und sagte zu ihm: »Magier, wir haben uns schon einmal getroffen, als der Vater deiner Herrin zum Begräbnis auf den Berg gebracht wurde. Warne sie also und sage ihr, daß du etwas von der Wahrheit weißt, und von der Macht unserer Herrscherin, und daß es gut für sie sei keine so abfälligen Worte zu gebrauchen. Sag ihr, daß sie es nur ihrem Status als Botschafterin des Todes zu verdanken hat, wenn sie noch am Leben ist. Lebewohl. Morgen werden wir weitersprechen.« Oros gab dem Schamanen die Zügel frei und ging weiter.

Bald war die traurige Prozession hinter uns zurückgeblieben, und wir zogen den Berghang hinauf auf die Schneegrenze zu, die nur einige Meilen oberhalb von uns lag. Als wir durch eine Senke gingen, in der überhängende Kiefern fast alles Licht verdunkelten, vermißten wir plötzlich unsere Führerin.

»Ist sie zurückgegangen, um ... um die Khania zur Rechenschaft zu ziehen?« fragte ich Oros.

»Nein«, antwortete er mit einem leichten Lächeln. »Ich glaube, sie ist vorausgegangen, um die Ankunft von Heseas Gästen zu melden.«

»So?« Ich starrte den kahlen Hang hinauf, den nicht einmal eine Maus überqueren konnte, ohne gesehen zu werden. »Ich verstehe, sie ist vorausgegangen.« Damit war die Frage erledigt. Ich verstand jedoch nicht, wie sie vorausgegangen war. Doch da der Berghang von Höhlen und Galerien durchsetzt war, nahm ich an, daß sie in einer von ihnen verschwunden war.

Den ganzen Nachmittag über führte der Weg weiter bergan, immer näher auf die Schneegrenze zu, und während des Marsches versuchten wir, so viele Informationen wie möglich von dem Priester Oros zu erhalten. Hier ist eine kurze Zusammenfassung dessen, was wir so erfahren haben:

Vom Anbeginn der Welt, wie er es ausdrückte, das heißt, vor vielen Tausenden von Jahren, war der Berg die Heimat eines Volkes von Feueranbetern, deren Hohepriester eine Frau war. Vor etwa zweitausend Jahren fiel das Heer eines Generals namens Rassen in Kaloon ein und eroberte das Land. Rassen setzte eine neue Priesterin auf dem Berg ein, eine Anhängerin der ägyptischen Göttin Hes, oder Isis. Diese Priesterin führte einige Änderungen in die alten Lehren ein, durch die der Feuerkult praktisch verdrängt und durch einen neuen Glauben ersetzt wurde, wobei jedoch einige der alten Zeremonien beibehalten wurden. Die neue Religion verehrte als oberste Gottheit den Geist des Lebens, oder Geist der Natur, dessen irdische Repräsentation die Priesterin des Berges war.

Von dieser Priesterin wollte Oros uns nur sagen, daß sie ›immer anwesend‹ sei doch schlossen wir aus anderen Bemerkungen, daß nach dem Tod einer Priesterin – er nannte es: ›wenn sie ins Feuer gegangen war‹ – deren Tochter, entweder eine leibliche oder eine adoptierte, ihre Nachfolge antrat und dieselben Namen führte: ›Hes‹, oder ›die Hesea‹, oder ›Mutter‹. Wir fragten, ob wir diese Mutter sehen würden, worauf er erwiderte, daß sie sich nur selten manifestiere. Über ihr Aussehen wollte er nichts sagen, außer, daß sie es von Zeit zu Zeit verändere.

In ihrem Tempel gab es dreihundert Priester, erklärte er uns, genau dreihundert, nie einen mehr oder einen weniger, und dreihundert Priesterinnen. Diejenigen von ihnen, die heiraten wollten, bekamen die Erlaubnis dazu, und aus ihren Kindern erwuchs die nächste Generation von Priestern und Priesterinnen. So waren sie eine völlig abgesonderte Kaste, mit deutlichen rassischen Charakteristiken. Das wurde allein schon durch die Tatsache demonstriert, daß unsere priesterlichen Begleiter einander sehr ähnlich sahen, elegant und kultiviert in Haltung und Aussehen, mit dunklen Augen, klaren Gesichtszügen und olivfarbener Haut, wie Angehörige der Oberschicht einiger ostasiatischer Nationen, mit einer kleinen Beimischung ägyptischer und griechischer Attribute.

Wir fragten ihn, ob der Pfeiler mit dem riesigen Ring, der am Rand des Kraters stand, ein Werk von Menschenhand sei. Er antwortete, daß es die Hand der Natur gewesen sei, die dieses Symbol geformt habe. Die erste Priesterin, die in der Säule das bekannte Lebenssymbol des ägyptischen Glaubenskultes erkannte, habe daraufhin in seinem Schatten ihre Altäre errichtet.

Der Berg und die an ihn grenzenden Gebiete würden von halbwilden Stämmen bewohnt, welche die Herrschaft der Hesea anerkannten und ihren Tribut in Form von Nahrungsmitteln und Metallen entrichteten. Den größten Teil des Bedarfs an Fleisch und Getreide produzierten die Priester jedoch auf eigenen Farmen selbst, und die Metalle wurden ebenfalls von ihnen verarbeitet. Diese Regel hatte moralische Wurzeln, da der Tempel nicht auf Eroberungen aus war und die Gewalt der Mutter sich darauf beschränkte, Verbrechen in der Art zu bestrafen, wie wir sie tags zuvor miterlebt hatten. Für die Kleinkriege zwischen den Stämmen und den Menschen der Ebene fühlte sie sich nicht verantwortlich, doch die Häuptlinge, die diese Kriege führten, wurden abgesetzt, es sei denn, sie waren die Angegriffenen. Alle Bergstämme waren auf die Verteidigung der Hesea und ihres Tempels eingeschworen, und, ungeachtet ihrer vielen Streitigkeiten untereinander, waren sie, wenn es nötig wurde, bereit, bis zum letzten Mann für sie zu kämpfen und zu sterben. Daß es eines Tages wieder zum Krieg zwischen den Priestern des Berges und dem Volk von Kaloon kommen würde, war unvermeidlich, und deshalb seien sie bemüht, sich auf diesen Endkampf vorzubereiten.

Das war der Inhalt der Geschichte, die uns der Priester Oros erzählte, und die, wie wir später feststellten, in jeder Einzelheit stimmte.

Gegen Sonnenuntergang erreichten wir einen riesigen Talkessel, der mehrere hundert Hektar umfaßte; er lag unmittelbar unterhalb der Schneegrenze des Gipfels und war mit fruchtbarem Boden bedeckt, der wohl, wie ich vermute, aus dem in vielen Jahrtausenden herabgewaschenen Geröll gebildet worden war. Durch seine Form und den steilen Gipfelhang geschützt, gediehen hier trotz der Höhenlage Mais und andere Pflanzen der gemäßigten Zonen in üppiger Fülle. Hier lagen die Farmen des Tempels, und sie schienen wohl bestellt. Wir betraten die riesige Talsenke, die von unterhalb nicht auszumachen war, durch einen natürlichen Tunnel in ihrer hohen, steilen Außenwand, den man gegen eine ganze Armee von Angreifern verteidigen konnte.

Es gab noch weitere Besonderheiten hier, doch ich halte es nicht für nötig, sie zu schildern, nur sollte ich vielleicht erwähnen, daß die Fruchtbarkeit des Bodens zum Teil sicher auch auf die Hitze des Vulkans zurückzuführen war, durch die er erwärmt wurde. Und wenn der Vulkan ausbrach, was hin und wieder geschah, flossen die Lavaströme stets nördlich und südlich des Kessels an ihm vorbei. Und diese Lavaströme waren es, welche die schützenden Klippen aufgebaut hatten.

Indem wir das gartenartige Land durchquerten, gelangten wir zu einer kleinen Ortschaft, die kunstvoll aus Lavablöcken errichtet worden war. Hier wohnten die Priester, und mit Ausnahme derer, die hier Arbeiten verrichteten, durfte kein Mann der Bergstämme oder ein anderer Fremder sie betreten.

Wir folgten der Hauptstraße der Ortschaft, gelangten so zur Felswand, die den Talkessel umschloß und näherten uns einem riesigen, bogenförmigen Tor, das mit massiven, kunstvoll geschmiedeten Eisengittern verschlossen war. Hier verließ uns die Priester-Eskorte, die auch mein Pferd mitnahm, und nur Oros blieb bei uns. Als wir auf das Portal zuschritten, schwangen die schweren Gitter auf, und wir traten – mit welchen Gefühlen, kann ich nicht beschreiben – in einen tunnelartigen Gang, an dessen Ende sich ein weiteres breites Eisentor befand. Auch dieses Tor öffnete sich, als wir uns ihm näherten, und im nächsten Augenblick taumelten wir, geblendet von der plötzlichen, strahlenden Helligkeit, ein paar Schritte zurück.

Stellen Sie, der Sie diesen Bericht lesen, sich das Schiff der größten Kathedrale vor, die Sie kennen. Wenn Sie diesen Raum verdoppeln oder verdreifachen, haben Sie eine ungefähre Vorstellung von der Dimension des Tempels, in dem wir uns befanden. Vielleicht war er ursprünglich einmal eine natürliche Höhle gewesen. Wer kann das wissen? Jetzt jedoch waren die Wände und die vielen Säulen, die zu der hohen Gewölbedecke emporführten, von Menschenhand geglättet; wahrscheinlich ein Werk der Feueranbeter, die vor Tausenden von Jahren hier gelebt hatten.

Sie werden sich fragen, wie ein so riesiger Raum beleuchtet werden kann, und ich bin sicher, daß Sie nie auf die Lösung kommen werden; durch Pfeiler aus lebendigen Flammen! Ich zählte achtzehn von ihnen, doch es können auch mehr gewesen sein. Sie stiegen aus dem Boden der Kathedrale empor, in zwei geraden Reihen entlang der Achse, wo in einer Kathedrale der Mittelgang verlaufen würde. Sie loderten bis zum Dach empor, so stark war der Druck des Erdgases, mit dem sie gespeist wurden, und sie verschwanden in runden Abzugslöchern, die in die gewölbte Decke gebohrt worden waren. Sie gaben weder Geruch, noch Rauch ab, und auch keine spürbare Hitze, nur ein intensives, weißblaues Licht, wie weißglühender Stahl, und sie zischten wie eine Million wütender Kobras.

Der riesige Tempel war völlig leer, und außer dem Zischen der Flammen hörte man keinen Laut. Es war ein ehrfurchtgebietender, ein überwältigender Raum.

»Gehen diese großen Kerzen niemals aus?« fragte Leo und drückte eine Hand vor seine geblendeten Augen.

»Wie könnten sie ausgehen«, sagte Oros in seinem freundlichen, ruhigen Tonfall, »da sie vom ewigen Feuer genährt werden, das die Erbauer dieser Halle anbeteten? Sie haben so gebrannt seit Anbeginn der Zeit, und sie werden auf ewig so brennen. Doch kommt jetzt, bitte, weiter! Ihr werdet noch größere Dinge sehen.«

Wir folgten ihm in ehrfürchtigem Schweigen, und – oh! – wie klein und erbärmlich waren wir drei Menschen in diesem riesigen Tempel, der von Säulen des ewigen Feuers erhellt wurde. Schließlich erreichten wir das andere Ende des Raums und stellten fest, daß er sich nach links und nach rechts zu einem Querschiff erweiterte, das von ähnlich gigantischen Ausmaßen war und auf die gleiche Weise beleuchtet wurde. Hier bat uns Oros, eine Weile zu warten, und nach kurzer Zeit hörten wir aus beiden Teilen des Querschiffs einen feierlichen Gesang, und dann sahen wir zwei weißgekleidete Prozessionen aus ihrer Tiefe auf uns zukommen.

Sie schritten langsam und gemessen, und als sie näherkamen, erkannten wir, daß die Prozession zur rechten eine Gruppe von Priestern war, die zur linken eine Gruppe von Priesterinnen, insgesamt etwa hundert von ihnen.

Jetzt nahmen die Männer vor uns Aufstellung, die Frauen hinter uns, und während sie noch immer sangen, setzten wir alle uns auf ein Zeichen von Oros hin in Bewegung und gingen einen schmalen Gang entlang, auf eine große, zweiflügelige Tür zu. Bevor wir sie erreichten, schwangen die Flügel auf, und vor uns lag das krönende Wunder dieses herrlichen Tempels, eine riesige, ellipsenförmige Apsis. Jetzt verstanden wir. Der Grundriß des Tempels war dem Pfeiler und dem Ring nachempfunden, der auf dem Gipfel des Berges stand, und, wie wir richtig vermuteten, die Dimensionen waren die gleichen.

In regelmäßigen Abständen rund um das Oval flammten Feuersäulen, sonst war der Raum schmucklos und leer.

Nein, nicht ganz, denn auf der gegenüberliegenden Seite, zwischen zwei Flammensäulen, stand ein riesiger Altar, der mit einem Vorhang aus Silberfäden umschlossen wurde, wie wir beim Näherkommen feststellten. Auf diesem Altar stand eine große Statue aus massivem Silber, die vor dem Hintergrund der schwarzen Felswand alles Licht der beiden Feuersäulen in ihrer glänzenden Oberfläche zu konzentrieren und zu reflektieren schien.

Es war eine wunderbare Arbeit, doch schwer zu beschreiben. Die geflügelte Figur stellte eine Frau dar, deren Körper von einem faltigen Gewand bedeckt wurde. Das Gesicht lag im Schatten der ausgebreiteten Flügel. Auf ihrem linken Arm, und an ihre Brust gedrückt, hielt sie ein Kind, ein männliches Kind, während der rechte zum Himmel emporwies. Offensichtlich eine Studie der Mutterschaft, doch wie soll ich den Ausdruck dieser in Silber geformten Gesichter beschreiben?

Beginnen wir mit dem Kind. Es war ein kräftiger Junge, voller Gesundheit und Lebensfreude. Doch er hatte geschlafen, und im Schlaf hatte ein Traum die Schatten von Tod und Schrecken auf ihn geworfen. Angst stand in den Linien um den kindlichen Mund, auf seinen Lippen und Wangen, die zu zittern schienen. Er hatte seinen kleinen Arm um den Hals der Mutter geschlungen, preßte sich fest an ihre Brust und sah sie an, in der Hoffnung, bei ihr Sicherheit zu finden. Seine rechte Hand deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger nach unten, um ihr zu zeigen, woher die Gefahr gekommen war. Doch sie war vorbei, schon halb vergessen, und die nach oben gerichteten Augen drückten neues Vertrauen aus, wiedererlangten Seelenfrieden.

Und die Mutter. Sie schien über seine kindlichen Ängste weder belustigt, noch verärgert, denn ihr schönes Gesicht wirkte aufmerksam und besorgt. Es zeigte einen Ausdruck unerschöpflicher Zärtlichkeit und unüberwindlicher Kraft; Sorge für die Hilflosigkeit ihres Kindes, die Stärke, es vor jedem Schaden zu behüten. Die großen, ruhigen Augen waren ein Spiegel ihrer Geschichte, die leicht geöffneten Lippen flüsterten von einer Hoffnung, die sicher und unvergänglich war; die erhobene Hand zeigte, woher diese Hoffnung kam. Alle Liebe schien sich in dieser Mutterfigur zu vereinigen, die so menschlich war, und doch so himmlisch; der ganze Himmel schien wie ein offener Pfad vor diesen ausgebreiteten Flügeln zu liegen. Und der leicht angehobene Fuß schien anzudeuten, daß sie im Begriff stand, dorthin aufzubrechen, um ihre gottgegebene Last von den Schrecken der Erde fortzubringen, zum immerwährenden Frieden des Himmels.

Die Statue stellte nur ein verängstigtes Kind in den Armen seiner Mutter dar, doch ihre Interpretation machte selbst dem Unempfindlichsten durch einen einfachen Symbolismus das Anliegen ihres genialen Schöpfers klar: Rettung der Menschheit durch das Göttliche.

Während wir die Schönheit der Statue bewunderten, nahmen die Priester und Priesterinnen um das Rund des Raums Aufstellung, und zwar in alternierender Folge, jeweils ein Mann neben einer Frau, und so weiter. So groß war der Umfang des Raums, daß sie in weiten Abständen voneinander standen; sie wirkten ein wenig verloren, wie einsame Kinder, und ihr feierlicher Gesang klang wie Echos, die von den Bergwänden zurückgeworfen werden.

Oros wartete, bis der letzte Priester seinen Platz erreicht hatte. Dann wandte er sich um und sagte mit seiner sanften, ruhigen Stimme: »Tretet nun näher, geliebte Wanderer, und begrüßt die Mutter.« Dabei deutete er auf die Statue.

»Wo ist sie?« fragte Leo flüsternd, denn in diesem Raum wagte wohl niemand, laut zu sprechen. »Ich sehe niemand.«

»Die Hesea lebt dort«, antwortete Oros, nahm uns bei den Händen und führte uns durch die Weite des Raums zum Altar.

Als wir uns dem Schrein mit der silbernen Statue näherten, wurde der Gesang der Priester und Priesterinnen lauter und bekam eine fröhliche, triumphierende Note, und es schien mir – aber das kann eine Sinnestäuschung gewesen sein –, daß die Flammensäulen noch heller brannten.

Schließlich standen wir vor dem Altar. Oros ließ unsere Hände los und warf sich dreimal zu Boden. Dann erhob er sich wieder, trat hinter uns und stand schweigend, mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen. Auch wir standen schweigend, und in unseren Herzen mischten sich Angst und Hoffnung.

Waren wir jetzt am Ziel? Hatten wir die gefunden, die wir suchten, oder waren wir vielleicht in das Netz einer großartigen Scharlatanerie geraten und würden jetzt die Geheimnisse einer weiteren mystischen Glaubensform kennenlernen? Viele Jahre lang hatten wir gesucht, hatten alle Härten des Fleisches und der Seele erduldet, und jetzt sollten wir erfahren, ob unsere Leiden vergeblich gewesen waren. Ja, und Leo würde bald wissen, ob das Versprechen, daß Ayesha ihm gegeben hatte, erfüllt werden würde, oder ob sie, die er verehrte und liebte, zu einem verblaßten Traum geworden war, den man nur jenseits der Tore des Todes wiederfinden konnte. Es wunderte mich nicht, daß er zitterte, daß sein Gesicht in der Spannung des Wartens bleich wurde.

Es dauerte lange, lange; Stunden, Jahre, Äonen schienen zu vergehen, während wir vor dem glitzernden Silbervorhang standen, der die Front des schwarzen Altars bedeckte, vor dem Mysterium des sphinxgleichen Gesichts seiner Wächterin. Unsere ganze Vergangenheit zog an uns vorbei, als wir uns bemühten, die dunklen Wasser des Zweifels zu verdrängen. Stück für Stück, Detail um Detail, riefen wir uns die Geschichte ins Gedächtnis zurück, die in Kôr begonnen hatte.

Wir sahen nichts außer dem Altar und der Statue, und wir hörten nichts außer dem feierlichen Gesang der Priester und Priesterinnen und dem Zischen der riesigen Gasfeuer. Doch wir wußten, daß unsere Herzen offen lagen für die Eine, die im Schatten unter den Schwingen der Mutter wartete und uns beobachtete.


14

 

Das Totengericht

 

 

Jetzt wurden die Silbervorhänge zur Seite gezogen, und vor uns lag ein Raum, der der Größe des Altars entsprach. In seiner Mitte befand sich ein Thron, und auf dem Thron saß eine Gestalt, die in ein fließendes, blendend weißes Gewand gekleidet war, das vom Kopf über die Armlehne des Throns bis über die Marmorstufen reichte. Mehr konnten wir in der relativen Dunkelheit des Raums nicht erkennen, mit Ausnahme des ringförmigen Zepters, das die Gestalt in ihrer von den Falten des Gewands bedeckten Hand hielt.

Aus einem Impuls heraus taten wir, was Oros vorhin getan hatte, warfen uns zu Boden und verharrten kniend vor dem Thron. Nach einer Weile hörten wir das Klingen winziger Glocken, und als wir aufblickten, sahen wir, daß die Gestalt auf dem Thron uns das sistrenähnliches Zepter{*} mit ihrem verhüllten Arm entgegenstreckte. Dann sprach eine dünne, klare Stimme, und ich hatte den Eindruck, daß sie ein wenig zitterte. Sie sprach griechisch, und es war ein erheblich reineres Griechisch, als ich es von all den anderen Leuten gehört hatte.

»Ich begrüße euch, Wanderer, die ihr so weit gereist seid, um diesen alten Schrein aufzusuchen, und, obwohl zweifellos einem anderen Glauben angehörig, euch nicht scheut, der Unwürdigen, die jetzt sein Orakel und Wächter seiner Geheimnisse ist, eure Ehrerbietung zu erweisen. Erhebt euch nun und fürchtet euch nicht vor mir. Habe ich euch nicht meinen Boten und meine Diener geschickt, um euch zu diesem Tempel zu geleiten?«

Wir erhoben uns langsam und standen schweigend, da wir nicht wußten, was wir sagen sollten.

»Ich begrüße euch, Wanderer«, wiederholte die Stimme. »Sag mir« – und das Zepter deutete auf Leo – »wie wirst du genannt?«

»Ich heiße Leo Vincey«, antwortete er.

»Leo Vincey. – Mir gefällt der Name. Und du, Gefährte von – Leo Vincey?«

»Ich heiße Horace Holly.«

»So. Dann sagt mir, Leo Vincey und Horace Holly, zu welcher Suche seid ihr so weit gereist?«

Wir sahen einander an, und ich sagte: »Das ist eine lange und seltsame Geschichte, oh ... – mit welchem Titel sollen wir dich anreden?«

»Mit dem Namen, den ich hier trage: Hes.«

»O Hes«, sagte ich und hätte gerne gewußt, welchen Namen sie anderswo trug.

»Doch ich möchte diese Geschichte hören«, fuhr sie fort, und ihre Stimme klang drängend. »Nicht alles auf einmal heute abend, denn ich weiß, daß ihr beide müde seid; nur einen Teil davon. Um die Wahrheit zu sagen, Fremde, es herrscht eine gewisse Eintönigkeit in diesen Hallen der Meditation, und niemand kann sich nur von Vergangenem nähren. Deshalb freue ich mich, eine Geschichte von draußen zu hören. Erzähle du sie mir, Leo, so kurz, wie du willst.«

»Priesterin«, sagte Leo knapp, »ich gehorche deinem Befehl. Vor vielen Jahren, als ich jung war, reisten mein Freund und Adoptivvater und ich in ein wildes Land und fanden dort eine göttliche Frau, die die Zeit besiegt hatte.«

»Dann muß diese Frau sehr alt und häßlich gewesen sein.«

»Ich sagte, Priesterin, daß sie die Zeit besiegt hatte, nicht, daß sie sie erlitt, denn sie besaß die Gabe der ewigen Jugend. Und sie war nicht häßlich, sondern die Schönheit selbst.«

»Also, Fremder, hast du sie um ihrer Schönheit willen verehrt, wie es ein Mann tut.«

»Ich habe sie nicht verehrt, ich habe sie geliebt, das ist ein Unterschied. Der Priester Oros verehrt dich, die er Mutter nennt. Ich habe diese Unsterbliche geliebt.«

»Dann solltest du sie auch jetzt noch lieben. Oder vielleicht auch nicht, da die Liebe ein sehr sterbliches Ding ist.«

»Ich liebe sie noch immer«, antwortete er, »obwohl sie gestorben ist.«

»Was? Wie ist das möglich? Du hast gesagt, daß sie unsterblich ist.«

»Vielleicht schien sie nur zu sterben; vielleicht hat sie sich nur verändert. Auf jeden Fall habe ich sie verloren, und deshalb suche ich sie seit so vielen Jahren.«

»Und warum suchst du sie hier auf meinem Berg, Leo Vincey?«

»Weil eine Vision mir sagte, daß ich den Rat seines Orakels einholen müsse. Ich bin hergekommen, um etwas über meine verlorene Liebe zu erfahren.«

»Und du, Holly? Hast du auch eine Unsterbliche geliebt, deren Unsterblichkeit, wie es scheint, doch dem Tod unterliegen mußte?«

»Priesterin«, antwortete ich, »ich habe geschworen, bei dieser Suche mitzuhelfen. Wohin sie meinen Adoptivsohn führt, dahin folge ich ihm. Er folgt einer Schönheit, die tot ist ...«

»Und du, Holly, folgst ihm. Also folgt ihr beide der Schönheit, wie es Männer immer tun, da sie blind und verrückt sind.«

»Nein«, antwortete ich, »wenn sie blind wären, würde Schönheit ihnen nichts bedeuten, da sie sie nicht sehen könnten, und wenn sie verrückt wären, würden sie sie nicht erkennen, wenn sie sie sähen. Wissen und Sehen gehört den Weisen, o Hes.«

»Du hast einen schnellen Verstand und eine rasche Zunge, Holly, so wie ...« Sie unterbrach sich, und sagte dann: »Sagt mir, hat meine Dienerin, die Khania von Kaloon, euch gastfreundlich in ihrer Stadt aufgenommen und euch rasch auf den Weg zum Berg gebracht, wie ich es ihr befohlen habe?«

»Wir wußten nicht, daß sie deine Dienerin ist«, antwortete ich. »Gastfreundschaft haben wir von ihr erhalten, und mehr als genug, doch wurden wir von ihrem Hof durch die Hunde des Khans auf den Weg gebracht, ihres Ehemannes. Sag uns, Priesterin, was du von unserer Reise weißt.«

»Nur wenig«, antwortete sie. »Vor mehr als drei Monaten entdeckten meine Späher euch in den fernen Bergen, und als sie während der Nacht nahe herangeschlichen waren, hörten sie euch über das Ziel eurer langen Reise sprechen, kehrten sofort zurück und erstatteten mir Bericht. Daraufhin befahl ich der Khania Atene und dem alten Schamanen, ihren Großonkel und Wächter des Tores, euch in Empfang zu nehmen und so schnell wie möglich hierher zu bringen. Aber für Männer, die darauf brennen, die Antwort auf eine Frage zu bekommen, habt ihr euch sehr viel Zeit gelassen.«

»Wir kamen, so rasch wir konnten, o Hes«, sagte Leo; »und wenn deine Späher uns in den Bergen finden konnten, wo keine Menschen leben, müßten sie auch in der Lage gewesen sein, dir den Grund für die Verzögerung mitzuteilen. Deshalb bitte ich dich, die Erklärung nicht von uns zu verlangen.«

»Nein, ich werde Atene selbst danach fragen, denn sie wartet draußen«, sagte die Hesea kalt. »Oros, führe die Khania herein!«

Der Priester wandte sich um, ging rasch zu der Tür, durch die wir den Schrein betreten hatten und trat hinaus.

»Jetzt also«, sagte Leo nervös in die Stille, die folgte, und er sprach englisch. »Jetzt wünschte ich, irgendwo anders zu sein. Ich glaube, es wird Streit geben.«

»Ich glaube es nicht nur, ich bin dessen sicher«, antwortete ich, »aber je mehr, desto besser, denn aus dem Streit kann vielleicht die Wahrheit kommen, die wir so nötig brauchen.« Ich schwieg und überlegte, daß die seltsame Frau, die vor uns saß, gesagt hatte, daß ihre Späher im Gebirge unsere Gespräche belauscht hätten, wo wir natürlich nur englisch gesprochen hatten.

Wie es sich herausstellte, war es weise, zu schweigen, denn die Hesea sagte ruhig: »Du hast Erfahrung, Holly, aus dem Streit kommt die Wahrheit, wie aus dem Wein.«

Dann schwieg sie wieder, und ich hatte auch keine Lust, die Konversation fortzusetzen.

 

Die Tür wurde aufgestoßen, und eine Prozession in Schwarz trat herein, gefolgt von dem Schamanen Simbri, der vor der Bahre schritt, auf der die Leiche des Khan lag und die von acht Priestern getragen wurde. Hinter der Bahre schritt Atene, von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Schleier gehüllt, und ihr folgte eine zweite Gruppe schwarzgekleideter Priester. Vor dem Thron wurde die Bahre abgesetzt und die Priester traten zurück, so daß Atene und ihr Onkel allein vor dem Leichnam standen.

»Was sucht meine Vasallin, die Khania von Kaloon?« fragte die Hesea mit eisiger Stimme.

Jetzt trat Atene vor, beugte ein Knie, und richtete sich trotzig sofort wieder auf.

»Alte Mutter, Mutter der Antike. Ich verneige mich vor deinem ehrwürdigen Amt, so wie es meine Vorfahren seit vielen Generationen getan haben.« Wieder beugte sie kurz ein Knie. »Mutter, dieser tote Mann erbittet von dir das Recht des Begräbnisses in den Feuern des heiligen Berges, wie es von Anbeginn dem königlichen Geblüt gewährt wurde, die vor ihm gegangen sind.«

»Es ist gewährt worden, wie du sagst«, antwortete die Hesea, »von den Priesterinnen, die vor mir auf diesem Platz gesessen haben, und es soll auch deinem toten Herrn nicht verwehrt werden. Und auch nicht dir, Atene – wenn deine Zeit gekommen ist.«

»Ich danke dir, o Hes, und bitte dich, daß dieser Beschluß niedergeschrieben wird, denn der Schnee des Alters liegt auf deinem verehrungswürdigen Haupt, und bald wirst du uns für eine Weile verlassen müssen. Darum bitte deine Schreiber, daß sie es festhalten, damit die Hesea, die nach dir herrschen wird, dein Versprechen erfüllen kann, wenn die Zeit dazu gekommen ist.«

»Schweig«, sagte die Hesea, »und gieß nicht deine Bitterkeit über eine aus, die deine Ehrfurcht verlangen kann! Oh, du närrisches Kind, das nicht weiß, daß schon morgen die Feuer die Jugend und Schönheit verschlingen werden, auf die du so stolz bist. Ich frage dich: wie hat der Tod diesen, deinen Herrn gefunden?«

»Frag die beiden Wanderer dort, die seine Gäste waren, denn sein Blut klebt an ihren Händen und schreit nach Rache durch deine Hand!«

»Ich habe ihn getötet«, sagte Leo, »um mein eigenes Leben zu retten. Er hat versucht, uns mit seinen Hunden zu Tode zu hetzen; dort haben sie ihre Spuren hinterlassen.« Er deutete auf meinen Arm. »Der Priester Oros weiß das, denn er hat die Wunden verbunden.«

»Wie konnte das geschehen?« fragte die Hes die Khania.

»Mein Herr war irre«, sagte sie ohne zu zögern, »und das war sein grausames Vergnügen.«

»So. Und war dein Herr auch eifersüchtig? Nein, sprich die Lüge nicht aus, die auf deiner Zunge liegt! Leo Vincey, antworte du mir! Nein, ich will dir nicht zumuten, mir die Geheimnisse einer Frau zu enthüllen, die dir ihre Liebe angeboten hat. Du, Holly, sollst sprechen!«

»Es ist so, Hes«, antwortete ich. »Diese Lady und ihr Onkel, der Schamane Simbri, haben uns vor dem Tod in den Wassern des Flusses gerettet, der vor dem Grenzgebirge von Kaloon fließt. Später waren wir krank, und sie haben uns gut versorgt, doch die Khania verliebte sich während dieser Zeit in meinen Adoptivsohn.«

Bei diesen Worten bewegte sich die Priesterin unter ihrem Faltengewand, und die Stimme sagte: »Und verliebte sich dein Adoptivsohn auch in die Khania, wie es viele Männer getan hätten, da sie sehr schön ist?«

»Diese Frage kann er dir selbst beantworten, o Hes. Ich weiß nur, daß er alles tat, um ihr zu entkommen, und daß sie ihn zuletzt vor die Wahl stellte, sich zwischen dem Tod und einer Heirat zu entscheiden, die stattfinden sollte, sobald der Khan tot sei. Deshalb flohen wir mit Unterstützung des Khans, der auf Leo eifersüchtig war, zum Berg, der ja unser Ziel war. Nun setzte der Khan seine Hunde des Todes auf uns an, denn er war irre und von falschem Herzen. Wir töteten ihn und kamen hierher, obwohl diese Lady, die Frau des Khan, und ihr Onkel, versuchten, uns daran zu hindern, und in der Senke der Knochen trafen wir eine mumienartige, verhüllte Gestalt, die uns auf den Berg führte und zweimal vor dem Tod bewahrte. Das ist die ganze Geschichte.«

»Was hast du dazu zu sagen, Frau?« fragte die Hesea drohend.

»Nur ein wenig«, antwortete Atene. »Seit Jahren war ich an den Verrückten gefesselt, und meine Träume wanderten oft zu diesem Mann« – sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Leo –, »und die seinen zu mir. Die Stimme der Natur sprach zu uns, und das war alles. Später bekam er wohl Angst vor der Rache Rassens, oder dieser Holly – ich wünschte, die Hunde hätten ihn in kleine Stücke gerissen – bekam es mit der Angst zu tun. Jedenfalls faßten sie den Plan, aus dem Land zu fliehen, und sie sind durch Zufall zum Berg gekommen. Doch ich bin des Sprechens müde und bitte dich, alles andere bis zur morgigen Totenfeier aufzuschieben.«

»Du sagtest, Atene, daß die Stimme der Natur zu diesem Mann und zu dir gesprochen habe, und daß sein Herz dir gehöre; daß er dich jedoch aus Furcht vor der Rache deines Herrn verlassen habe, obwohl er mir nicht wie ein Feigling vorkommt. Sage mir, ist die Haarsträhne, die er in der Ledertasche an seiner Brust birgt, ein Memento deiner Liebe?«

»Ich weiß nicht, was er in der Tasche verbirgt«, erwiderte die Khania düster.

»Und doch hast du die Strähne damals im Torhaus, als er krank darniederlag, mit deinem eigenen Haar verglichen. Ah! Erinnerst du dich jetzt?«

»Also hat er, o Hes, dir bereits alle unsere Geheimnisse verraten«, sagte sie und blickte Leo verächtlich an.

»Ich habe nichts dergleichen getan, Khania«, sagte Leo.

»Nein, du hast mir nichts davon erzählt, Wanderer. Meine wachsame Weisheit hat es mir berichtet. Hast du wirklich geglaubt, Atene, die Wahrheit vor der allessehenden Hesea des Berges verbergen zu können? Falls dem so ist, spar dir die Mühe, denn ich weiß alles und habe es von Anfang an gewußt. Ich habe deinen Ungehorsam übersehen, schenkte deinen falschen Botschaften keine Beachtung. Ich habe sogar zugelassen – da Zeit für mich keine Bedeutung hat –, daß du diese Männer, meine Gäste, als Gefangene festhieltest und durch Drohungen und Gewalt eine Liebe zu erringen suchtest, die dir verweigert wurde.«

Sie machte eine kurze Pause, und fuhr dann mit eisiger Stimme fort: »Und um dein Sündenregister voll zu machen, hast du sogar gewagt, mich in meinem eigenen Schrein anzulügen.«

»Und wenn?« war die trotzige Antwort. »Fühlst du selbst Liebe für diesen Mann? Nein, das wäre monströs. Das wäre ein Verbrechen gegen die Natur selbst. Oh, zittere nicht vor Wut, Hes! Ich kenne deine Macht des Bösen, doch ich weiß auch, daß ich dein Gast bin und mich auf geheiligtem Boden befinde. Unter dem Symbol der ewigen Liebe darfst du kein Blut vergießen.«

»Atene«, antwortete die Hesea beherrscht, »wenn ich es wollte, könnte ich dich auf der Stelle töten. Doch du hast recht, ich werde dir nichts tun, du treulose Dienerin. Habe ich dich nicht durch eine schriftliche Botschaft gebeten, diese meine Gäste zu empfangen und sie auf schnellstem Wege zu meinem Schrein zu bringen? Sprich, denn ich will es wissen! Wie kommt es, daß du mir nicht gehorcht hast?«

»Du sollst es hören«, antwortete Atene mit einer veränderten, ernsten Stimme, aus der Bitterkeit und Falschheit verschwunden waren. »Ich habe mich deinem Befehl widersetzt, weil jener Mann nicht dir gehört, sondern mir, und keiner anderen; weil ich ihn liebe und von Anbeginn der Zeit an geliebt habe, und er mich genauso liebt. Mein Herz sagt es mir; die Magie meines Onkels sagt es mir, obwohl ich nicht weiß, wann und wo und wie alles geschehen ist. Deshalb bin ich zu dir gekommen, Mutter der Mysterien, Wächterin der Geheimnisse der Vergangenheit, um von dir die Wahrheit zu erfahren. Du darfst in deinem eigenen Schrein nicht lügen, und ich fordere dich auf, im Namen jener Macht, der auch du Rechenschaft schuldig bist, daß du mir hier und jetzt diese Antwort gibst!

Wer ist dieser Mann, nach dem mein ganzes Sein verlangt? Was hat er mit mir zu schaffen? Sprich, Orakel, und lüfte das Geheimnis! Sprich, befehle ich dir, selbst, wenn du mich danach töten wirst – falls du es kannst!«

»Ja, sprich, sprich!« sagte Leo. »Denn auch ich warte mit allen Fasern meines Herzens auf die Antwort. Auch ich werde von Erinnerungen verwirrt, von Hoffnung und von Angst zerrissen.«

Und auch ich sagte: »Sprich!«

»Leo Vincey«, sagte die Hesea, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte, »wer, glaubst du, bin ich?«

»Ich glaube«, sagte er ernst, »daß du jene Ayesha bist, durch deren Hand ich einst in den Höhlen von Kôr getötet wurde. Ich glaube, daß du die Ayesha bist, die ich vor zwanzig Jahren wiedergefunden und geliebt habe, in denselben Höhlen von Kôr, in Afrika, und die ich dort jämmerlich sterben sah, nachdem sie mir geschworen hatte, wieder zurückzukehren.«

»Nun siehst du selbst, wohin der Wahnsinn einen Mann treiben kann«, sagte Atene triumphierend, »›Vor zwanzig Jahren‹, hat er gesagt, doch ich weiß, daß mehr als achtzig Sommer vergangen sind, seit mein Großvater als junger Mann dich auf diesem Thron der Mutter sitzen sah.«

»Und für wen hältst du mich, Holly?« fragte die Priesterin.

»Was er glaubt, das glaube ich auch«, antwortete ich mit einem Kopfnicken zu Leo hin. »Die Toten kehren zum Leben zurück – manchmal. Doch du allein kennst die Wahrheit, und nur durch dich kann sie enthüllt werden.«

»So ist es«, sagte sie nachdenklich, »die Toten kehren ins Leben zurück – manchmal – und oft in einer fremden, seltsamen Gestalt, und nur ich kenne die Wahrheit. Morgen, wenn jener Leichnam zur Beisetzung auf den Gipfel gebracht wird, werden wir weiter davon sprechen. Bis dahin ruht euch aus und bereitet euch darauf vor, jenem furchtbaren Wesen gegenüberzutreten – der Wahrheit.«

Während die Hesea so sprach, schloß sich der silberne Vorhang vor ihrem Thron so geheimnisvoll, wie er sich geöffnet hatte. Wie auf ein Signal traten nun die in schwarze Roben gekleideten Priester auf Atene zu und führten sie und ihren Onkel, den Schamanen, aus dem Schrein. Der Schamane schien mir so geschwächt, ob vor Erschöpfung oder Angst, kann ich nicht sagen, daß er sich kaum auf den Beinen halten konnte und mit seinen trüben Augen blinzelte, als ob das helle Licht sie geblendet hätte. Als sie gegangen waren, traten die Priester und Priesterinnen, die bis dahin entlang den Wänden und außerhalb Hörweite gestanden hatten, zu Gruppen zusammen und verließen, immer noch singend, ebenfalls den Raum, so daß wir mit Oros allein waren – mit dem Leichnam des Khan, der an der Stelle zurückblieb, wo die Träger die Bahre abgesetzt hatten.

Der Hohepriester Oros winkte uns, ihm zu folgen, und nun verließen auch wir den Schrein. Ich war darob sehr erleichtert, denn seine totengleiche Verlassenheit – die seltsamerweise durch die strahlende Helligkeit noch spürbarer wurde, eine Verlassenheit, die sich in der reglosen Gestalt auf der Bahre zu konzentrieren und zu manifestieren schien – bedrückte und überwältigte uns, deren Nerven von allem, was wir durchgemacht hatten, sehr strapaziert worden waren. Ich atmete befreit auf, als wir, nachdem wir das lange Schiff des Tempels, das eiserne Tor und den Tunnel passiert hatten, durch das Gittertor in die frische, klare Nachtluft hinaustraten.

Oros führte uns zu einem Haus, wo wir auf seine Aufforderung hin, wie in Trance, einen Absud tranken, den er uns reichte. Ich bin überzeugt, daß es ein Betäubungsmittel war, denn sobald ich den Becher geleert hatte, wurde es dunkel um mich, und als ich wieder erwachte, lag ich in meinem Bett und fühlte mich wunderbar kräftig und ausgeruht. Das fand ich seltsam, da es noch immer dunkel war und ich deshalb nur wenige Stunden geschlafen haben konnte.

Ich versuchte wieder einzuschlafen, doch es gelang mir nicht, also dachte ich ein wenig nach, bis ich dessen müde wurde. Denn Nachdenken brachte mich in diesem Fall nicht weiter: nichts konnte mich weiterbringen außer die Wahrheit – ›diesem furchtbaren Wesen‹, wie die verhüllte Priesterin sie genannt hatte.

Oh! Was war, wenn sie uns nicht Ayesha finden lassen würde, sondern irgendein ›furchtbares Wesen‹? Was hatten die Andeutungen der Khania und ihre selbstsichere Haltung zu bedeuten, die nur durch die Macht eines verborgenen Wissens zu erklären waren? War es ...? Nein, das war unmöglich. Ich würde jetzt aufstehen und meinen Arm neu verbinden. Oder ich würde Leo wecken, damit er es für mich täte. – Ich mußte irgend etwas tun, um mich zu beschäftigen, bis die Stunde herangekommen war, zu der wir alles erfahren würden: Das Beste – oder das Schlimmste.

Ich setzte mich im Bett auf und sah, daß jemand ins Zimmer trat. Es war Oros, der eine Lampe in der Hand hielt.

»Du hast lange geschlafen, Freund Holly«, sagte er, »und jetzt ist es Zeit, aufzustehen.«

»Lange?« fragte ich. »Wie ist das möglich? Es ist doch noch dunkel.«

»Es ist das Dunkel einer neuen Nacht«, antwortete er. »Viele Stunden sind vergangen, seit du eingeschlafen bist. Aber es ist gut, daß du dich ausgeruht hast, solange Zeit und Gelegenheit dazu war, denn wer weiß, wann du wieder schlafen können wirst! Komm, laß mich nach deinem Arm sehen.«

»Sag mir ...«

»Nein, Freund«, unterbrach er entschieden. »Ich werde dir jetzt nichts sagen, außer, daß wir sehr bald aufbrechen müssen, um rechtzeitig zum Begräbnis des Khan zu kommen und – vielleicht – auch die Antworten auf eure Fragen zu erhalten.«

Zehn Minuten später führte er mich ins Eßzimmer, wo Leo mich bereits voll angekleidet erwartete, denn Oros hatte ihn geweckt, bevor er zu mir gekommen war, und ihn gebeten, sich bereitzumachen. Oros erklärte uns, daß die Hesea befohlen habe, uns nicht vor der festgesetzten Stunde zu stören, da wir in dieser Nacht noch viel ertragen müßten.

Nachdem wir gegessen hatten, brachen wir auf.

Wieder wurden wir durch den riesigen, von Flammensäulen erhellten Tempel geführt, wieder betraten wir die ovale Apsis. Der Raum war jetzt leer, genau wie der Schrein. Der Leichnam des Khan war verschwunden, und niemand saß auf dem von dem Silbervorhang verdeckten Thron.

»Die Mutter ist fortgegangen, um den Toten zu ehren, wie es der uralte Brauch befiehlt«, erklärte Oros die Abwesenheit des verhüllten Orakels.

In der Rückwand des Schreins befand sich eine Tür, und hinter der Tür ein Tunnel, der durch die Felswand der Apsis führte. Er wirkte wie der Korridor eines Hauses, da zu beiden Seiten Türen waren, die in andere Räume führten. Zu den Wohnräumen der Hesea und ihrer Dienerinnen, erklärte uns unser Führer. Er fügte hinzu, daß diese Zimmer an der Außenwand des Felsens gelegen seien und ihre Fenster einen Blick auf die Gärten der Talsenke böten.

In dem Korridor erwarteten uns sechs Priester, von denen jeder ein Bündel Fackeln unter dem Arm trug.

»Unser Weg führt durch den Berg«, sagte Oros. »Wenn es Tag wäre, könnten wir über die Schneefelder aufsteigen, doch bei Nacht ist dieser Weg zu gefährlich.«

Dann nahm er einem der Priester zwei Fackeln ab, entzündete sie an einer Lampe und reichte sie uns.

Jetzt begann der Aufstieg. Wir gingen durch endlose, ansteigende Tunnel, die von den primitiven Feueranbetern in unvorstellbar mühseliger Arbeit in den gewachsenen Fels getrieben worden waren. Es kam mir vor, als ob sie sich meilenweit erstreckten, und das war auch der Fall, da wir über eine Stunde brauchten, um die ständig leicht ansteigenden Tunnel hinter uns zu bringen. Schließlich gelangten wir an den Fuß einer riesigen Treppe.

»Ruhe dich hier eine Weile aus, Lord«, sagte Oros und verbeugte sich vor Leo mit der Reverenz, die er ihm von Anfang an erwiesen hatte, »denn die Treppe ist steil und hoch. Wir befinden uns jetzt auf der Höhe des Kraterrandes, und die Treppe befindet sich im Innern des hohen Pfeilers, der sich auf ihm erhebt.«

Also setzten wir uns auf den Boden und ließen uns von der kühlen Zugluft, die von oben hereinwehte, erfrischen, denn der lange Marsch durch die aufwärts führenden Tunnel hatte uns in Schweiß geraten lassen. Während wir so saßen, hörte ich ein dumpfes, grollendes Geräusch und fragte Oros, was das sei. Er erklärte mir, daß wir uns unmittelbar neben dem Vulkankrater befänden, und das Grollen, das ich höre, sei das Toben der ewigen Feuer. Kurz darauf begannen wir den Aufstieg.

Er war nicht gefährlich, doch ziemlich ermüdend, denn die steile Treppe hatte etwa sechshundert Stufen. Der Marsch durch die Tunnel hatte mich an die Galerien der Großen Pyramide erinnert, der Aufstieg im Innern des Pfeilers ließ mich an die Treppen im Turm einer Kathedrale denken – das heißt, von mehreren, übereinanderstehenden Türmen.

Wir mußten mehrere Pausen einlegen, als wir uns die sechshundert Stufen hinaufquälten, von denen jede gut einen Fuß hoch war, bis wir die Spitze des Pfeilers erreichten und nur noch der Ring über uns lag. Doch auch den mußten wir noch ersteigen, und ich war sehr froh, daß die Treppe auch hier im Innern des Felsens verlief, denn ich spürte, wie das mächtige Auge des Pfeilers unter dem Ansturm des Windes erzitterte.

Schließlich sahen wir Licht, und nach weiteren zwanzig Stufen erreichten wir eine Plattform. Als Leo, der vor mir ging, hinaustrat, packten ihn Oros und ein anderer Priester bei den Armen, und es sah aus, als wollten sie ihn überwältigen.

»Keine Angst«, rief er mir zu, als ich ihn fragte, was los sei, »es ist nur ein bißchen schwindelerregend hier oben, und sie haben Angst, daß ich fallen könnte. Sei vorsichtig, Horace!« Er streckte mir seine Hand entgegen.

Ich trat hinaus, und wenn ich nicht Halt an Leos Hand gefunden hätte, wäre ich sicher auf den felsigen Boden der Plattform gesunken, denn der Anblick der sich mir bot, schien mein Gehirn zu paralysieren. Und das ist auch nicht verwunderlich, da ich kaum glaube, daß es auf der ganzen Welt ein Panorama gibt, das diesem gleichkommt.

Wir standen auf dem oberen Rand des gigantischen Ringes, einer flachen Felsplattform von etwa achtzig Metern Länge und dreißig Metern Breite. Über uns wölbte sich der sternenübersäte Himmel; südlich lagen zwanzigtausend Fuß tiefer die weiten Ebenen Kaloons; im Westen und im Osten erstreckten sich die schneebedeckten Schultern des Bergmassivs, darunter braune Hänge. Der Blick nach Norden bot ein anderes, grausiges Bild: Direkt unter uns, wie es schien, da der Pfeiler ein wenig nach innen geneigt stand, lag der riesige Krater des Vulkans, und in seiner Mitte ein brodelnder Lavasee, aus dem hin und wieder grelle Flammen emporschossen.

Rauch und Gase, die von der glühenden Masse ausgestoßen wurden, entzündeten sich, wenn sie emporstiegen und bildeten eine gewaltige Feuerwolke. Diese Wolke flammte genau gegenüber von uns, am anderen Rand des Kraters, und ihr Licht fiel durch das Auge des Pfeilers, auf dessen oberem Rand wir standen, warf eine breite, feurige Bahn über das Land Kaloon und auf die fernen Gebirge.

Der Wind wehte aus Norden, pfiff durch das Auge des Pfeilers, wurde von dem feurigen Atem des Vulkanfeuers aufgesogen und riß Flammenfetzen von der brennenden Wolke, die nach Lee verweht wurden, wie Segelfetzen eines brennenden Schiffs.

Wenn dieser starke Wind nicht gewesen wäre, hätten wir es dort oben wohl kaum aushalten können; die aufsteigenden Gase hätten uns vergiftet. Doch durch den kräftigen, regelmäßig wehenden Wind wurden sie nach Norden getrieben. Ohne den Wind wäre auch die aufsteigende Hitze der glühenden Lava unerträglich gewesen.

Überwältigt von dem furchtbaren Anblick, der eher zu den Schrecken der Hölle zu passen schien als zu dieser, unserer Erde, und in ständiger Angst, von einer Bö wie ein welkes Blatt in die kochende Glut hinabgeweht zu werden, hockte ich mich auf den Boden und rief Leo zu, es ebenso zu machen. Jetzt sah ich mich um und entdeckte eine große Zahl von Priestern, in dicke Umhänge gekleidet, die auf dem felsigen Boden knieten und anscheinend im Gebet versunken waren. Doch Hes, die Mutter, oder Atene, oder den Leichnam des Khan konnte ich nirgends entdecken.

Während ich mich fragte, wo sie sein mochten, traten Oros, der vor der grausigen Szenerie völlig unbeeindruckt schien, und mehrere andere Priester auf uns zu und führten uns einen Weg entlang, der gefährlich nahe der runden Kante des Felsens verlief. Nach ein paar abwärts führenden Stufen waren wir in Sicherheit, und der Wind heulte über uns hinweg.

Durch einen leicht abwärts führenden Gang gelangten wir in einen Raum, den man so in den Fels gehauen hatte, daß er zur Hälfte überdacht war, die andere Hälfte jedoch frei lag.

Diese Felsenkammer, die sehr geräumig war, betraten wir und entdeckten, daß bereits mehrere andere Menschen anwesend waren. Auf einem Thron, der aus dem Felsen gehauen worden war, saß die Hesea, die jetzt einen Purpurmantel über die Kleider und Schleier gelegt hatte, die sie von Kopf bis Fuß verhüllten. In ihrer Nähe standen die Khania Atene und ihr Onkel, der alte Schamane, der sehr unglücklich wirkte, und zu Füßen der Hesea stand die Bahre, auf der der tote Khan Rassen ruhte, über dessen Gesicht der Widerschein der Vulkanfeuer zuckte.

Wir traten vor den Thron und verneigten uns. Die Hesea hob ihr verhülltes Gesicht, das ihr auf die Brust gesunken war, als ob sie von Gedanken oder von Sorge überwältigt worden wäre, und sprach den Priester Oros an. Im Schutz der massiven Felsenmauern war es still, und man konnte normal miteinander sprechen.

»Du hast sie also sicher heraufgeführt, mein Diener«, sagte sie, »und ich bin froh darüber, denn für jene, die den Weg nicht kennen, ist er furchtbar. Meine Gäste, was sagt ihr zur Begräbnisgrube der Kinder der Hes?«

»Unser Glaube berichtet von einer Hölle, Lady«, antwortete Leo, »und ich finde, daß dieser kochende Kessel wie ihre Pforte aussieht.«

»Nein«, antwortete sie, »es gibt keine Hölle, außer der, die wir von einem Leben zum anderen selbst schaffen. Leo Vincey, ich sage dir, daß die Hölle hier ist – hier!« Und sie schlug mit der Hand vor ihre Brust. Dabei sank ihr Kopf wieder nach vorn, wie von der Last eines unsichtbaren Elends gebeugt.

So blieb sie eine Weile sitzen, dann blickte sie wieder auf und sagte: »Mitternacht ist vorüber, und vieles muß getan und erlitten werden, bevor es dämmert. Ja, das Dunkel muß zu Licht werden – oder das Licht zu ewigem Dunkel.«

»Khania Atene«, fuhr sie fort, »gemäß dem ihm zustehenden Recht hast du deinen toten Herrn zur Beisetzung an diesen geheiligten Ort gebracht, wo die Asche all derer, die vor ihm waren, zur Nahrung für die heiligen Flammen geworden sind. Oros, mein Priester, rufe du den Ankläger und den Verteidiger herbei und lasse die Bücher öffnen, auf daß ich über den Toten richten und seine Seele ins Leben zurückrufen kann, oder beten, daß der Atem des Lebens ihm nicht gewährt werde.

Priester, hiermit erkläre ich das Totengericht für eröffnet.«
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Das zweite Gottesurteil

 

 

Oros verneigte sich tief und verließ die Felsenkammer. Die Hesea wies uns durch Zeichen an, uns rechts von ihrem Thron zu stellen, und die Khania, zu ihrer Linken zu stehen. Jetzt traten lautlos Priester und Priesterinnen in die Kammer und reihten sich entlang der Wände auf. Es mögen ihrer fünfzig gewesen sein. Dann traten zwei Männer herein, die schwarze, hochgeschlossene Tuniken trugen und ihre Gesichter hinter schwarzen Masken verbargen. Sie hielten Pergamentbände in ihren Händen und stellten sich zu beiden Seiten des Leichnams. Oros trat vor das Fußende der Bahre und blickte die Hesea an.

Sie hob jetzt das Sistrum, das sie in der rechten Hand hielt, und in Befolgung dieses lautlosen Befehls sagte Oros: »Öffnet die Bücher!«

Der maskierte Ankläger, der zur rechten Seite des Toten stand, schlug sein Buch auf und begann von seinen Seiten abzulesen. Es war eine lange Aufstellung von Sünden, die der Tote begangen hatte, und sie wurden ausführlich und mit allen Details wiedergegeben, als ob der Ankläger das Gewissen des toten Khan sei, dem Leben und Stimme verliehen worden war. Nüchtern und mit größter Akribie waren die Missetaten seiner Kindheit, seiner Jugend und seiner Mannesjahre aufgezeichnet, und so massiert bildeten sie wahrlich eine düstere Aufstellung.

Ich lauschte mit Verwunderung und fragte mich, welcher Spion angesetzt worden war, um alle Übeltaten dieses Mannes von seiner Geburt bis zum Tod so vollständig und genau festzuhalten; und überlegte mir mit einem leisen Schaudern, wie düster ein so komplettes Sündenregister bei mir aussehen mochte, wenn ein Spion meinen Lebensweg von der Wiege an verfolgt hätte.

Schließlich aber kam der Ankläger zum Ende. Die letzten Eintragungen in seinem Buch befaßten sich mit der Ermordung des Lords am Ufer des Flusses und mit seinem Anschlag auf unser Leben; sie sprachen von seiner sadistischen Jagd mit den Hunden des Todes und ihrem Ausgang. Dann schloß der Ankläger das Buch, warf es zu Boden und sagte: »So steht es geschrieben, o Mutter. Urteile du über alles, da dir die Weisheit dazu gegeben wurde!«

Ohne ein Wort zu sprechen deutete die Hesea mit ihrem Sistrum auf den Verteidiger, der daraufhin das Siegel seines Buches zerbrach und zu lesen begann.

Die Eintragungen seines Buches sprachen von dem Guten, das der tote Khan getan hatte, erwähnten jedes gütige Wort, das er geäußert hatte, jede freundliche Geste, die Pläne, die er für die Wohlfahrt seiner Untertanen gemacht hatte, die Versuchungen, denen er widerstanden hatte, die ehrliche Liebe, die er gegenüber jener Frau empfunden habe, die dann seine Gemahlin wurde, die Gebete, die er gesprochen, die Opfergaben, die er zum Tempel der Hes gesandt hatte.

Ohne ihren Namen zu nennen, wurde festgestellt, daß seine Frau ihn gehaßt habe, daß sie und ihr Großonkel, der Magier, der sie großgezogen und unterrichtet habe, ihm andere Frauen zugeführt hätten, um ihn auf Abwege zu führen, damit sie von ihm befreit sei. Das Buch beschrieb, wie die beiden den Khan durch einen Gifttrank zum Wahnsinn getrieben hätten, wie durch das Gift seine Verantwortungsfähigkeit zerstört und alle bösen Kräfte seiner Seele freigesetzt worden wären.

Das Buch wies auch darauf hin, daß die schwersten seiner Verbrechen von seiner Frau inspiriert worden seien, die darauf aus gewesen sei, seinen Namen beim Volk verhaßt zu machen, indem sie ihn veranlaßte, es zu unterdrücken, und wie nur die durch sie ausgelöste Eifersucht ihn zu seinen grausamen Taten veranlaßt habe, und deren letzte und schlimmste Provokation ihn dazu getrieben habe, das Gesetz der Gastfreundschaft zu brechen, um den Tod seiner Gäste herbeizuführen.

So las es der Verteidiger aus seinem Pergament-Band, den er nun zuschlug, zu Boden warf, und sagte: »So steht es geschrieben, o Mutter. Urteile du über alles, da dir die Weisheit dazu gegeben wurde.«

Jetzt trat die Khania, die während der ganzen Zeit schweigend und scheinbar unbeteiligt zugehört hatte, vor, um etwas zu sagen, und mit ihr ihr Onkel, der alte Schamane. Doch bevor ein Wort über ihre Lippen kam, hob die Hesea ihr Zepter und sagte: »Dein Gerichtstag ist noch nicht angebrochen, also haben wir uns auch nicht mit dir zu befassen. Wenn du dort liegst, wo er jetzt liegt, und die Bücher deiner Taten laut verlesen werden, damit jene, die auf diesem Thron sitzt, Recht sprechen kann, mag dein Advokat all diese Dinge vorbringen.«

»So sei es«, sagte Atene und trat zurück.

Nun war der Hohepriester Oros an der Reihe. »Mutter«, sagte er, »du hast gehört. Wäge seine Taten gegeneinander ab, finde die Wahrheit und fälle aus deiner Weisheit das Urteil. Sollen wir ihn, der Rassen war, mit den Füßen voran in die ewigen Feuer werfen, auf daß er wieder auf den Pfad des Lebens zurückkehren möge, oder mit dem Kopf zuerst, zum Zeichen, daß er für immer tot sei?«

Während alle in gespanntem Schweigen lauschten, sprach die Priesterin auf dem Thron ihr Urteil.

»Ich höre, ich wäge, ich prüfe, doch ich will nicht verdammen. Laßt den Geist, der ihn schuf, und zu dem er jetzt wieder zurückgekehrt ist, seine Seele verurteilen. Der Tote hat schwere Sünden begangen, doch noch schwerere Sünden sind gegen ihn begangen worden. Man kann ihm vieles nicht zur Last legen, um seines Irrsinns willen. Werft ihn also mit den Füßen voran in sein Grab, auf daß sein Name in den Ohren der Ungeborenen rein klinge, und damit er zurückkehren möge, wenn seine Zeit gekommen ist. So habe ich gesprochen.«

Nun hob der Ankläger sein Buch vom Boden auf, trat in den offenen Teil der Felsenkammer und schleuderte es in den brodelnden Vulkan, zum Zeichen, daß alle Sünden getilgt seien. Der Verteidiger nahm sein Buch ebenfalls vom Boden auf und übergab es dem Priester Oros, damit es für alle Zeiten in den Archiven des Tempels verwahrt würde. Nachdem dies getan war, stimmten die Priester einen Trauergesang an und beschworen den Herrn der Unterwelt, die Seele des Toten in Gnade aufzunehmen und ihm dort seine Sünden zu vergeben, so wie die Hesea es hier getan habe.

Während dieses Gesanges traten einige der Priester mit langsamen Schritten zur Bahre, hoben sie auf und trugen sie in den offenen Teil der Felsenkammer. Auf ein Zeichen der Mutter hin stießen sie die Bahre mit dem Toten, die Füße voran, in den Feuersee des Kraters. Gespannt starrten wir ihm nach, um zu sehen, wie er in die Flammen falle. Denn das galt als ein Omen; wenn er sich im Fallen drehte, so war das ein Zeichen dafür, daß man den von Sterblichen gefällten Urteilsspruch am Ort der Unsterblichen nicht anerkannte. Doch der Tote drehte sich nicht. Mit den Füßen voran fiel er wie ein abgeschossener Pfeil in den mehrere hundert Fuß tiefer gelegenen Lavasee, in dem er für immer verschwand. Dies war, wie wir später herausfanden, durchaus kein Wunder, sondern war darauf zurückzuführen, daß man das Fußende der Bahre mit Gewichten beschwert hatte.

Die ganze, so feierlich wirkende Zeremonie war nicht mehr als ein festgelegter Ritus, bei dem jedes einzelne Wort, einschließlich Urteilsspruch und Vergebung, genau festgelegt worden war, ein starres Exerzitium, das seit Urzeiten von den Priestern und Priesterinnen des Berges und früher auch auf der Ebene praktiziert wurde; genau wie im alten Ägypten, woher der Brauch dieses Totengerichts ohne Zweifel stammte, der dann im Land der Hes übernommen worden war, und keine Priesterin hat jemals gewagt, die Seele eines Verstorbenen zu verdammen.

Das einzige, was ich an diesem Brauch wirklich interessant fand, abgesehen von seiner Feierlichkeit und seinem furchterregenden Schauplatz, waren die genauen Kenntnisse über Leben und Treiben des Toten, die von Ankläger und Verteidiger demonstriert worden waren. Sie bewies, daß der Tempel der Hes, der immer wieder behauptete, daß ihn das Tun und Lassen der Menschen von Kaloon, über die er einst geherrscht hatte, nicht im mindesten interessiere, noch immer geistige Autorität über dieses Land besaß. Außerdem wurde damit die Existenz eines Spionagedienstes bewiesen, der so umfassend und so außergewöhnlich war, daß ich nicht glauben konnte, wie er ohne die ständige Hilfe von Hellsehern auskommen konnte.

 

Die Trauerfeier, wenn ich sie so nennen darf, war damit beendet; der Tote war den Aufzeichnungen seiner Sünden in den brodelnden Lavasee gefolgt und nur noch eine Handvoll glühender Asche. Doch wenn auch sein Buch geschlossen war, das unsere blieb aufgeschlagen, und zwar bei seinem seltsamsten Kapitel. Wir wußten das, alle von uns, und warteten mit zitternden Nerven.

Die Hesea saß zusammengesunken auf ihrem Felsenthron. Auch sie wußte, daß die Stunde der Wahrheit gekommen war. Schließlich seufzte sie und entließ mit einer Bewegung ihres Zepters die Priester und Priesterinnen, die daraufhin den Raum verließen. Zwei von ihnen blieben jedoch zurück, Oros und die ranghöchste Priesterin, eine junge Frau von adeligem Aussehen, die Papave genannt wurde.

»Hört, meine Diener«, begann die Hesea nach einer Weile. »Es werden heute große Dinge geschehen, die mit dem Kommen jener beiden Fremden zusammenhängen, auf die ich, wie ihr wißt, seit vielen Jahren gewartet habe. Ich kann euch nicht sagen, wie alles ausgehen wird, denn mir, der so viel Macht verliehen wurde, ist die Gabe der Präkognition nicht gegeben. Es ist sehr wohl möglich, daß dieser Platz bald frei werden und mein alter Körper Nahrung des ewigen Feuers wird. Nein, trauert nicht, trauert nicht, denn ich werde nicht sterben, und wenn doch, so wird meine Seele wiederkehren.

Höre, Papave! Du bist vom Blut der Hohepriesterinnen, und nur dir habe ich alle Türen der Weisheit geöffnet. Sollte ich jetzt oder in Kürze sterben, so sollst du meinen Platz einnehmen und alles so tun, wie ich es dir angewiesen habe, damit das Licht des Berges auf die ganze Erde falle. Außerdem befehle ich dir – und auch dir, Oros, mein Priester –, daß ihr, sollte ich jetzt abberufen werden, diese beiden Fremden in Gastfreundschaft aufnehmt, bis es euch möglich ist, sie aus dem Land zu begleiten, entweder auf dem Weg, auf dem sie gekommen sind, oder über die nördlichen Berge und durch die Wüste. Sollte die Khania Atene versuchen, sie gegen ihren Willen festzuhalten, so mobilisiert die Stämme gegen sie, im Namen der Hesea, jagt sie von ihrem Thron, erobert ihr Land und beherrscht es. Hört und gehorcht!«

»Mutter, wir haben gehört, und wir werden gehorchen«, antworteten Oros und Papave wie aus einem Mund.

Sie winkte mit dem Zepter, zum Zeichen, daß diese Angelegenheit erledigt sei. Dann saß sie eine lange Weile schweigend, mit gesenktem Kopf, anscheinend tief in Gedanken versunken. Als sie wieder sprach wandte sie sich an die Khania.

»Atene, gestern nacht hast du mir eine Frage gestellt – du wolltest wissen, warum du diesen Mann liebst.« Sie deutete auf Leo. »Die Antwort darauf wäre einfach, denn ist er nicht ein Mann, dem eine Frau wie du in Leidenschaft verfallen kann? Aber du hast auch gesagt, daß dein Herz und die Weisheit jenes Magiers, deines Onkels, dir verraten haben, daß du ihn von Anbeginn, seit deine Seele zum Leben erweckt wurde, geliebt hast, und deshalb hast du mich, bei den Mächten, denen ich Rechenschaft schuldig bin, beschworen, den Schleier von der Vergangenheit zu ziehen und dich die Wahrheit sehen zu lassen.

Frau, die Stunde ist gekommen, und ich folge deinem Verlangen – nicht, weil du es so willst, sondern weil ich selbst es will. Von den Anfängen kann ich dir nichts sagen, da auch ich nur ein Mensch bin und keine Göttin. Ich weiß nicht, warum wir drei vom Schicksal miteinander verstrickt wurden; ich kenne nicht die Bestimmung, zu der wir die Leiter von tausend Leben emporsteigen, oder, falls ich es wüßte, so dürfte ich es nicht sagen. Deshalb will ich dort beginnen, wo meine eigenen Erinnerungen Licht in das Dunkel werfen.«

Die Hesea machte eine Pause, und wir sahen, daß ihr Körper zitterte, als ob sie sich nur mit äußerster Willenskraft aufrechthalten könne. »Blickt jetzt hinter euch!« rief sie plötzlich und breitete die Arme aus.

Wir wandten uns um und blickten durch den offenen Teil der Wand in den Vulkan. Zunächst sahen wir nichts, außer dem gewaltigen Feuertrichter. Der Wind schien jetzt schärfer geworden zu sein, denn er schäumte die glühende Masse an der uns gegenüberliegenden Kraterwand empor wie in Brechern. Und auf dieser blutroten Fläche, die aus dem ewigen Feuer der Erde emporgeweht wurde, entstand jetzt vor unseren Augen ein Bild, wie in der magischen Kristallkugel eines Sehers.

Dort! Ein Tempel steht im Sand der Wüste, am Rand eines breiten, von Palmen gesäumten Flusses, und über seinen pylonenumfaßten Hof zieht eine Prozession von Priestern. Dann ist der Hof leer. Ich sehe den Schatten eines Falken über seine sonnenhellen Steine gleiten. Ein Mann in der weißen Robe eines Priesters, barfuß und mit rasiertem Schädel, tritt durch das südliche Pylonentor in den Hof und geht langsam auf den bemalten Granitschrein zu, in dem die Statue einer Frau steht, die die Doppelkrone Ägyptens auf dem Kopf trägt und in ihrer rechten Hand das heilige Sistrum hält. Plötzlich, als ob er ein Geräusch gehört hätte, bleibt der Priester stehen und blickt in unsere Richtung. Bei allen Himmeln, sein Gesicht ist das Leos in jüngeren Jahren, und auch das Gesicht des Kallikrates, dessen Leichnam wir in den Höhlen von Kôr gesehen haben!

»Sieh! Sieh!« rief Leo erregt und packte meinen Arm. Ich nickte nur, ohne meinen Blick von der Vision zu wenden.

Der Mann geht weiter, kniet sich vor die Statue der Göttin nieder, umarmt ihre Füße und versinkt im Gebet. Jetzt wird das Tor geöffnet, und eine Prozession zieht über den Hof des Tempels, angeführt von einer adelig wirkenden Frau, die Opfergaben in ihren Händen trägt, die sie vor dem Schrein abstellt. Dann beugt sie die Knie vor der Statue der Göttin. Anschließend wendet sie sich zum Gehen, und ich sehe, wie sie verstohlen die Hand des jungen Priesters berührt, der zunächst zögert, ihr dann jedoch folgt.

Als alle ihre Begleiter den Hof verlassen haben, bleibt sie allein im Schatten eines Pylonen zurück, flüstert dem Priester etwas zu und deutet auf den Fluß und auf das Land, das südlich von ihm liegt. Er ist verstört; er spricht auf sie ein, bis sie, nach einem raschen Blick nach links und rechts, ihren Schleier fallen läßt, sich ihm nähert, und – ihre Lippen sich treffen.

Als sie nach diesem Kuß davonläuft, ist ihr Gesicht uns zugewandt – es ist das Gesicht von Atene, und auf ihrem dunklen Haar liegt eine Uräusschlange, das Symbol königlichen Ranges. Sie blickt zu dem kahlgeschorenen Priester zurück und lacht triumphierend, deutet auf die tiefstehende Sonne, auf den Fluß, und dann ist sie verschwunden.

Ja, und ihr Lachen, das aus längst vergangenen Zeiten zu uns herüberschallte, wird von Atene wiederholt. Auch in ihrem Lachen liegt offener Triumph, und sie ruft dem Schamanen zu: »Mein Herz und du haben recht behalten! Du hast doch gesehen, wie ich ihn damals gewonnen habe!«

Die Hesea sagte eisig: »Schweig Frau, und sieh, wie du ihn damals wieder verloren hast!«

Die Szene hat gewechselt, auf einer Couch liegt schlafend eine wunderschöne Frau.

Sie träumt, und es ist ein beängstigender Traum: eine schattenhafte Gestalt beugt sich über sie und flüstert ihr etwas ins Ohr. Die Gestalt trägt die Embleme der Göttin im Schrein, doch auf ihrem Kopf trägt sie jetzt eine Geierkappe. Die Frau schreckt aus dem Schlaf und blickt umher. Und ihr Gesicht ist das Gesicht Ayeshas, wie wir es gesehen hatten, als sie in den Höhlen von Kôr zum ersten Mal ihren Schleier hob.

Wir seufzten tief auf. Der Anblick ihrer überirdischen Schönheit verschlug uns die Sprache.

Wieder schläft sie, und wieder beugt sich die Gestalt mit der Geierkappe über sie und flüstert ihr etwas zu. Sie deutet, der Hintergrund des Bildes öffnet sich: auf einer stürmischen See schlingert ein Boot, und in dem Boot sitzen, ängstlich aneinandergeklammert, der Priester und die königliche Frau, während über ihnen, wie ein Schatten der Rache, ein kahlköpfiger Geier schwebt, ein Geier von der Art, wie ihn die Göttin jetzt an ihrer Kappe trägt.

Das Bild verblaßt auf dem feurigen Hintergrund, und kurz darauf formt sich ein anderes. Zuerst sehen wir eine große Höhle mit glatten Wänden und einem Boden aus weichem Sand, eine Höhle, an die wir uns nur zu gut erinnerten. Auf dem Sandboden liegt der Priester, dessen Kopf nicht mehr kahl, sondern mit goldblondem Haar bewachsen ist. Er liegt auf dem Rücken im Sand der Höhle, seine gebrochenen Augen starren zur Decke empor, und sein Körper ist blutüberströmt. Neben dem toten Priester stehen zwei Frauen. Die eine hält einen Speer in ihrer Hand und ist nackt, bis auf das Haar, das ihren Körper fast bis zu den Knöcheln umhüllt. Und sie ist schön, von einer unglaublichen, überirdischen Schönheit. Die andere, die in einen dunklen Umhang gehüllt ist, ringt die Hände und richtet ihren Blick nach oben, als ob sie den Fluch des Himmels auf das Haupt ihrer Rivalin herabbeschwören wollte. Und diese beiden Frauen sind die, der die schattenhafte Gestalt im Traum etwas zuflüsterte, und die königliche Ägypterin, die ihren Liebhaber unter dem Pylonentor geküßt hatte.

Langsam verblaßten die Gestalten; es war, als ob das Feuer sie verschlingen würde, denn sie wurden erst vage und matt, wie Asche, und verschwanden dann vollständig. Die Hesea, die während der ganzen Zeit vorgebeugt gesessen hatte, lehnte sich jetzt wieder zurück, als ob ihre eigene Magie sie überanstrengt hätte.

Eine Weile huschten Bildfragmente und unzusammenhängende Silhouetten über den riesigen Flammenspiegel, wie sie von einer Intelligenz reflektiert werden mochten, in der sich die Erinnerungen von zweitausend Jahren zusammendrängen, und die zu erschöpft war, um sie auseinanderzuhalten und zu deuten.

Bizarre Szenen: Menschenmassen, riesige Höhlen, und in den Höhlen Gesichter – darunter auch das meine –, die verzerrt und enorm vergrößert zu uns herüberstarren, um eine Sekunde später zu winzigen Punkten zusammenzuschrumpfen und zu verschwinden. Phantasieformen, göttliche Gestalten, Monstrositäten. Marschierende Armeen, unendlich weite Schlachtfelder. Leichen, die in ihrem Blut liegen. Und über allen schwebend die Geister der Erschlagenen.

Doch auch diese Bilder verblaßten wie alle anderen, und die Feuerwand war wieder leer.

 

Da begann die Hesea zu sprechen, und ihre Stimme klang zu Beginn sehr schwach und dünn, wurde jedoch allmählich kräftiger.

»Ist deine Frage nun beantwortet, Atene?«

»Ich habe seltsame Bilder gesehen, Mutter, gewaltige Schilderungen deiner Magie, aber wie soll ich wissen, ob sie nicht nur Ausgeburten deines eigenen Gehirns sind, die du auf jenes Feuer geworfen hast, um uns irrezuführen und dich über uns lustig zu machen?«

»Dann hör auf die Deutung dieser Bilder«, sagte die Hesea mit müder Stimme, »und hör auf, mich mit deinen Zweifeln zu belästigen. Vor sehr langer Zeit, aber kurz bevor ich dieses, mein letztes langes Leben begann, hatte Isis, die große Göttin Ägyptens, ihr Heim in Behbit, in der Nähe des Nils. Es ist heute eine Ruine, und Isis hat Ägypten verlassen, doch noch immer regiert sie unter der Macht, die sie geschaffen hat, die Welt, denn sie ist die Natur selbst.

Der Oberste Priester jenes Schreins war ein Grieche, Kallikrates, der von der Göttin selbst für diesen Dienst ausgewählt worden war und ihr ewige Treue geschworen hatte mit einem Eid, dessen Bruch eine genauso ewig währende Strafe nach sich ziehen würde.

In den Flammen hast du jenen Priester gesehen, und er steht auch, wiedergeboren, an deiner Seite, um sein Schicksal und das unsere zu erfüllen.

Zu jener Zeit lebte auch eine Tochter aus dem Hause des Pharaos, eine Amenartas, die sich diesem Kallikrates in Liebe zuneigte und ihn in ihren Bann zog – denn damals wie heute war sie in der Kunst der Hexerei bewandert – und ihn dazu brachte, seinen Eid zu brechen und mit ihr zu fliehen, wie du es in den Flammen gesehen hast. Du, Atene, warst diese Amenartas.

Schließlich lebte damals auch eine Araberin namens Ayesha, eine weise und schöne Frau, die, aus der Leere ihres Herzens und der Last zu vielen Wissens, Zuflucht im Dienst der universellen Mutter suchte, in der Hoffnung, dort die wahre Weisheit zu finden, die sich ihr immer wieder entzog. Jene Ayesha wurde, wie du es auch gesehen hast, von der Göttin in ihren Träumen aufgefordert, den beiden Verrätern zu folgen und die Rache des Himmels an ihnen zu vollstrecken; und die Göttin versprach ihr als Belohnung den Sieg über den Tod und eine Schönheit, wie es sie noch nie bei einer irdischen Frau gegeben hatte.

Sie folgte den beiden; wohin sie sich auch wenden mochten, sie blieb ihnen auf den Spuren. Geführt von einem Weisen namens Noot, der von Anbeginn bestimmt war, in ihren Diensten zu stehen – für den Dienst an ihr und an einem anderen – du, Holly, warst dieser Weise –, fand sie die Essenz, die es ihr ermöglichte, Generationen, Religionen und Imperien zu überleben, indem sie in ihr badete und dabei schwor: ›Ich werde diese Ungetreuen töten. Ich werde sie töten, so wie es mir befohlen wurde.‹

Doch Ayesha tötete nicht, denn die Sünde der beiden war auch die ihre, da sie, die nie geliebt hatte, diesen Mann begehrte. Sie führte sie zur Quelle des Lebens, mit der Absicht, ihm und sich Unsterblichkeit zu geben und die Frau zu töten. Doch das Schicksal hatte es anders bestimmt, denn nun schlug die Göttin zu. Das ewige Leben war Ayeshas, wie es beschworen worden war, doch schon in seiner ersten Stunde erstach sie den Mann, den sie liebte, weil er ihrer überirdischen Schönheit die irdische Geliebte vorzog – und sie blieb allein zurück, allein – und unsterblich.

So rächte sich die Göttin für die Untreue: dem Priester gab sie einen raschen Tod, der Priesterin Ayesha eine lange Zeit der Reue und der Einsamkeit, und der königlichen Amenartas Eifersucht, die bitterer war als Leben oder Tod, und das Schicksal, in alle Ewigkeit versuchen zu müssen, die Liebe zurückzugewinnen, die sie der Göttin zu stehlen gewagt hatte, um sie wieder und immer wieder zu verlieren.

Das war der Anfang, und die Jahrtausende vergingen, und zur festgesetzten Zeit kehrte der Mann, den Ayeshas Herz begehrte, und dessen Wiedergeburt sie von einem Jahrhundert zum anderen erwartete, während sie seinen Tod betrauerte und ihre Sünden bitter bereute, zu ihr zurück. Doch nachdem einige Zeit alles gut war für sie und für ihn, schlug die Göttin wieder zu und nahm ihr ihre Belohnung. Vor den Augen ihres Geliebten zerfielen Ayeshas Schönheit und Jugend und die Unsterbliche schien zu sterben.

Doch, Kallikrates, ich sage dir, daß sie nicht gestorben ist. Hat Ayesha in den Höhlen von Kôr dir nicht geschworen, daß sie wiederkehren würde? Selbst in jenen entsetzlichen Stunden, da sie in Schande und Schmach versank, tröstete dieser Gedanke ihre Seele. Und stand nicht später, Leo Vincey, der du Kallikrates bist, ihre Seele nicht neben dir auf diesem Symbol des Lebens, das dir ein Leuchtfeuer sein sollte, um deinen Weg zu ihr zu finden? Hast du es nicht so in deinem Traum erlebt? Und hast du nicht viele Jahre lang nach ihr gesucht, ohne zu wissen, daß sie jeden deiner Schritte bewachte und dich in jeder Gefahr beschützte, bis du endlich zur festgesetzten Stunde den Weg zu ihr fandest?«

Sie machte eine Pause und blickte Leo an, als ob sie eine Antwort von ihm erwartete.

»Vom ersten Teil dieser Geschichte weiß ich nichts, Lady«, sagte er. »Vom zweiten Teil weiß ich – wissen wir –, daß er wahr ist. Doch möchte ich noch eine Frage stellen und bitte dich, sie aus Barmherzigkeit kurz und wahrheitsgetreu zu beantworten. Du hast gesagt, daß ich zur festgesetzten Stunde den Weg zu Ayesha fand. Doch wo ist Ayesha? Bist du Ayesha? Und wenn du es bist, warum klingt deine Stimme so verändert? Warum bist du kleiner als früher? Oh! Im Namen des Gottes, den du anbetest, sage mir, ob du Ayesha bist!«

»Ich bin Ayesha«, antwortete sie feierlich. »Dieselbe Ayesha, der du ewige Treue geschworen hast.«

»Sie lügt! Sie lügt!« schrie Atene. »Ich sage dir, mein Gemahl – das du das bist, hat sie selbst erklärt –, daß jene Frau, die behauptet, jung und schön gewesen zu sein, als sie vor weniger als zwanzig Jahren von dir schied, niemand anderes ist als die uralte Priesterin, die seit mindestens einem Jahrhundert in diesen Hallen der Hes herrscht. Soll sie es leugnen, wenn es ihr möglich ist!«

»Oros«, sagte die Mutter, »erzähle du die Geschichte des Todes jener Priesterin, von der die Khania spricht!«

Der Priester verneigte sich und sagte ruhig wie immer, als ob er ein völlig normales, alltägliches Vorkommnis schilderte, und mit einer Distanziertheit, die seine Darstellung alles andere als überzeugend klingen ließ: »Vor achtzehn Jahren, in der vierten Nacht des ersten Mondes im Jahr 2333 nach der Gründung des Hes-Kultes auf diesem Berg, starb die Priesterin, von der die Khania Atene spricht, an Altersschwäche. Sie hatte einhundertacht Jahre geherrscht, und ich war bei ihr, als ihr Leben erlosch. Drei Stunden später ging ich mit einigen Priestern wieder zu ihr, um sie vom Thron zu heben, auf dem sie gestorben war, und die Leiche für die Beisetzung im Feuer vorzubereiten. Doch ein Wunder war geschehen. Sie lebte wieder. Sie war dieselbe – doch sehr verändert.

Da die Priester und Priesterinnen des Tempels diese Wiederauferstehung für das Werk Schwarzer Magie hielten, wiesen sie sie zurück und wollten sie vom Thron verjagen. Da begann der Berg zu grollen und Feuerzungen auszuspeien, die Flammensäulen des Tempels erloschen, und Angst und Schrecken zogen in die Herzen der Menschen ein. Dann ertönte aus dem tiefen Dunkel über dem Altar, auf dem die Statue der Mutter der Menschheit steht, die Stimme der Lebenden Göttin, und sie sagte: ›Gehorcht ihr, die ich geschickt habe, um über euch zu herrschen, damit meine Gesetze erfüllt werden.‹

Die Stimme schwieg, die Feuersäulen des Tempels brannten wieder, und wir beugten das Knie vor der neuen Hesea und nannten sie Mutter. Das ist die Geschichte, die hunderte bezeugen können.«

»Hast du gehört, Atene?« fragte die Hesea. »Zweifelst du noch immer?«

»Das tue ich allerdings«, erwiderte die Khania, »denn ich glaube, daß Oros ebenfalls lügt, oder wenn er nicht lügt, dann träumt er, oder die Stimme, die er gehört haben will, war deine eigene. Wenn du behauptest, diese unsterbliche Frau zu sein, diese Ayesha, so beweise es diesen beiden Männern, die dich aus der Vergangenheit kennen. Wirf diese Fetzen ab, die deine Schönheit so eifersüchtig verhüllen! Blende uns mit deiner unvergleichbaren Gestalt, mit deiner überirdischen Schönheit! Sicher hat dein Geliebter sie noch gut in Erinnerung, und sicher wird er sie wiedererkennen, auf die Knie fallen und sagen: ›Dies ist meine Unsterbliche, sie und keine andere.‹

Dann, und nur dann, will ich glauben, daß du die bist, für die du dich ausgibst, ein böser Geist, der sich mit einem Mord das ewige Leben erkauft hat und seine dämonische Schönheit dazu mißbraucht, die Seelen der Männer zu verhexen.«

Die Hesea schien jetzt sehr beunruhigt, denn sie beugte sich vor und zurück und rang ihre verhüllten Hände.

»Kallikrates«, sagte sie mit einer Stimme, die wie ein Stöhnen klang, »ist das dein Wille? Denn wenn es dein Wille ist, wisse, daß ich dir gehorchen muß. Doch ich bitte dich, es nicht von mir zu verlangen, da die Zeit dazu noch nicht gekommen, das unverbrüchliche Versprechen noch nicht erfüllt ist. Ich bin etwas verändert, Kallikrates, seit ich dich auf die Stirn küßte und dich mein nannte, damals, in den Höhlen von Kôr.«

Leo blickte verzweifelt umher, bis seine Augen die spöttische Miene Atenes erfaßten, die ihm zurief: »Befiehl ihr, die Fetzen abzulegen, Lord! Ich schwöre dir, daß ich nicht eifersüchtig sein werde.«

Leo reagierte auf diese Provokation.

»Ja«, sagte er, »ich befehle dir, die Schleier abzulegen, auf daß ich das Beste oder das Schlimmste erfahre, da ich sonst an der Ungewißheit sterbe. Wie immer du dich verändert haben magst, wenn du Ayesha bist, werde ich dich erkennen, und wenn du Ayesha bist, werde ich dich lieben.«

»Große Worte sprichst du, Kallikrates«, sagte die Hesea; »doch ich danke dir von ganzem Herzen dafür. Du weißt nicht, wie sehr ich dein Vertrauen und deine Treue gerade jetzt brauche. Also sollst du jetzt die Wahrheit erfahren, denn ich will nichts vor dir verbergen. Wenn ich meine Schleier ablege, mußte du zum letzten Mal auf Erden deine Wahl treffen zwischen jener Frau, die von Anbeginn an meine Rivalin gewesen ist, und der Ayesha, der du die Treue geschworen hast. Du kannst mich zurückweisen, wenn du es willst, und es wird dir nichts Böses geschehen, sondern du wirst Glück finden – Macht, Reichtum und Liebe. Dann mußte du jedoch jede Erinnerung an mich aus deinem Herzen reißen, weil ich dich dann verlasse und meinem Schicksal allein folgen werdet bis ich endlich den Sinn all dieser Leiden erkannt habe.

Sei gewarnt! Es wird unerträglich schwer für dich werden. Sei gewarnt! Ich kann dir nichts versprechen als eine Liebe, wie sie noch keine Frau einem Mann gegeben hat; eine Liebe, die vielleicht auf Erden unerfüllt bleiben muß.«

Darauf wandte sie sich an mich und sagte: »O Holly, den ich nach ihm am meisten liebe, deiner klaren und unschuldigen Weisheit mag gegeben sein, was uns verwehrt bleibt, und wir sind wie kleine Kinder, die dein Arm beschützt. Rate du ihm, mein Holly, und ich werde deinem Wort gehorchen, und dem seinen, und will, was immer auch geschehen mag, deine Seele segnen. Ja, und sollte er mich zurückstoßen, werden wir in dem Land jenseits aller Länder, wo alle irdischen Leidenschaften verblassen, in tiefer Freundschaft auf immer zusammen sein, du und ich allein.«

»Denn du wirst mich nicht zurückstoßen; dein Stahl, der in der Esse reiner Wahrheit und Kraft gehärtet worden ist, wird in der kleinen Flamme der Versuchung nicht schmelzen und zu einer rostigen Kette werden, die dich an den Busen einer anderen Frau bindet.«

»Ayesha, ich danke dir für deine Worte«, antwortete ich, »und durch sie und durch dein Versprechen werde ich, dein armer Freund – denn für etwas anderes habe ich mich nie gehalten –, für alle Leiden tausendfach entschädigt. Dies will ich noch sagen: ich bin überzeugt, daß du Sie bist, die wir verloren haben, denn welche Lippen die Worte auch formen mögen, die Gedanken sind die Ayeshas, und ihre allein.«

So sprach ich, da ich nicht wußte, was ich sonst hätte sagen sollen, denn ich war von großer Freude erfüllt, von einer tiefen, stillen Befriedigung, der ich mit diesen armseligen Worten Ausdruck zu geben versuchte. Nun wußte ich, daß ich Ayesha lieb und teuer war, so wie ich Leo stets lieb und teuer gewesen bin, daß ich ihr so nahe stand wie kein anderer Mensch. Was konnte ich mehr verlangen?

 

Wir traten ein paar Schritte zurück und sprachen leise miteinander, während alle anderen uns schweigend ansahen. Was wir gesprochen haben, weiß ich nicht mehr, doch am Ende bat mich Leo das gleiche, was die Hesea von ihm gefordert hatte: daß ich die Entscheidung treffen sollte. In diesem Augenblick hörte ich einen klaren, deutlichen Befehl, ob er von meinem Gewissen kam oder von woanders, wer kann das sagen? Dies war der Befehl: daß ich sie anweisen sollte, die Schleier abzulegen, damit das Schicksal seinen Lauf nähme.

»Entscheide, Horace«, sagte Leo. »Ich kann es nicht länger ertragen. Wie diese Frau – wer immer sie sein mag – es mir versprach, so werde auch ich dir keinen Vorwurf machen, ganz egal, was geschehen mag.«

»Gut«, antwortete ich, »ich habe entschieden.« Damit trat ich vor den Thron und sagte: »Wir haben uns beraten, Hes, und es ist unser Wille, die Wahrheit zu erfahren, damit wir Ruhe finden. Leg die Schleier ab, hier und jetzt, vor unseren Augen!«

»Ich höre und gehorche«, antwortete die Priesterin mit einer Stimme, die wie die einer Sterbenden klang. »Doch ich flehe euch beide an, Mitleid mit mir zu haben und mich nicht zu verhöhnen; werft nicht die Kohlen eures Hasses in das Feuer einer Seele in der Hölle, denn was immer ich sein mag, ich bin deinetwegen so geworden, Kallikrates. Doch auch mich dürstet nach Wissen; denn obwohl ich mit aller Weisheit vertraut bin, obwohl ich große Macht besitze, eines habe ich noch zu lernen: Was die Liebe eines Mannes wert ist, und ob sie über die Schrecken des Grabes hinausgeht.«

Mit diesen Worten erhob sich die Hesea und ging, oder wankte, besser gesagt, zum offenen Teil der Felsenkammer, wo sie hart am Rand stehen blieb, unter sich den brodelnden Kessel des Vulkans.

»Komm zu mir, Papave, und löse meine Schleier!« sagte sie mit hoher, dünner Stimme.

Papave trat auf sie zu und begann zögernd, dem Befehl ihrer Herrin nachzukommen. Sie war nicht sehr groß, doch neben der Hesea wirkte sie wie eine Riesin.

Die äußere Hülle fiel und legte andere frei. Als auch diese zu Boden glitten, stand vor uns die mumienhafte Gestalt, die uns in der Senke der Knochen erwartet hatte, doch erschien sie uns jetzt weitaus kleiner als damals. Also war die Priesterin Hes selbst unser geheimnisvoller Führer gewesen.

Gebannt starrten wir sie an, als die langen Binden von ihrem Körper gewickelt wurden. Nahmen sie denn nie ein Ende? Wie klein die Gestalt wurde, die unter ihnen verborgen war, unnatürlich klein für eine erwachsene Frau. Und – oh! – mein Herz krampfte sich zusammen, als die letzten Binden fielen. Zwei faltige, krallenartige Hände erschienen – falls man sie noch Hände nennen konnte. Dann die Füße ... Ich hatte in Ägypten die Mumie einer Prinzessin gesehen, und jetzt erinnerte ich mich daran, daß auf dem Sarg ihr Name eingraviert war; sie hieß ›die Schöne‹.

Dann waren alle Hüllen gefallen, bis auf ein seidenes Untergewand und einen letzten Schleier, der den Kopf verhüllte. Hes winkte der Priesterin Papave, beiseite zu treten. Die junge Frau sank halb ohnmächtig zu Boden und blieb dort liegen, eine Hand vor ihre Augen gepreßt.

Die Hesea stieß einen leisen Schrei aus, packte den Schleier mit ihrer Krallenhand und riß ihn vom Kopf. Dann wandte sie sich mit einer Geste tiefster Verzweiflung um und blickte uns an.

Oh! Sie war ... Nein, ich kann und will sie nicht beschreiben. Doch erkannte ich sie sofort wieder, denn so hatte ich sie zuletzt vor dem Feuer des Lebens gesehen, und seltsamerweise schimmerte selbst durch diese Maske unvorstellbaren Alters, durch dieses Zerrbild körperlichen Verfalls, noch eine Erinnerung an die Schönheit und Übermenschlichkeit Ayeshas: die Form ihres Gesichts, der Ausdruck trotzigen Stolzes, der sie aufrechthielt – ich kann nicht sagen, was es war.

Ja, dort stand sie, und das grelle Licht der Vulkanfeuer enthüllte jedes schmachvolle Detail körperlicher Hinfälligkeit.

 

Es war totenstill. Ich sah, wie Leos Gesicht bleich wurde, daß seine Lippen zitterten und seine Knie nachzugeben drohten; doch er riß sich zusammen und stand aufrecht, wie ein Toter, der von einem Draht gehalten wird. Ich blickte Atene an, die jetzt – was ich ihr immer zugute halten werde – den Kopf abwandte. Sie hatte ihre Rivalin erniedrigen wollen, doch dieser grauenvolle Anblick entsetzte sie, und irgendein Gefühl gemeinsamer Weiblichkeit weckte ihr Mitgefühl. Nur Simbri, der, wie ich annehme, gewußt hatte, was uns erwartete, schien völlig ungerührt, genau wie Oros, der nun als erster das drückende Schweigen brach.

»Was bedeutet es schon, wenn das sterbliche Gefäß im Grab der Zeit verrottet ist? Was bedeutet es schon, wenn das Fleisch verdirbt?« sagte er. »Blickt durch die zerstörte Lampe auf das ewige Licht, das in ihr brennt. Blickt durch die zerfallende Hülle auf die unauslöschliche Seele.«

Mein Herz applaudierte dem vornehmen Gedanken. Ich war mit Oros völlig einer Meinung, aber mein Gott! Ich hatte das Gefühl, daß mein Gehirn sich auflöste, und ich wünschte, daß es sich auflösen würde, damit ich diesen entsetzlichen Anblick nicht länger zu ertragen brauchte.

Dieser Leidensausdruck auf dem Mumiengesicht Ayeshas! Anfangs hatte ich dort noch einen kleinen Hoffnungsschimmer erkannt, doch die Hoffnung war gestorben, und unvorstellbares Leid war an ihre Stelle getreten.

Irgend etwas mußte geschehen, dies konnte nicht endlos so weitergehen! Doch meine Lippen schienen aufeinander zu kleben, und meine Füße versagten mir den Dienst.

Um meine Gedanken abzulenken, betrachtete ich die Szenerie. Wie wunderbar war die Flammenwand am gegenüberliegenden Rand des Kraters, über welche tanzende Wellen liefen. Wie gut mußte es sein, dort unten in dem Feuersee zu liegen, neben dem toten Rassen. Oh, wie ich mich danach sehnte, sein warmes Bett mit ihm zu teilen, damit diese Agonie endlich vorüber war.

Gott sei Dank begann jetzt Atene zu sprechen. Sie war an die Seite dieser kahlköpfigen Mumie getreten und stand neben ihr im strahlenden Glanz ihrer vollkommenen Schönheit und Weiblichkeit.

»Leo Vincey, oder Kallikrates«, sagte Atene, »nimm, welche du willst! Du magst mich für schlecht halten, doch werde ich mich nicht soweit erniedrigen, eine Rivalin im Augenblick ihrer größten Schmach zu verhöhnen. Sie hat uns eine unglaubliche Geschichte erzählt, eine Geschichte – die wahr oder falsch sein mag, doch eher falsch als wahr, glaube ich –, nach der ich einer Göttin einen Priester geraubt hätte, und daß diese Göttin – Ayesha selbst vielleicht – sich an mir für das Verbrechen rächte, dem Mann zu gehören, den ich liebte. Nun, sollen die Göttinnen – falls es Göttinnen geben sollte – den Hilflosen auf ihre Weise ihren Willen aufzwingen, ich, eine Sterbliche, werde meinen Weg gehen, bis die Kralle des Todes meine Kehle umklammert und mein Leben und meine Erinnerungen erstickt.

Bis dahin, du Mann, und ich schäme mich nicht, es vor all diesen Zeugen zu gestehen, werde ich dich lieben. Doch es scheint, als ob diese ... diese Frau oder Göttin dich auch liebt, und sie hat uns gesagt, daß du dich jetzt – jetzt! – für immer für eine von uns entscheiden mußt. Sie hat uns auch gesagt, daß, wenn ich gegen Isis gesündigt habe, deren Priesterin sie zu sein behauptet, sie selbst noch größere Schuld auf sich geladen habe. Denn sie wollte dich sowohl ihrer himmlischen Herrin, als auch deiner irdischen Braut stehlen und sich dennoch die versprochene Gnade der Unsterblichkeit nehmen, wie sie es auch getan hat. Deshalb sage ich: wenn ich schlecht bin, so ist sie noch schlechter.

Wähle also, Leo Vincey, damit allem ein Ende gesetzt wird. Ich will mich nicht anpreisen; du weißt, was ich gewesen bin, und du siehst, was ich bin. Doch ich kann dir Liebe und Glück schenken, und vielleicht auch Kinder, die dein Erbe antreten können, und ich biete dir Rang und Macht. Was jene dort dir geben kann, magst du erraten: Geschichten aus der Vergangenheit, Bilder auf den Flammen, weise Sprüche und schöne Worte, und vielleicht Versprechen von dem, was kommen mag, nachdem du noch einmal gestorben bist – falls die schreckliche Göttin, der sie dient, sich bis dahin besänftigen läßt. Ich habe gesprochen. Nein, etwas will ich dir noch sagen.

Oh, du, für den ich, falls die Geschichte der Hesea wahr sein sollte, einst meinen königlichen Rang ablegte und mit dem ich mich den Gefahren einer unbekannten See auslieferte; oh, du, den ich vor langer Zeit mit meinem zarten Körper vor den Zauberkünsten dieser kalten, egoistischen Hexe beschützte; oh, du, den ich erst vor kurzer Zeit unter Lebensgefahr vor dem Tod in jenem Fluß errettete: Wähle! Wähle!«

 

Während dieser Rede, so gemäßigt und doch so grausam, so wohl überlegt und doch so falsch durch ihre unrichtigen Akzente und ihre Auslassungen, hatte Ayesha zusammengesunken und schweigend auf ihrem Thron gesessen und mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört, ohne Atene auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Sie hatte gesagt, was sie zu sagen hatte, und verschmähte es, für sich selbst zu plädieren.

Ich blickte in Leos bleiches Gesicht. Er stand ein wenig Atene zugewandt, wahrscheinlich angezogen von der Leidenschaft, die in ihren Augen glühte; doch plötzlich richtete er sich auf, schüttelte den Kopf und seufzte. Die Farbe strömte in sein Gesicht zurück, und seine Augen wirkten fast glücklich.

»Schließlich«, sagte er, und es klang eher wie ein Selbstgespräch, »habe ich nichts mit der unerkennbaren Vergangenheit zu tun oder mit der mystischen Zukunft, sondern mit den Gegebenheiten meines eigenen Lebens. Ayesha hat zweitausend Jahre lang auf mich gewartet; Atene hat es fertiggebracht, einen Mann zu heiraten, den sie haßte, um ihre Ziele zu erreichen und noch mehr Macht zu gewinnen, und hat ihn dann vergiftet, so wie sie vielleicht auch mich vergiften würde, wenn sie meiner überdrüssig wird. Ich weiß nicht, was ich Amenartas geschworen habe, doch ich erinnere mich an die Eide, die ich vor Ayesha ablegte. Wenn ich sie jetzt zurückstoße, dann ist mein Leben eine Lüge und mein Glaube ein Betrug; dann kann Liebe nicht die Last des Alters tragen und schon gar nicht den Tod überdauern.

Nein, in Erinnerung daran, was Ayesha war, nehme ich sie jetzt so, wie sie ist, in Glauben und Hoffnung darauf, was sie wieder sein wird. Zumindest die Liebe ist unsterblich, und wenn es so sein soll, wird sie allein von der Erinnerung zehren, bis der Tod die Seele freigibt.«

Er trat auf die entsetzliche, zusammengeschrumpfte Greisengestalt zu, kniete vor ihr nieder und küßte sie auf die Stirn.

Ja, er küßte dieser zitternden Horrorgestalt die runzlige Stirn, und ich denke, daß dies eine der größten, mutigsten Taten war, die ein Mann je vollbracht hat.

»Du hast gewählt«, sagte Atene mit eisiger Stimme, »und ich sage dir, Leo Vincey, daß deine Wahl mich deinen Verlust noch mehr betrauern läßt. Nimm also deine ... deine Braut und laß mich gehen!«

Ayesha sagte noch immer kein Wort und rührte sich nicht. Doch plötzlich sank sie auf die Knie und begann laut zu beten. Dies waren die Worte ihres Gebets, wie ich sie verstanden und in meiner Erinnerung behalten habe, doch war es nicht leicht, die Macht zu identifizieren, an die sie gerichtet waren, da ich nie genau feststellen konnte, wen oder was Ayesha im Inneren ihres Herzens verehrte ...

»O Du, Vollstrecker des allmächtigen Willens, Du scharfes Schwert in der Hand des Verhängnisses, Du ehernes Gesetz, das Natur genannt wird; Du, die Du von den Ägyptern als Isis gekrönt wurdest, doch die Göttin aller Breiten und Zeitalter bist; Du, die den Mann zur Jungfrau führt und das Kind an die Brust der Mutter legt, die dem Tod Leben verleiht und in das Dunkel das Licht des Lebens atmest; Du, die die Erde Früchte tragen läßt, deren Lächeln der Frühling ist und deren Lachen das Wogen der See, deren mittäglicher Schlummer der Sommer ist, und deren Schlaf die Winternacht, höre Du das Flehen Deines auserwählten Kindes und Priesters:

Von Anbeginn an hast Du mir Deine eigene Gnade todesloser Tage gegeben, und eine Schönheit, die die aller anderen Töchter dieses Sterns überstrahlt. Doch ich habe mich schwer gegen Dich versündigt und für meine Sünde mit endlosen Jahrhunderten der Einsamkeit bezahlt, mit der Häßlichkeit, die mich meinen Geliebten abstoßend erscheinen läßt, und statt des Diadems von Vollendung und Macht sitzt die Krone blanken Hohns auf meinem Haupt. Doch mit Deinem Atem, der mir das Licht brachte, und dann das Dunkel, hast Du mir geschworen, daß ich, die ich nicht sterben kann, eines Tages erneut die Blume meiner unsterblichen Schönheit pflücken soll.

Deshalb, gnadenvolle Mutter, die mich geboren hat, richte ich mein Gebet an Dich. Oh, laß die wahre Liebe dieses Mannes meine Sünden tilgen! Und wenn das nicht möglich ist, so gib mir den Tod, die letzte und größte all Deiner Gaben!«
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Die Transformation

 

 

Sie schwieg, und es war totenstill, eine lange, lange Zeit. Leo und ich blickten einander niedergedrückt an. Wir hatten wider besseres Wissen gehofft, daß dieses wunderbare, mit soviel Leidenschaft und Inbrunst gesprochene Gebet, das anscheinend an den großen, stummen Geist der Natur gerichtet war, erhört werden würde. Das hätte natürlich ein Wunder verlangt. Aber wenn schon. Die Verlängerung von Ayeshas Leben war auch ein Wunder, wenn auch behauptet wird, daß einige Reptilien genauso lange leben.

Die Versetzung ihrer Seele von den Höhlen von Kôr zu diesem Tempel war ein Wunder, jedenfalls für unseren westlichen Verstand; nicht für die Bewohner dieses Teils von Zentralasien. Daß sie mit demselben, abstoßenden Körper wiedergeboren worden war, den sie in der Stunde ihres Todes gehabt hatte, war ein Wunder. Doch war es derselbe Körper? War es nicht der Körper der letzten Hesea? Uralte Frauen sehen einander sehr ähnlich, und achtzehn Jahre Arbeit der Seele oder Identität in diesem Körper mochte sehr wohl die trivialen Unterschiede beseitigt und der geborgten Form etwas Ähnlichkeit mit jener verliehen haben, die sie verlassen hatte.

Zumindest aber waren die Gestalten auf dem Feuerspiegel ein Wunder. Nein, wieso denn? Hundert Hellseher in hundert Städten können so etwas im Wasser oder in ihrer Kristallkugel sehen oder produzieren, und der einzige Unterschied lag in der Dimension. Es waren lediglich Reflexionen von Szenen, die in Ayeshas Erinnerung ruhten, oder vielleicht nicht einmal das. Vielleicht waren sie lediglich Phantasmen, die durch ihre mesmerische Kraft in unseren Gehirnen entstanden waren.

Nein, nichts von alldem war ein wirkliches Wunder, da jedes dieser Ereignisse, so seltsam es auch erscheinen mochte, eine logische Erklärung finden konnte. Mit welchem Recht erwarteten wir also jetzt ein Wunder?

Solche und ähnliche Gedanken kreisten in unseren Köpfen, als endlose Minuten kamen und vergingen und – nichts geschah.

 

Aber dann geschah doch etwas. Das Licht der Feuerwand wurde dunkler, und sie sank in sich zusammen. Doch auch dies war, für sich genommen, kein Wunder, denn wir hatten mit eigenen Augen von Weitem gesehen, daß die Helligkeit des Feuers häufig schwankte und gewöhnlich vor Beginn der Dämmerung schwächer wurde; und am östlichen Horizont zeigte sich jetzt das erste, graue Licht des neuen Tages.

Doch dieses immer tiefer werdende Dunkel verstärkte noch den grausigen Eindruck der Szene. Beim letzten rötlichen Feuerschein aus dem Schlund des Vulkans sahen wir, wie Ayesha sich erhob, in den offenen Teil des Raums trat und hart an der Kante stehen blieb, über die der tote Rassen in die Flammen des Vulkans gestoßen worden war. Wir sahen sie dort stehen, eine kleine, schattenhafte, gebeugte Gestalt vor dem dunkelroten Rauch, der noch immer aus der Tiefe der Erde aufstieg.

Leo wollte auf sie zustürzen, da er glaubte, daß sie sich ins Feuer stürzen wollte, wovon auch ich überzeugt war. Doch der Priester Oros und die Priesterin Papave, packten ihn bei den Armen – in Befolgung eines geheimen Befehls, vermute ich – und hielten ihn zurück. Inzwischen war es völlig dunkel geworden, und aus der Dunkelheit erklang Ayeshas Stimme, die in einer geheimen, heiligen Sprache, die uns unbekannt war, eine getragene Melodie sang.

Eine riesige Flamme schwebte durch das Dunkel, flatterte auf und nieder wie ein Vogel. Wir hatten so etwas in dieser Nacht schon mehrmals beobachtet, wenn der Wind Flammenfetzen aus dem glühenden See gerissen hatte. Aber ... aber ...

»Horace, sieh!« flüsterte Leo mit zitternder Stimme. »Die Flamme steigt gegen die Windrichtung auf!«

»Vielleicht hat der Wind sich gedreht«, antwortete ich, obwohl ich wußte, daß das nicht der Fall war; er wehte noch stärker als vorher aus dem Süden.

Näher und näher schwebte die tanzende Flamme, zwei riesige, feurige Flügel, zwischen denen etwas Dunkles zu hängen schien. Sie erreichte die Stelle, an der die kleine, mumienhafte Gestalt stand, und schien sich um sie zu falten – wobei sie sie einen kurzen Augenblick lang in helles Licht tauchte. Dann erlosch das Licht, und die Flammenflügel verschwanden – alles verschwand.

 

Zeit verging – es mag eine Minute gewesen sein oder auch zehn Minuten, als plötzlich die Priesterin Papave in Befolgung eines Befehls, den wir nicht hören konnten, an mir vorbeiglitt. Ich wußte, daß sie es war, da ihre weibliche Kleidung mich berührte. Wieder eine Weile absoluter Stille und tiefen Dunkels. Ich hörte Papave zurückkommen; sie atmete in kurzen, erregten Stößen, wie ein Mensch im Zustand panischer Angst.

Ah! Ich war überzeugt, daß Ayesha sich in den Feuersee gestürzt hatte. Die Tragödie war beendet.

In diesem Moment klang die wunderbare Musik auf. Es konnte natürlich lediglich der Gesang von Priestern gewesen sein, aber ich glaube es nicht, da der Ton völlig anders war als alles, was ich bisher – und auch später – im Tempel gehört habe, anders als jede Musik, die ich jemals auf dieser Erde hörte.

Ich kann sie nicht beschreiben, doch sie war gleichzeitig grausig und lieblich. Sie schien aus der Tiefe des Vulkans zu kommen, schwoll an und ab – jetzt eine einzige, himmlische Stimme, dann ein voller Chor, und darauf ein erderschütterndes Dröhnen, als wenn hundert Orgeln gleichzeitig spielten.

Diese vielfältige, majestätische Musik schien alle menschlichen Emotionen einzuschließen und auszudrücken, und ich habe seit damals oft überlegt, daß dieser Gesang ihrer Wiedergeburt in seiner allumfassenden Breite und Tiefe symbolisch war für die unendliche Vielfältigkeit von Ayeshas Seele. Doch wie diese Seele hatte auch die Musik ihre Hauptthemen: Macht, Leidenschaft, Leid, Mysterium und Schönheit. Es konnte auch keinerlei Zweifel über die Bedeutung dieses Gesanges geben: es war eine Schilderung der wechselvollen Geschichte einer machtvollen Seele; es war die Anbetung einer göttlichen Königin!

Wie Weihrauchwolken, die zum hohen Gebälk einer Empore hinaufsteigen, verklang die überirdische Melodie.

 

Seht! Ein einzelner Sonnenstrahl schoß über den östlichen Horizont.

»Ein neuer Tag bricht an«, sagte die ruhige Stimme von Oros.

Der Lichtstrahl zerschnitt das Dunkel des Himmels über uns wie ein Flammenschwert. Dann senkte er sich, schien herabzufallen. Ja, er fiel, doch nicht auf uns, die wir im gedeckten Teil der Felskammer saßen, sondern auf sie, die auf der kleinen, offenen Plattform stand.

Oh! – und dort ... ihre Schönheit nur von dünnem Seidenstoff verhüllt – stand eine himmlische Gestalt. Sie schien zu schlafen, da sie die Augen geschlossen hielt. Oder war sie tot? Ihre Wangen sind blaß, wie die einer Toten. Seht! Das Licht der Sonne fällt auf ihr Gesicht, die dunklen Augen öffnen sich wie die Augen eines erstaunten Kindes; das Blut des Lebens strömt in die fahlen Wangen; die langen, blauschwarzen Haare wehen im Wind; die juwelenbesetzte Spange in Form eines Schlangenkopfes funkelt an ihrer Brust.

War es eine Illusion, oder war dies wirklich die Ayesha, wie wir sie gekannt hatten? Unsere Knie knickten ein, und, die Arme um des anderen Hals geschlungen, sanken Leo und ich zu Boden und blieben dort ausgestreckt liegen.

Eine Stimme, die süßer war als Honig, sanfter, als das Wispern einer Brise in der Dämmerung erklang über uns, und dies sind die Worte, die sie sprach:

»Komm zu mir, Kallikrates, damit ich dir den rettenden Kuß der Liebe und der Treue zurückgeben kann, den du mir vorhin auf die Stirn drücktest!«

 

Leo taumelte auf die Füße. Wie ein Betrunkener stolperte er auf Ayesha zu und sank erschüttert vor ihr auf die Knie.

»Erhebe dich!« sagte sie. »Ich bin es, die vor dir knien sollte.« Sie streckte ihre Hand aus und flüsterte ihm etwas ins Ohr, doch Leo wollte oder konnte nicht aufstehen. Ayesha beugte sich über ihn und berührte mit ihren Lippen seine Stirn. Dann winkte sie mir. Ich trat vor sie hin und wollte mich ebenfalls niederknien, doch sie ließ es nicht zu.

»Nein«, sagte sie mit ihrer vollen Stimme, die mir so gut in Erinnerung geblieben war, »du bist kein Verehrer, Liebhaber und Verehrer kann ich, heute wie zuvor, hundertfach finden, wenn ich will, und selbst wenn ich nicht will. Aber wo soll ich einen solchen Freund finden wie dich, mein Holly?« Sie beugte sich zu mir, und ihre Lippen berührten meine Stirn – nur eine sanfte Berührung, nicht mehr.

Ayeshas Atem duftete wie Rosen, und Rosenduft hing auch in ihrem glänzenden Haar; ihr Körper glänzte wie eine Perle, die eben aus dem Meer geboren wurde; auf ihrer Stirn sah ich einen matten, doch deutlich wahrnehmbaren Lichtschimmer, kein Bildhauer hat jemals einen so vollendeten Arm geschaffen, wie den, der jetzt ihren Schleier hielt; keine Sterne des Himmels hatten jemals so klar geleuchtet wie ihre dunklen, geheimnisvollen Augen.

Und doch empfand ich für sie, selbst in jenem Augenblick, als ihre Lippen mich berührten, nur eine göttliche Liebe, die von keiner menschlichen Leidenschaft verunreinigt wurde. Einst – ich gestehe meine Schande ein – war es anders, doch bin ich jetzt ein alter Mann und über solche Schwächen hinweg. Außerdem: hatte Ayesha mich nicht Wächter, Beschützer, Freund genannt und geschworen, daß ich auf ewig mit ihr und Leo dort leben sollte, wo alle irdischen Leidenschaften vergangen sind? Ich wiederhole: was könnte ich mehr verlangen?

Ayesha nahm Leo bei der Hand und trat mit ihm in den gedeckten Teil der Felsenkammer zurück, und sie zitterte ein wenig, als ob ihr kalt wäre. Ich freute mich darüber, erinnere ich mich, da es mir zu beweisen schien, daß sie doch ein Mensch war, so göttlich sie auch erscheinen mochte. Jetzt warfen sich ihr Priester und ihre Priesterin vor ihrer neugeborenen Schönheit zu Boden, doch sie bedeutete ihnen, sich zu erheben und legte beiden die Hand auf den Kopf, als ob sie ihnen den Segen erteilen wollte.

»Mir ist kalt«, sagte sie, »reicht mir meinen Mantel!« Papave legte ihr den Purpurmantel um die Schultern, der Ayesha noch mehr königliche Würde verlieh.

»Nein«, fuhr sie fort, »es ist nicht meine verlorengegangene Gestalt, welche mein Herr mir durch seinen Kuß wiedergegeben hat, die im kalten Wind erschauert, es ist das Selbst meiner Seele, die dem bitteren Atem des Schicksals entblößt wurde. Oh, mein Geliebter, mein Geliebter, gekränkte Mächte sind nicht leicht zu versöhnen, selbst wenn sie zu vergeben scheinen, und obgleich ich nun nicht mehr eine Beleidigung für deine Augen bin, wie lange uns das Zusammensein auf dieser Welt gewährt werden wird, weiß ich nicht. Vielleicht nur eine kurze Stunde. Doch bevor wir an einen anderen Ort abberufen werden, wollen wir unsere Zeit genießen, wollen wir so tief aus dem Becher der Freude trinken wie wir aus dem Becher des Leids trinken mußten. Ich hasse diesen Ort, denn hier habe ich mehr gelitten, als jede andere Frau auf dieser Erde, oder jeder Dämon in der Hölle. Er ist furchtbar, und voll böser Omen. Ich bete, daß meine Augen ihn nie wiedersehen müssen.

Sage, was geht in deinem Kopf vor, Magier?« Sie wandte sich ruckartig Simbri zu, der mit über der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte und sie prüfend anblickte.

»Nur ein vager Schatten kommender Ereignisse, du Schöne«, antwortete er. »Ich besitze, was dir bei all deiner Weisheit verwehrt worden ist: die Gabe der Präkognition, und ich sehe einen Mann tot in seinem Blut ...«

»Noch ein Wort«, unterbrach sie ihn mit einer Heftigkeit, die aus einer dunklen Angst geboren wurde, »und du bist dieser Mann. Narr! Versuche mich nicht, jetzt, wo ich wieder bei Kräften bin und mich meiner alten Feinde entledigen könnte, auf daß ich nicht das Schwert nehme, das du mir in die Hand drückst.« Ihre Augen, die eben noch so ruhig und glücklich gestrahlt hatten, funkelten ihn wie feurige Kohlen an.

Der alte Schamane wich vor ihrem Blick zurück.

»Du Erhabene«, stammelte er, »jetzt und immer grüße ich dich. Ja, jetzt wie von Urbeginn an, den nur wir kennen. Ich wollte nicht weitersprechen; das Gesicht des Toten wurde mir nicht enthüllt. Ich sah nur, daß ein noch ungekrönter Khan von Kaloon auf dem Boden liegen wird.«

»Zweifellos wird ein Khan von Kaloon am Boden liegen«, antwortete sie eisig. »Fürchte dich nicht, Schamane, mein Zorn ist verraucht; doch sei weise, mein Feind, und prophezeie mir kein weiteres Übel. Kommt, laßt uns hinaustreten!«

Von Leo geführt trat sie auf die Plattform hinaus, die den höchsten Punkt des Pfeilers bildete. Die Sonne war aufgegangen, und ihr Licht tauchte den schneebedeckten Gipfel, die tief unter uns liegenden Ebenen von Kaloon und die im Dunst verschwimmenden, fernen Gebirge in flüssiges Gold. Ayesha blickte auf das weite Panorama und sagte zu Leo: »Die Welt ist wunderschön. Ich schenke sie dir.«

Jetzt sprach Atene zum ersten Mal seit der Transformation Ayeshas.

»Willst du damit sagen, Hes – falls du noch immer die Hesea bist und kein Dämon aus der Tiefe des Kraters –, daß du mein Land diesem Mann als Geschenk deiner Liebe geben willst? Wenn dem so ist, sage ich dir, daß du es erst erobern mußt.«

»Deine Worte und deine Haltung sind sehr unfreundlich«, sagte Ayesha, »doch will ich dir beides vergeben, denn auch ich bin darüber erhaben, eine Rivalin in der Stunde ihrer Niederlage zu verhöhnen. Als du die Schönere von uns beiden warst, hast du ihm eben dieses Land angeboten. Doch sage, wer ist jetzt die Schönere? Seht uns an, ihr alle, und urteilt!« Sie stellte sich neben Atene und lächelte.

Die Khania war eine sehr schöne Frau. Niemals, wenn ich mich recht erinnere, habe ich eine schönere gesehen. Doch wie plump und armselig wirkte sie neben der wilden, ätherischen Schönheit der wiedergeborenen Ayesha. Denn diese Schönheit war nicht nur menschlich, noch weniger, als sie es in den Höhlen von Kôr gewesen war; jetzt war es die Schönheit eines Geistes.

Das matte Licht, das immer auf Ayeshas Stirn schimmerte; die weit auseinanderliegenden, wunderschönen Augen, die manchmal mit dem funkelnden Feuer der Sterne erfüllt waren, und manchmal mit der blauen Dunkelheit des Himmels; die geschwungenen Lippen, so fröhlich, und doch so stolz; das lange, seidenweiche Haar, das im Wind wehte, als ob es ein eigenes Leben hätte; die Haltung, die nicht so sehr Majestät verriet, sondern eine geheime Macht, die nur schwer zu bändigen war; das ›Licht der Seele‹, von dem Oros gesprochen hatte, das jetzt nicht mehr durch das zerfallende Gefäß des Körpers angesehen werden mußte, sondern in einer Alabastervase brannte – keines dieser Dinge und keine dieser Qualitäten war nur menschlich. Ich fühlte es und bekam Angst, und Atene fühlte es ebenfalls, denn sie sagte:

»Ich bin nur eine Frau. Was du bist, mußt du selbst am besten wissen. Trotzdem: keine Fackel kann inmitten jener Feuer strahlen, und kein Glühwürmchen vor einem Stern, und genausowenig kann mein sterbliches Fleisch sich mit der Schönheit messen, die du dir von der Hölle verdient hast, als Lohn für deine Gaben und deine Gebete an den Lord des Bösen. Doch als Frau bin ich dir gleich, und als Geist werde ich deine Herrin sein, wenn dir deine geliehene Schönheit wieder genommen worden ist und du, Ayesha, nackt und beschämt vor dem Richter stehst, den du verlassen und verleugnet hast; ja, so wie du eben dort standest, am Rand des Felsens über der Feuergrube, so sollst du wieder stehen und deine verlorene Liebe beweinen. Denn dieses weiß ich, meine Feindin: daß Mensch und Geist sich nie vereinen können.« Atene schwieg, fast erstickt an ihrer bitteren Wut und Eifersucht.

Ich blickte Ayesha an und sah, wie sie unter den scharfen, anklagenden Worten zusammenzuckte, und ich sah, wie ihre roten Lippen grau wurden, wie ein düsterer Ausdruck in ihre Augen trat. Doch innerhalb weniger Sekunden schien sie ihre Angst überwunden zu haben, und sie fragte mit einer Stimme, die klar wie eine Silberglocke tönte:

»Warum tobst du, Atene, wie ein kurzlebiger Sommersturm, der sich gegen das Bollwerk einer fugenlosen Klippe wirft? Glaubst du, arme Kreatur einer Stunde, daß du den Fels meiner ewigen Kraft mit ein paar Schaumblasen zerstören kannst? Gib es auf und höre! Ich habe nicht die geringste Absicht, dir dein armseliges Land zu nehmen, da ich, wenn ich wollte, das ganze Imperium der Erde erobern könnte. Doch wisse, daß es auf dein Verhalten ankommt. Bald werde ich dich in deiner Stadt besuchen – bei dir liegt es ob in Frieden, oder im Krieg!

Deshalb, Khania, säubere deinen Hof und ändere deine Gesetze, damit ich Zufriedenheit im Lande vorfinde, die ihm jetzt fehlt, wenn ich nach Kaloon komme, um dich als Herrscherin zu bestätigen. Noch einen Rat will ich dir geben: daß du dir einen würdigen Mann suchst, der dein Gemahl werden kann. Die Wahl überlasse ich völlig dir, solange er gerecht und aufrichtig ist und er dir den weisen Rat geben kann, den du so bitter nötig hast, Atene.

Kommt jetzt, meine Gäste, laßt uns gehen!« Sie ging an der Khania vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

 

Der Angriff erfolgte so schnell und blitzartig, daß Leo und ich erst richtig begriffen, was vorgefallen war, als wir später unsere Eindrücke miteinander verglichen.

Als Ayesha an Atene vorbeischritt, riß diese in besinnungsloser Wut einen Dolch heraus, den sie in ihrem Kleid verborgen hatte, und schlug die scharfe Klinge mit aller Kraft in den Rücken ihrer Rivalin. Ich sah, wie sie bis zum Heft in Ayeshas Körper eindrang, jedenfalls glaubte ich es zu sehen, doch ist das unmöglich, da der Dolch klirrend zu Boden fiel und sie, die hätte tot umsinken müssen, völlig unverletzt blieb.

Außer sich über den Fehlschlag warf sich Atene auf Ayesha und versuchte, sie in den tief unter uns liegenden Krater zu stoßen. Doch ihre ausgestreckten Arme verfehlten Ayesha, obgleich diese sich nicht zu rühren schien. Atene war es, die fast in die Tiefe gestürzt wäre, die bereits vornüberfiel, doch Ayesha packte ihr Handgelenk und schwang sie zurück, so leicht, als ob sie nur ein kleines Kind wäre.

»Du Närrin«, sagte sie mitleidig. »Bist du so wütend, daß du den schönen Körper fortwerfen wolltest, den der Himmel dir geschenkt hat? Es wäre wirklich Irrsinn, Atene, denn kannst du wissen, in welcher Gestalt du wieder auf die Erde geschickt werden wirst? Vielleicht nicht wieder als Königin, sondern als das Kind eines Bauern, häßlich, gar verkrüppelt; denn solches ist die Strafe, wird gesagt, die einen Selbstmörder erwartet. Vielleicht kommst du sogar, wie manche es glauben, als Tier zurück: als Schlange, Katze, oder Tigerin! Sieh!« – und sie hob den Dolch vom Boden auf und schleuderte ihn in die Tiefe – »Die Spitze war in Gift getaucht. Wenn sie dich jetzt geritzt hätte!« Und sie lächelte und schüttelte den Kopf.

Atene konnte diesen Spott nicht länger ertragen, der giftiger war als ihre Klinge.

»Du bist keine Sterbliche«, jammerte sie. »Wie kann ich dich besiegen? Dem Himmel überlasse ich deine Bestrafung.« Und sie sank auf der Felsenplattform zusammen und schluchzte.

Leo stand in ihrer Nähe, und der Anblick dieser königlichen Frau in ihrem tiefen Leid war mehr, als er ertragen konnte. Er trat zu ihr, bückte sich und half ihr auf die Füße, wobei er ein paar tröstende Worte murmelte. Einen Augenblick lang stützte sie sich auf seinen Arm, dann schüttelte sie ihn ab und ergriff die Hand ihres Onkels Simbri, die dieser ihr entgegenstreckte.

»Ich sehe«, sagte Ayesha, »daß du noch immer galant und hilfsbereit bist, mein Lord Leo; aber es ist besser, wenn ihr eigener Diener sich um sie kümmert – sie mag noch mehr Dolche versteckt halten. Komm, die Sonne steht schon hoch am Himmel, und wir brauchen Ruhe!«
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Die Verlobung

 

 

Gemeinsam stiegen wir die sechshundert Stufen hinab und gingen durch die endlosen, in den Fels getriebenen Gänge, bis wir die Tür erreichten, die zu den Räumen der Hohepriesterin führte, und dort in eine Halle geführt wurden. Hier trennte sich Ayesha von uns und sagte, daß sie sehr erschöpft sei und so sah sie auch aus, nicht körperlich erschöpft, sondern seelisch mitgenommen. Ihr zarter Körper war gebeugt wie eine Lilie im Regen, ihre Augen blickten trüb, als ob sie sich in Trance befände, und ihre Stimme war ein sanftes, süßes Flüstern, als ob sie im Schlaf spräche.

»Auf bald«, sagte sie zu uns. »Oros wird euch beide bewachen und zur festgesetzten Stunde wieder zu mir bringen. Schlaft wohl!«

Sie ging fort, und der Priester führte uns zu einem wunderbar ausgestatteten Appartement, vor dessen Fenstern ein Garten lag. Wir waren so überwältigt von allem, was wir gesehen und erlebt hatten, daß wir kaum sprechen konnten, und schon gar nicht in der Lage waren, die wunderbaren Ereignisse zu diskutieren.

»Mein Verstand ist völlig durcheinander«, sagte Leo zu Oros. »Ich möchte schlafen.«

Oros verneigte sich und führte uns in eine Kammer, in der mehrere Betten standen. Ohne uns auszuziehen warfen wir uns auf die weichen Kissen und schliefen sofort ein.

Als wir erwachten, war es Nachmittag. Wir standen auf, badeten, sagten Oros, daß wir eine Weile allein zu sein wünschten und gingen in den Garten, wo selbst in dieser Höhe die Luft angenehm mild war. Hinter einem Felsen, auf dem Bergblumen und Farne wuchsen, stand eine Bank, und wir setzten uns.

»Was hast du mir zu sagen, Horace?« fragte Leo und legte seine Hand auf meinen Arm.

»Was soll ich dir zu sagen haben?« antwortete ich verwundert. »Es ist doch alles wunderbar ausgegangen. Unsere Träume haben sich als richtig erwiesen, und wir haben nicht umsonst gedarbt und gelitten. Du bist der glücklichste Mann der ganzen Erde und solltest strahlen.«

Er sah mich mit einem seltsamen Blick an. »Ja, natürlich. Sie ist wunderschön, nicht wahr? – aber ...« – seine Stimme wurde zu einem kaum hörbaren Flüstern – »ich wünschte, Horace, daß Ayesha etwas menschlicher wäre, selbst nur so menschlich, wie sie es in den Höhlen von Kôr gewesen ist. Ich kann es einfach nicht glauben, daß sie aus Fleisch und Blut ist. Ich habe es gefühlt, als sie mich küßte – falls man es einen Kuß nennen kann –, denn ihre Lippen haben mich kaum berührt. Wie könnte sie auch aus Fleisch und Blut sein, da sie sich innerhalb weniger Minuten so völlig verändert hat? Fleisch und Blut werden nicht aus der Flamme geboren, Horace.«

»Bist du sicher, daß sie aus einer Flamme geboren wurde?« fragte ich. »Könnte nicht jene abstoßende Gestalt eine Illusion gewesen sein, die nur in unseren Köpfen existierte, genau wie die Visionen im Feuer? Könnte sie nicht noch immer dieselbe Ayesha sein, die wir in Kôr kannten, die nicht wiedergeboren, sondern von irgendeiner unbekannten Macht hierher versetzt wurde?«

»Vielleicht, Horace, wir wissen es nicht – und ich glaube, daß wir es niemals wissen werden. Ich muß jedoch gestehen, daß mir diese Sache Angst macht. Ich fühle mich von ihr unwiderstehlich angezogen; ihre Augen bringen mein Blut zum Kochen, die Berührung ihrer Hand löst in meinem Gehirn einen Funken des Irrsinns aus. Und doch ist zwischen uns eine Wand, unsichtbar, aber dennoch vorhanden. Vielleicht ist sie auch nur ein Gebilde meiner überreizten Phantasie. Aber, Horace, ich glaube, daß sie vor Atene Angst hat. Früher hätte sie ganz anders reagiert, die Khania wäre innerhalb einer Stunde tot und vergessen gewesen – erinnerst du dich an Ustane?«

»Vielleicht ist sie weiser und sanfter geworden, Leo, und hat, wie wir, aus ihren Lektionen gelernt.«

»Ja«, sagte er, »ich hoffe, daß es so ist. Auf jeden Fall ist sie göttlicher geworden. Aber, Horace, was für ein Ehemann werde ich dieser strahlenden Gestalt sein – falls es jemals dazu kommen sollte?«

»Warum sollte es nicht dazu kommen?« fragte ich verärgert. Seine Zweifel nagten an meinen angespannten Nerven.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Leo. »Aber glaubst du wirklich, daß einem Mann so ein Glück zugestanden wird? Ich frage mich auch, was Atene damit meinte, als sie sagte, daß Mensch und Geist sich nicht vereinen könnten – und anderes ...«

»Sie wollte damit sagen, sie hofft, daß dies unmöglich sei denke ich. Leo, es ist sinnlos, in Grübeleien zu verfallen, die eher meinen Jahren angemessen wären als den deinen, und die sicher völlig unbegründet sind. Denke philosophisch, Leo! Du bist auf wunderbaren Wegen, die noch kein anderer Mensch beschritten hat, auf dein Ziel zugegangen; du hast dein Ziel erreicht. Nimm die Gaben, die die Götter dir in die Hände gelegt haben: den Ruhm, die Liebe und die Macht – und laß die Zukunft für sich selbst sorgen!«

Bevor er antworten konnte, kam Oros um den Felsen herum und sagte, nachdem er sich noch ehrfürchtiger als bisher vor Leo verneigt hatte, daß die Hesea unsere Anwesenheit bei einer Feier im Tempel wünsche. Glücklich über die Aussicht, sie so bald wiederzusehen, sprang Leo auf, und wir gingen zu unseren Zimmern zurück.

Hier wurden wir bereits von mehreren Priestern erwartet, die Leo, trotz seines Sträubens, Bart und Haare schnitten und mich genauso bearbeitet hätten, wenn ich nicht sehr energisch dagegen protestiert hätte. Dann zogen sie uns goldbestickte Sandalen an die Füße und hüllten Leo in eine herrliche, weiße Robe, die reich mit Purpur und Gold verziert war; ich erhielt eine ähnliche, deren Stickerei jedoch etwas bescheidener ausgefallen war. Schließlich wurde Leo noch ein silbernes Zepter in die Hand gedrückt – ich erhielt einen einfachen Stock. Das Zepter war in Form eines Hakens gearbeitet, und diese Gestalt gab mir einen Hinweis auf die Art der bevorstehenden Zeremonie.

»Das Zeichen Osiris'!« flüsterte ich Leo zu.

»Hör zu!« antwortete er. »Ich habe keine Lust, irgendeinen ägyptischen Gott darzustellen oder mich an einem ihrer heidnischen Götzendienste zu beteiligen. Und das werde ich auch nicht tun!«

»Du solltest die Sache durchstehen«, riet ich ihm. »Wahrscheinlich ist es nur irgend etwas Symbolisches.«

Doch Leo, der ungeachtet der seltsamen Verstrickungen seines Lebens tief in den religiösen Prinzipien verwurzelt war, die ich ihn gelehrt hatte, weigerte sich, auch nur einen Schritt zu gehen, bevor man ihm Sinn und Ablauf der bevorstehenden Zeremonie erklärt hätte. Oros, an den er diese Forderung mit allem Nachdruck gerichtet hatte, schien im ersten Augenblick nicht zu wissen, was er tun sollte, erklärte dann jedoch, daß es sich bei der anstehenden Zeremonie um eine Verlobung handele.

Als Leo das erfuhr, hatte er keine weiteren Einwände mehr, sondern erkundigte sich nur ein wenig nervös, ob die Khania dabei anwesend sein würde.

Oros sagte ihm, daß die Khania bereits nach Kaloon abgereist sei und Ayesha Rache und Krieg geschworen habe.

Dann wurden wir durch lange Gänge geführt, bis wir schließlich die zweiflügelige Holztür erreichten, die direkt in die Apsis führte. Als wir uns ihr näherten, schwangen die Flügel zurück, und wir traten ein. Oros schritt voran, gefolgt von Leo; ich ging hinter Leo, und zuletzt kam unsere Priester-Eskorte.

Sobald sich unsere Augen an die strahlende Helligkeit der Flammen-Säulen gewöhnt hatten, sahen wir, daß eine große Zeremonie vorbereitet worden war, denn vor dem riesigen Altar mit der göttlichen Statue der Mutter standen mehrere Reihen von Priestern, etwa zweihundert, schätzte ich, und hinter ihnen die Priesterinnen. Vor ihnen, ein wenig außerhalb der Linie, die von den beiden den Altar flankierenden Feuersäulen gebildet wurde, saß Ayesha auf einem kleinen Podest, so daß sie von allen gesehen werden konnte. Neben ihrem Sessel stand ein zweiter gleichen Aussehens, dessen Zweck ich leicht erraten konnte.

Sie war unverschleiert und prächtig gekleidet; doch abgesehen von dem vorherrschenden Weiß waren ihre Kleider eher die einer Königin als die einer Priesterin. Um ihren Kopf lag ein goldener Reif, aus dem der Kopf einer Natter wuchs, der aus einem einzigen, rotschimmernden Edelstein geschnitten war. Unter diesem goldenen Reif floß ihr blauschwarzes Haar über Schultern und Brust und bedeckte sogar die Falten ihres Purpurmantels.

Dieser Mantel, der nicht geschlossen war, ließ eine Tunika aus weißer Seide erkennen, die von einem goldenen Gürtel zusammengehalten wurde. Seine Schnalle hatte die Form einer doppelköpfigen Schlange, und der Gürtel glich so völlig dem, den Sie in Kôr getragen hatte, daß er mit ihm identisch sein mußte. Ihre unbedeckten Arme waren ohne jeden Schmuck, und in ihrer rechten Hand hielt sie das juwelenbesetzte Sistrum.

Keine Kaiserin konnte majestätischer, keine Frau nur halb so schön sein, denn zu Ayeshas menschlicher Schönheit kam noch die überirdische. Als wir ihrer ansichtig wurden, konnten wir unsere Blicke nicht mehr von ihr wenden. Die rhythmischen Bewegungen der Priester, die harmonischen Klänge ihres Gesanges, dessen Echo von den hohen Wänden zurückgeworfen wurde, die Feuersäulen – für dies alles hatten wir weder Augen noch Ohren. Denn dort, wiedergeboren, inthronisiert, die Arme zu einem herzlichen Willkommen ausgebreitet, saß die vollkommene und unsterbliche Frau, für einen von uns die ihm vorbestimmte Braut, für den anderen die Freundin und Herrin, und ihre göttliche Gestalt atmete Macht, Mysterium und Liebe.

Wir schritten zwischen den Reihen der Hierophanten entlang, und als wir das kleine Podest erreicht hatten, verließen uns Oros und die anderen Priester, und wir standen allein vor Ayesha. Nun hob sie ihr Zepter, und der Gesang der Priester und Priesterinnen verstummte. In der nun folgenden Stille erhob sie sich, schritt die Stufen des Podests herab und trat auf Leo zu. Sie berührte seine Stirn mit dem Sistrum und rief mit lauter Stimme:

»Seht den Erwählten der Hesea!«

Worauf alle Anwesenden in den Ruf ausbrachen: »Willkommen sei der Erwählte der Hesea!«

Während das Echo dieses vielhundertstimmigen Rufes noch von den Wänden widerhallte, winkte mir Ayesha, an ihre Seite zu treten, nahm Leo bei der Hand und trat mit ihm vor die Versammlung der Priester und Priesterinnen in ihren weißen Roben. Sie hielt Leos Hand in der ihren und sagte mit ihrer klaren, hellen Stimme:

»Priester und Priesterinnen der Hes, Diener der Mutter dieser Welt, hört mich an! Zum ersten Mal trete ich vor euch hin, so wie ich wirklich bin, nachdem ihr mich bisher nur als eine verhüllte Gestalt gekannt habt, deren Aussehen auch unbekannt blieb. Erfahrt jetzt den Grund dafür, weshalb ich mich hinter Schleiern verborgen habe. Ihr seht diesen Mann, den ihr bisher für einen Fremden hieltet, der zusammen mit seinem Gefährten zu unserem Schrein gekommen ist. Ich sage euch aber, daß er kein Fremder ist, sondern daß er vor langer, langer Zeit, in einem vergessenen Leben, mein Herr war, der nun zurückgekommen ist, um die Geliebte wiederzufinden. Sag, ist es nicht so, Kallikrates?«

»So ist es«, antwortete Leo.

»Priester und Priesterinnen der Hes, wie ihr wißt, war es von Anbeginn das Recht jener, die auf diesem Platz sitzt, einen zu wählen, der ihr Herr sein soll. Ist es nicht so?«

»So ist es, o Hes.«

Sie machte eine kurze Pause und wandte sich dann mit einer hingebungsvollen Geste Leo zu, verneigte sich dreimal vor ihm und sank auf die Knie.

»Sag du«, sprach sie und blickte mit ihren dunklen Augen zu ihm auf, »sage vor allen, die hier versammelt sind, und vor den Zeugen, die dir unsichtbar bleiben, wirst du mich wieder zu deiner anverlobten Braut nehmen?«

»Ja, Herrin«, antwortete er mit zitternder Stimme, »jetzt und immerdar.«

Ayesha erhob sich, ließ ihr Sistrum zu Boden fallen und streckte ihre Arme nach ihm aus.

Leo beugte sich zu ihr herab, und es sah aus, als wollte er sie auf den Mund küssen. Doch ich bemerkte, daß sein Gesicht bleich wurde, als es sich dem ihren näherte. Und während das Leuchten auf ihrer Stirn auch auf die seine fiel, begann dieser kräftige Mann wie Espenlaub zu zittern und ich fürchtete, er würde bewußtlos zu Boden sinken.

Ich weiß, daß Ayesha es auch merkte, denn bevor sich ihre Lippen trafen, schob sie ihn von sich, und ein Ausdruck von Angst stand auf ihrem Gesicht.

Es hatte alles nur eine knappe Sekunde gedauert. Sie hatte sich von ihm gelöst, hielt aber noch immer seine Hand, als ob sie ihn stützen wollte. So standen sie, bis er sich wieder gefaßt hatte und seine Kräfte zurückkehrten.

Oros hob das Zepter auf und reichte es ihr, und sie reckte es empor und rief: »O Geliebter und Herr, nimm nun den Platz ein, der für dich vorbereitet ist, und auf dem du von nun an und für immer an meiner Seite sitzen sollst, denn mit mir gebe ich dir mehr, als du ahnen kannst, mehr, als ich dir jetzt sagen will! Steig nun auf deinen Thron, o Anverlobter der Hes und nimm die Verehrung deiner Priester entgegen!«

»Nein«, sagte er und zuckte zusammen, als das harte Wort in seine Ohren drang. »Hier und jetzt erkläre ich ein für allemal; ich bin nur ein Mensch, und ich weiß nichts von fremden Göttern, von ihren Attributen und ihren Zeremonien. Niemand auf dieser Erde soll sein Knie vor mir beugen, Ayesha, und ich beuge das meine allein vor dir.«

Nach diesen stolzen Worten blickten einige, die sie gehört hatten, Leo erstaunt an und begannen miteinander zu flüstern.

Und eine Stimme rief: »Hüte dich, Erwählter, vor dem Zorn der Mutter!«

Wieder stand sekundenlang Angst in Ayeshas Gesicht, dann lachte sie auf und sagte: »Wahrlich, das sollte mir genügen. Für mich, o Geliebter, deine Verehrung, für dich, der Verlobungsgesang, nicht mehr.«

Da Leo keine andere Wahl blieb, stieg er auf den Thron, und trotz seiner männlichen Statur, die durch die festliche Robe noch hervorgehoben wurde, machte er dort oben einen recht unglücklichen Eindruck, doch das wäre wohl bei jedem Mann seiner Rasse und seines Glaubens nicht anders gewesen. Falls irgendein heidnischer Ritus der Anbetung vorgesehen gewesen sein sollte, fand Ayesha Mittel und Wege, ihn zu verhindern, und bald war der ganze Zwischenfall vergessen, sowohl von den Sängern, die sangen, als auch von denen, die dem nun folgenden Choral lauschten.

Von seinen Worten konnten wir leider nur sehr wenig verstehen, da der Gesang in einer geheimen, priesterlichen Sprache vorgetragen wurde, doch sein Sinn war unmißverständlich.

Den Anfang machten die Frauenstimmen, die leise und zart einsetzten und eine Impression von Zeit und Entfernung hervorriefen. Dann folgten Ausbrüche der Freude, die sich mit melancholischen Harmonien abwechselten, Ausdruck von Seufzern und Tränen und Leid, die lange ertragen werden mußten, und das Finale war ein jubelnder, triumphierender Chor, in den Männer- und Frauenstimmen alternierten, um vereint in den Schlußchor zu fallen, der mehrere Male wiederholt wurde, lauter und immer lauter und noch mehr gesteigert, bis er in einem Dröhnen von Melodie und Harmonie kulminierte und dann plötzlich abbrach.

Ayesha stand auf und hob ihr Zepter, worauf alle Versammelten sich dreimal vor ihr verneigten und dann singend durch die Apsis zogen und durch die Tür verschwanden, die sich hinter ihnen schloß.

Als sie gegangen waren, blieben wir allein zurück. Nur Oros und Papave standen noch neben Ayesha, um ihr zu Diensten zu sein. Ayesha, die mit leeren Augen vor sich hingestarrt hatte, schien plötzlich aufzuwachen, denn sie erhob sich und sagte: »Ein wunderbarer Gesang, nicht wahr? Und ein Gesang der Antike. Es war das Hochzeitslied für Isis und Osiris in Behbit, in Ägypten, und dort habe ich ihn gehört, bevor ich jemals die dunklen Höhlen von Kôr sah. Ich habe oft gemerkt, mein Holly, daß Musik einen längeren Bestand hat, als alles andere in dieser wechselvollen Welt, doch ist es selten, daß auch die Worte unverändert bleiben. Komm, Geliebter – sage mir, bei welchem Namen soll ich dich nennen? Du bist Kallikrates, und doch ...«

»Nenne mich Leo, Ayesha«, sagte er, »wie ich in dem einzigen Leben, von dem ich weiß, getauft worden bin. Dieser Kallikrates scheint ein sehr unglücklicher Mensch gewesen zu sein, und seine Taten, wenn er wirklich nichts anderes als ein Instrument des Schicksals war, haben den Erben seines Körpers nichts Gutes gebracht – oder den Erben seiner Seele, wenn das richtiger sein sollte – und auch nicht den Frauen, mit deren Leben das seine verbunden war. Also nenne mich Leo, denn von Kallikrates habe ich genug seit jener Nacht in Kôr, als ich vor seiner sterblichen Hülle stand.«

»Ah! Ich erinnere mich«, sagte sie, »als du dich selbst in jenem engen Bett liegen sahst und ich dir ein Lied vorsang, von der Vergangenheit und der Zukunft? Ich kann mich noch an ein paar seiner Worte erinnern, den Rest habe ich vergessen:

 

Voran, ohne Müdigkeit, in ein Gewand aus Sonnenglanz gekleidet, bis unser Schicksal sich vollendet und Nacht auf uns herniederstürzt.

 

Ja, mein Leo, jetzt haben wir das Gewand aus Sonnenglanz errungen, und unser Schicksal nähert sich seiner Erfüllung. Dann wird vielleicht die Nacht niederstürzen.« Sie seufzte und sah ihn mit einem zärtlichen Blick an. »Sieh, ich spreche arabisch mit dir. Hast du die Sprache vergessen?«

»Nein.«

»Dann soll es unsere Sprache sein, denn ich liebe sie mehr als alle anderen, da ich sie auf den Knien meiner Mutter erlernt habe. Laß mich jetzt für eine Weile allein. Ich muß nachdenken. Außerdem«, setzte sie langsam und mit einer seltsamen Härte in ihrer Stimme hinzu, »warten einige auf Audienz.«

 

Also gingen wir und ließen sie allein, in der Annahme, daß Ayesha vielleicht eine Delegation von Häuptlingen der Bergstämme empfangen würde, die gekommen waren, um ihr zur Verlobung zu gratulieren.
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Das dritte Gottesurteil

 

 

Eine Stunde oder zwei vergingen. Wir waren in unserem Schlafzimmer und wollten uns ausruhen. Es gelang uns jedoch nicht, da irgendein Einfluß die Ruhe störte.

»Warum kommt Ayesha nicht?« fragte Leo schließlich. Er war seit einiger Zeit im Raum auf und ab gegangen und blieb nun stehen. »Ich muß sie sehen. Ich ertrage es nicht, von ihr getrennt zu sein. Ich habe das Gefühl, daß sie mich ständig zu sich zieht.«

»Wie kann ich dir das sagen? Frage Oros. Er ist vor der Tür.«

Also gingen wir hinaus und fragten ihn, doch Oros lächelte nur und sagte, daß die Hesea noch nicht in ihre Räume zurückgekehrt sei, sich also noch im Tempel aufhalten müsse.

»Dann werde ich sie dort suchen. Komm, Oros, und auch du, Horace!«

Oros verneigte sich, lehnte es jedoch ab, Leo zu begleiten, da er den Befehl habe, vor unserer Tür zu wachen. Er fügte hinzu, daß wir, ›denen alle Türen offen stünden‹, auch ohne ihn zum Tempel gehen könnten, wenn wir es für richtig hielten.

»Ich halte es für richtig«, sagte Leo scharf. »Kommst du mit, Horace, oder soll ich ohne dich gehen?«

Ich zögerte. Der Tempel war für jedermann zugänglich, das stimmte, doch Ayesha hatte gesagt, daß sie einige Zeit allein zu bleiben wünsche. Aber Leos Entschluß schien unumstößlich. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und verließ den Raum.

»Du wirst den Weg nicht finden«, sagte ich, während ich ihm folgte.

Wir gingen endlose Korridore entlang, die nur matt erhellt waren, und gelangten schließlich in den Tunnel, der zu der großen Doppeltür führte. Hier brannten keine Lampen mehr. Wir tasteten uns durch das Dunkel, bis wir die Tür erreichten. Beide Flügel waren geschlossen, doch Leo preßte sich ungeduldig gegen das Holz, und es gelang ihm, einen der beiden Flügel ein wenig aufzudrücken, so daß wir uns hindurchzwängen konnten. Hinter uns fiel die schwere Tür lautlos wieder zu.

Wir hätten nun in der Apsis sein müssen, geblendet von dem grellen Licht der Feuersäulen. Doch sie waren gelöscht – oder wir hatten uns verirrt und befanden uns in einem anderen Raum. Es war völlig dunkel. Wir versuchten uns zur Tür zurückzutasten, konnten sie jedoch nicht wieder finden. Wir hatten uns verirrt.

Außerdem befand sich irgend etwas in diesem Raum, das uns bedrückte; wir wagten nicht zu sprechen. Wir traten ein paar Schritte weiter in das Dunkel und blieben stehen, weil wir merkten, daß wir nicht allein waren. Ich hatte das Empfinden, inmitten einer dichten Menge zu stehen, doch nicht von Männern und Frauen. Andere Wesen drängten sich um uns; wir konnten ihre Kleidung fühlen, sie jedoch nicht berühren; wir spürten ihren Atem, doch er war kalt. Die Luft bewegte sich, während sie hin und her gingen, eine dichte, schiebende, drängende Menge. Es war, als ob wir in eine Versammlung von Toten geraten wären, in eine Versammlung aller Menschen, die jemals hier gebetet hatten. Wir bekamen Angst – meine Stirn war schweißnaß, mein Haar sträubte sich. Wir schienen in eine Halle der Schatten geraten zu sein.

Endlich drang Licht durch das Dunkel, und wir sahen, daß es von der anderen Seite des Raums kam, von den beiden Feuersäulen zu beiden Seiten des Altars, die plötzlich aufgeflammt waren. Wir befanden uns also tatsächlich in der Apsis und standen nur wenige Schritte von der breiten Tür entfernt. Die beiden Feuersäulen verbreiteten keine gleißende Helligkeit wie sonst, sondern warfen nur ein mattes, düsteres Licht, das kaum bis zu uns reichte. Doch mir war es nur recht, wenn wir im tiefen Schatten blieben.

Wir konnten zwar nicht gesehen werden, konnten jedoch sehen. Dort saß Ayesha auf ihrem Thron, und – oh! – sie war grausig in ihrer totenähnlichen Majestät. Das dunkelblaue Licht der schwach brennenden Feuersäule beleuchtete ihre Gestalt, und sie saß hoch aufgerichtet, mit einem solchen Ausdruck von Stolz in Gesicht und Haltung, wie ich es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Macht schien von ihr auszustrahlen. Ja, sie strömte aus ihren weit auseinanderliegenden Augen wie Licht von einem Edelstein. Sie wirkte wie eine Königin des Todes, die die Huldigungen der Toten entgegennahm. Oder der Lebenden? – Ich kann es nicht sagen, denn während dieser Gedanke durch meinen Kopf ging, erschien ein Schatten vor ihrem Thron und beugte das Knie vor ihr, und ihm folgte ein zweiter, und noch einer, und noch einer.

Bei dem Kniefall jeder dieser vagen, schattenhaften Wesen hob Ayesha ihr Zepter in Erwiderung des huldigenden Grußes. Wir konnten das leise Klingeln der Sistrum-Glöckchen hören, es war der einzige Laut in der Grabesstille, ja, und wir sahen, daß ihre Lippen sich bewegten, doch hörten wir nicht das leiseste Flüstern. Uns war klar, daß hier Geister der Hesea huldigten!

Wir griffen nacheinander, wie um Halt zu suchen. Wir schritten lautlos rückwärts, bis wir die Tür erreichten. Sie gab nach, als wir gegen das Holz drückten. Wir flohen durch den Tunnel und die Gänge entlang, bis wir unsere Räume erreicht hatten.

 

Oros stand vor der Tür, so wie wir ihn verlassen hatten. Er begrüßte uns mit seinem ständigen Lächeln und schien die Verstörung, die in unseren Gesichtern stand, nicht zu bemerken. Wir gingen schweigend an ihm vorbei, traten in unser Wohnzimmer und starrten einander an.

»Was ist sie?« flüsterte Leo. »Ein Engel?«

»Ja«, sagte ich. »Ich glaube schon.« Bei mir selbst aber dachte ich, daß es viele Arten von Engeln gab.

»Und was waren diese ... diese Schatten?« fragte er weiter.

»Wahrscheinlich Gläubige, die gekommen waren, um ihr zu ihrer Transformation zu gratulieren. Und sicher waren es keine Schatten, sondern nur Priester in dunklen Roben, die eine geheime Zeremonie abhielten.«

Leo zuckte die Achseln, sagte aber nichts mehr.

 

Schließlich wurde die Tür geöffnet, Oros trat herein und sagte, daß die Hesea uns sofort zu sprechen wünsche.

Immer noch bedrückt von dem Erlebten – denn was wir gesehen hatten, war vielleicht unheimlicher, als alles, was vorangegangen war –, folgten wir dem Priester und fanden Ayesha in ihrem Zimmer sitzend, etwas müde, jedoch sonst unverändert. Die Priesterin Papave war bei ihr und hatte ihr gerade den königlichen Purpurmantel abgenommen, den sie im Tempel getragen hatte.

Ayesha winkte Leo zu sich heran, nahm seine Hand und blickte ihm prüfend ins Gesicht, und ich glaubte, Angst und Sorge in ihren Augen zu sehen.

Ich wandte mich um und wollte gehen, damit sie allein sein konnten, doch sie sah auf, lächelte mich an und sagte: »Warum willst du uns verlassen, Holly? Um noch einmal zum Tempel zu gehen?« Und sie sah mich bedeutungsvoll an. »Hast du der Statue der Mutter auf dem Altar Fragen zu stellen? Man sagt, daß sie zu Menschen spricht, die es wagen, allein von Sonnenuntergang bis Tagesanbruch neben ihr zu knien. Aber ich habe das oft getan, aber zu mir hat sie niemals gesprochen.«

Ich antwortete nicht, und sie schien auch keine Antwort zu erwarten, denn sie fuhr sogleich fort: »Nein, bleib bei uns und laß uns alle drückenden, düsteren Gedanken beiseiteschieben. Wir drei werden zusammen speisen, wie wir es früher taten, für eine Weile all unsere Ängste und Sorgen vergessen und fröhlich sein wie Kinder, die weder Sünde noch Tod kennen, oder die Veränderung, die der Tod in Wahrheit ist. Oros, erwarte meinen Herrn draußen. Papave, ich werde dich später rufen, um mich auszukleiden. Bis dahin sorge dafür, daß niemand uns stört.«

Der Wohnraum Ayeshas war nicht sehr geräumig, sahen wir beim Licht der Hängelampen, die ihn erleuchteten. Er war schlicht, doch reich möbliert. Die Felswände waren von Gobelins bedeckt, Tische und Stühle waren mit Silber eingelegt, doch das einzige Zeichen dafür, daß dies das Heim einer Frau war, waren ein paar Vasen mit Blumen.

»Ein armseliges Zimmer«, sagte Ayesha, »doch wohnlicher als der Ort, an dem ich zweitausend Jahre lang auf deine Rückkehr gewartet habe, Leo, denn sieh, jene Tür führt in einen Garten, in dem ich oft weile.« Sie setzte sich auf eine Couch und forderte uns durch eine Geste auf, ihr gegenüber Platz zu nehmen.

Das Essen war einfach. Für uns: hartgekochte Eier und kalter Wildbraten; für sie: Milch, ein paar kleine Kuchen und wilde Erdbeeren.

Nach dem Essen stand Leo auf, warf seine prächtige, mit Gold und Purpur bestickte Robe ab, die er noch immer trug, und schleuderte das Haken-Zepter, das ihm Oros in die Hand gedrückt hatte, auf einen Sessel.

Ayesha blickte lächelnd zu ihm auf und sagte: »Du scheinst keinen sonderlichen Respekt für diese heiligen Embleme zu haben.«

»Sehr richtig«, antwortete er. »Du hast gehört, was ich im Tempel gesagt habe, Ayesha, also laß uns jetzt einen Pakt schließen. Deine Religion verstehe ich nicht, aber ich verstehe die meine, und nicht einmal um deinetwillen werde ich an Zeremonien teilnehmen, die ich für Götzendienst halte.«

Ich erwartete, daß sie nun zornig werden würde, doch sie senkte den Kopf und sagte ergeben: »Dein Wille ist der meine, Leo, obwohl es nicht immer leicht sein wird, deine Abwesenheit von den Zeremonien im Tempel zu erklären. Doch du hast das Recht auf deinen eigenen Glauben, der ja auch der meine ist.«

»Wieso das?« Er sah sie erstaunt an.

»Weil alle großen Religionen gleich sind, mit einigen kleinen Veränderungen, um sich den Bedürfnissen der verschiedenen Völker und den verschiedenen Zeiten anzupassen. Was lehrten wir in Ägypten, das wir, in gewisser Weise, nicht auch hier befolgten? Daß verborgen in einer Unmenge von Manifestationen eine Kraft, die groß und gütig ist, das gesamte Universum regiert; daß die Heiligen das ewige Leben gewinnen sollen, und die Bösen den ewigen Tod; daß die Menschen nach ihren Herzen und ihren Taten beurteilt werden und hernach den Trank trinken sollen, den sie selbst gebraut haben; daß ihre wahre Heimat nicht die Erde ist, sondern ein Land jenseits der Erde, wo alle Rätsel gelöst und alle Sorgen getilgt werden. Sag, glaubst du nicht genauso wie ich an diese Dinge?«

»Ja, Ayesha, doch deine Göttin ist Isis oder Hes, denn hast du uns nicht berichtet, daß du in der Vergangenheit mit ihr zu tun gehabt hast? Und haben wir nicht gehört, wie du zu ihr gebetet hast? Wer ist diese Göttin Hes?«

»Wisse, Leo, daß sie alles ist – die Seele der Natur, keine Gottheit, sondern der verborgene Geist dieser Welt, die universelle Mutterschaft, deren Symbol du im Tempel gesehen hast, und in deren Mysterien alles irdische Leben und Wissen verborgen ist.«

»Verfolgt diese gnadenvolle Mutterschaft ihre Anhänger auch mit Tod und Leid, so wie sie dich – wie du berichtet hast – für deinen Ungehorsam bestrafte; und mich, und eine andere, nur weil vor unendlich langer Zeit irgendwelche obskure Eide gebrochen wurden?« fragte Leo ruhig.

Ayesha stützte die Arme auf den Tisch und sah ihn ernst an.

»Gibt es in deinem Glauben nicht auch zwei Götter, beide mit einer großen Zahl von Helfern und Dienern: einen Gott des Guten, und einen Gott des Bösen, einen Osiris und einen Set?«

Er nickte.

»Ich wußte es. Und der Gott des Bösen ist mächtig, nicht wahr, und kann sogar die Gestalt des Guten annehmen. Sag mir dann, Leo: hast du jemals in dieser, der heutigen Welt, von der ich so wenig weiß, von anfälligen Seelen gehört, die sich um irdischer Güter willen diesem Bösen verschrieben haben und dafür den Preis in Bitterkeit und Leid zahlen mußten?«

»Das tun alle schlechten Menschen in dieser und jener Form«, sagte er.

»Und wenn es einmal eine Frau gegeben hat, die von Sinnen war in ihrem Hunger nach Schönheit, und Leben, und Weisheit, und Liebe, könnte sie nicht ... – oh! – könnte sie nicht vielleicht ...?«

»Sich dem Gott, den du Set nennst, verkauft haben, oder einem seiner Engel? Ayesha, willst du damit sagen ...« – Leo stand auf und sagte mit einer vor Angst heiseren Stimme –: »... daß du so eine Frau bist?«

»Und wenn ich es wäre?« fragte sie, erhob sich ebenfalls und trat auf ihn zu.

»Wenn du es wärst«, sagte er heiser, »dann halte ich es für besser, wenn wir unser Schicksal getrennt erfüllen ...«

»Ach!« Es klang wie ein Schmerzensschrei als ob jemand ein Messer in ihre Brust gestoßen hätte. »Willst du mich verlassen und zu Atene gehen? Ich sage dir, daß du mich nicht verlassen kannst. Ich besitze Macht – über alle Menschen, und du solltest das wissen, du, den ich dereinst tötete. Nein, du hast keine Erinnerung, du arme Kreatur eines Atemzuges, doch ich – ich erinnere mich nur zu gut, und ich will dich nicht noch einmal tot in meinen Armen halten – sondern lebend. Sieh meine Schönheit an, Leo« – sie neigte ihren makellosen Körper ihm zu und sah ihn mit ihren wunderbaren, verführerischen Augen an –, »und verlasse mich, wenn du kannst. – Ah, du kommst näher zu mir ... Mann, das ist nicht der Weg der Flucht!

Nein, ich will dich nicht mit diesen gewöhnlichen, weiblichen Reizen festhalten. Geh, Leo, wenn du das willst! Geh, mein Geliebter, und überlasse mich meiner Einsamkeit und meiner Sünde! Jetzt – sofort! Atene wird dich bis zum Frühjahr aufnehmen, bis du die Berge überqueren und in deine Welt zurückkehren kannst, zu jenen Dingen des alltäglichen Lebens, die dir Freude machen. Sieh, Leo, ich lege meinen Schleier um, damit meine Schönheit dich nicht verführt!« Sie zog ein Tuch, das locker um ihren Hals lag, vor den unteren Teil ihres Gesichts.

»Warst du nicht vorhin mit Holly im Tempel?« fragte sie plötzlich durch das feine Seidentuch. »Nachdem ich dich gebeten hatte, mich für eine Weile allein zu lassen? Ich glaubte, euch beide bei der Tür stehen zu sehen.«

»Ja, wir kamen, um dich zu suchen«, antwortete er.

»Und habt mehr gefunden, als ihr suchtet, wie es oft geschieht, wenn man neugierig ist – stimmt es nicht? Nun, ich habe euch durch meinen Willen gezwungen, zu kommen und alles zu sehen – und ich habe euch beschützt, wo andere gestorben wären.«

»Was hast du dort im dunklen Tempel getan, und was waren diese Gestalten, die wir sahen, als sie sich vor deinem Thron verneigten?« fragte Leo kühl.

»Ich habe in vielerlei Gestalt in vielen Ländern regiert, Leo. Vielleicht waren es alte Gefährten und Diener, die gekommen waren, um mich zu begrüßen. Oder vielleicht waren es nur Schatten deiner Phantasie, wie jene Gestalten auf der Feuerwand, die hervorzurufen mir gefiel, um deine Stärke und Beständigkeit zu prüfen.

Leo Vincey, wisse die Wahrheit! Alle Dinge sind Illusionen, selbst Vergangenheit und Zukunft, denn was gewesen ist, und was sein wird, ist bereits für ewig. Wisse, daß ich, Ayesha, nur ein magischer Geist bin, schlecht, wenn du mich schlecht siehst, und gut, wenn du mich gut siehst; eine Geisterblase, die im Sonnenlicht deines Lächelns tausend Lichter reflektiert, grau wie Staub und platzend im Schatten deines Stirnrunzelns. Denk an die Königin auf ihrem Thron, vor der sich die schattenhaften Mächte verneigen, denn das bin ich. Denk an die häßliche, hinfällige Gestalt, die du nackt auf dem Fels stehen sahst, denn das bin ich. Oder sieh meine Schönheit und verehre mich im Wissen, daß alles Böse in meinem Geist liegt, denn das bin ich. Jetzt, Leo, weißt du die Wahrheit. Verstoße mich für immer und ewig, wenn du es willst, oder nimm mich, nimm mich an dein Herz, und nimm mit meiner Liebe auch meine Sünden auf dich! Nein, Holly, schweig, jetzt muß er allein entscheiden.«

Leo wandte sich um, als ob er zur Tür gehen wollte, wie es mir schien. Doch er tat es nicht, er schritt nur eine Weile im Raum auf und ab. Dann trat er vor Ayesha hin und sprach mit sehr ruhiger Stimme, wie es Männer seiner Art oft tun, wenn sie stark bewegt sind.

»Ayesha«, sagte er, »als ich dich sah, wie du warst, vom Alter ausgezehrt und ... du weißt, wie du aussahst, habe ich zu dir gehalten. Jetzt, wo du mir das Geheimnis deines unheiligen Pakts verraten hast, nachdem ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie du als Herrin über Geister – mögen sie gut oder böse sein – regiertest, halte ich zu dir. Laß deine Sünde, sei sie groß oder klein, auch meine Sünde sein. Ich fühle, wie ihr Gewicht sich in meine Seele senkt und Teil von mir wird, und wenngleich ich nicht die Gabe der Vision oder der Prophezeiung habe, bin ich doch sicher, daß ich meiner Strafe dafür nicht entgehen werde. Obwohl ich unschuldig bin, laß mich deine Sünde tragen helfen, um deinetwillen!«

Ayesha hörte seine Worte, das Tuch glitt von ihrem Gesicht, und eine Weile stand sie schweigend. Dann brach sie in leidenschaftliches Schluchzen aus. Sie sank vor Leo auf die Knie, umklammerte seine Beine und beugte sich vor, bis ihre Stirn den Boden berührte. Ja, diese stolze Gestalt, die mehr als sterblich war, deren Nase eben den Weihrauch der Huldigungen von Geistern eingesogen hatte, lag vor diesem Menschen auf dem Boden.

Mit einem erschrockenen Schrei sprang Leo zur Seite, dann bückte er sich, half ihr auf die Beine und führte die noch immer Schluchzende zur Couch.

»Du weißt nicht, was du mir eben gegeben hast«, sagte Ayesha schließlich. »Laß alles, was du auf dem Gipfel des Berges oder im Tempel gesehen hast, nur Visionen der Nacht sein! Laß die Geschichte von einer gekränkten Göttin eine Parabel sein, eine Fabel, wenn du willst! Dieses zumindest ist wahr: daß ich vor langer, langer Zeit um deinetwillen gesündigt habe, und gegen dich gesündigt habe, und gegen eine andere; daß ich vor langer, langer Zeit Schönheit und ewiges Leben gekauft habe, um dich zu gewinnen, um einen Preis, den nur wenige zu zahlen wagen würden; daß ich hohe Zinsen für diese Schuld gezahlt habe, in Spott, Hohn, völliger Einsamkeit und täglicher Pein, die ich kaum ertragen konnte, bis endlich die Schuld beglichen war.

Ja, du und nur du allein standest zwischen mir und der vollständigen Bezahlung dieser entsetzlichen Schuld – denn wisse, daß uns die Gnade gegeben wurde, einander zu erlösen.«

Leo wollte etwas sagen, doch mit einer Handbewegung befahl sie ihm zu schweigen und fuhr fort:

»Sieh, Leo, auf deiner Reise zu mir hat dein Körper drei tödliche Gefahren überstanden: die Berge, die Schlucht, und die Hunde des Todes. Wisse, daß diese nur Vorboten der letzten, dreifachen Prüfung deiner Seele waren. Den Nachstellungen von Atenes Leidenschaft, die uns beide vernichtet haben würden, bist du siegreich entronnen. Du hast die Einsamkeit von Wüsten, Schnee und Gebirgen durchlitten, in der Hoffnung auf einen Trost, den du nie bekamst. Selbst als die Lawine auf dich herabdonnerte, war dein Glaube so unerschütterlich wie oben über dem Vulkan, wo nach bitteren Jahren des Hoffens und Zweifelns der Anblick des Entsetzens dich in tiefste Verzweiflung stürzte. So wie du den Gletscher hinabstiegst, nicht wissend, was dir auf diesem gefährlichen Weg begegnen würde, so bist du jetzt, allein aus Liebe zu mir und aus freiem Willen, kopfüber in einen Abgrund gesprungen, der noch weitaus tiefer ist, um seinen Schrecken mit meinem Geist zu teilen. Verstehst du das jetzt?«

»Einiges, nicht alles, glaube ich«, antwortete Leo langsam.

»Hättest du gestern dem Verlangen der Natur nachgegeben und mich zurückgewiesen, wäre ich vielleicht dazu verdammt gewesen, für eine Ewigkeit in dieser furchtbaren Gestalt zu leben und die klägliche Rolle einer Priesterin einer vergessenen Religion zu spielen. Dies war die erste Prüfung: die Versuchung des Fleisches – nein, nicht die erste, die zweite –, denn Atene und ihre Reize waren die erste. Doch du hast mir die Treue gehalten, und durch die Magie deiner unerschütterlichen Liebe sind meine Schönheit und meine Weiblichkeit wiedergeboren worden.

Hättest du mich heute zurückgewiesen, nachdem ich dir, wie mir befohlen worden war, diese Vision im Tempel gezeigt und dir die schwere Sünde meiner Seele offenbart hatte, wäre ich dazu verurteilt gewesen, hoffnungs- und hilflos, ohne den Schutz meiner irdischen Macht, in der Tiefe und der endlosen Nacht meiner Einsamkeit zu bleiben. Dies war die dritte Prüfung, die dir auferlegt wurde, die Prüfung deiner Seele, und durch deine Standhaftigkeit, Leo, hast du die Hand des Schicksals von mir genommen. Jetzt bin ich in dir wiedergeboren worden – durch dich darf ich wieder auf das wahre Leben im Jenseits hoffen, das du mit mir teilen sollst. Und doch, und doch ... wenn du Leid erfahren solltest, was sehr gut möglich sein könnte ...«

»Dann werde ich eben leiden«, sagte Leo ernst. »Mit Ausnahme von ein paar Kleinigkeiten ist mein Gewissen rein, und irgendwo muß es für uns alle Gerechtigkeit geben. Wenn ich die Fessel zerrissen habe, die dich gebunden hat, wenn ich dich von irgendeinem drohenden, geistigen Übel befreit habe, indem ich das Risiko einging, dir deine Schuld tragen zu helfen, so habe ich nicht umsonst gelebt und werde, falls es so sein soll, nicht umsonst sterben. Aber belasten wir uns nicht länger mit diesen Problemen. Doch eine Frage möchte ich noch beantwortet haben, Ayesha: wie ist deine Transformation auf dem Gipfel vor sich gegangen?«

»In der Flamme habe ich dich verlassen, Leo, und in der Flamme bin ich wieder zu dir zurückgekehrt; und in der Flamme werden wir vielleicht dereinst beide von der Welt scheiden. Vielleicht aber hat die Transformation auch nur in den Augen aller, die sie sahen, stattgefunden, und nicht in meinem Körper. Ich habe geantwortet. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

»Nur eines möchte ich noch wissen: Ayesha, wir haben uns heute verlobt. Wann wirst du mich heiraten?«

»Noch nicht, nicht jetzt«, sagte sie hastig, und ihre Stimme zitterte. »Du mußt diesen Gedanken noch eine Weile aufschieben und dich ein paar Monate – ein Jahr vielleicht – damit begnügen, mein Freund und Verehrer zu sein.«

»Warum?« fragte er bitter enttäuscht. »Ayesha, dies war schon immer meine Rolle gewesen! Außerdem werde ich nicht jünger und stehe, im Gegensatz zu dir, an der Schwelle des Alters. Die Zeit verfliegt rasch, und manchmal habe ich das Gefühl, dem Ende nahe zu sein.«

»Sprich nicht solche Worte schlechten Omens!« sagte sie, sprang auf und stampfte in einer aus Angst geborenen Wut mit dem Fuß auf den Boden. »Denn deine Worte sind wahr; du bist nicht gefeit gegen die Mächte von Zeit und Zufall. Oh! Entsetzlich, entsetzlich; du könntest wieder sterben und mich allein zurücklassen.«

»Dann gib mir dein Leben, Ayesha!«

»Das würde ich mit Freuden tun, wenn du mir dafür nur die Gnade des Todes geben könntest.

Oh! Ihr armen Sterblichen«, fuhr sie mit einem plötzlichen, leidenschaftlichen Ausbruch fort, »ihr fleht eure Götter um die Gabe eines langen Lebens an, ohne zu ahnen, daß ihr damit einen Samen in eure Brust sät, durch den ihr tausendfaches Leid erfahrt. Weißt du nicht, daß diese Welt das Haus der Hölle ist, in dessen Kammern die Seele von Zeit zu Zeit vorübergehend Aufenthalt nimmt, um dann, müde und entsetzt, weinend zum Frieden zurückkehrt?

Denk einmal darüber nach, was es bedeutet, hier auf ewig leben zu müssen und doch Mensch zu sein; in der Seele zu altern und die geliebten Menschen sterben und in ein Land ziehen zu sehen, wohin man ihnen nicht folgen kann; für immer zu warten, während der Fluch der Jahrhunderte auf unser unvergängliches Ich fällt, so wie Wasser auf einen Diamanten tropft, den es nicht aushöhlen kann, bis sie wiedergeboren werden, ohne sich an uns erinnern zu können, nur um wieder aus unseren hilflosen Armen gerissen zu werden und in der unbekannten Tiefe zu versinken.

Denk, wie es ist, die Sünden zu sehen, die wir begehen, den verführerischen Blick, das unfreundliche oder lästerliche Wort – ja, selbst die eigensüchtigen Gedanken oder Taten, zehntausendfach multipliziert und ewiger als wir selbst, die aus dem universellen Busen der Erde wuchern, um Millionen Schicksale zu belasten, während der ewige Finger eine endlose Aufrechnung schreibt, und die kalte Stimme der Gerechtigkeit in unsere gewissensschwere Einsamkeit schreit: ›Oh! Sündige Seele, sieh die reifende Ernte, die deine leichtfertige Hand gesät hat, und sehne dich vergebens nach dem Wasser des Vergessens.‹

Denk, wie es ist, wenn man alles Wissen und alle Weisheit der Erde besitzt und doch darauf brennt, seinen Durst aus einer kühleren, verbotenen Quelle zu löschen; wenn man alle Macht und allen Reichtum zusammenrafft, nur um sie wieder aus den Händen gleiten zu sehen, oder sie freiwillig fallenzulassen, so wie Kinder ein Spielzeug fortwerfen, dessen sie müde geworden sind; wenn man die Harfe des Ruhms erringt und sie, zum Wahnsinn getrieben von ihrem monotonen Klang, mit den Füßen zerstampfen möchte; wenn man nach dem Becher des Glücks greift und feststellt, daß er mit Sand gefüllt ist, und wenn wir uns schließlich, müde und ausgelaugt, zu Boden werfen und die gnadenlosen Götter, in deren gestohlene Kleider wir uns gehüllt haben, anflehen, sie zurückzunehmen und uns die Gnade zu gewähren, nackt ins Grab sinken zu dürfen.

Das ist das Leben, das du erbittest, Leo? Sag, willst du es noch immer haben?«

»Wenn ich es mit dir teilen kann, ja«, antwortete er ruhig. »Diese Leiden werden aus der Einsamkeit geboren, doch unser Zusammensein wird sie zu Freunden machen.«

»Ja«, sagte sie. »Also soll es sein, Leo. Im Frühjahr, wenn der Schnee geschmolzen ist, werden wir zusammen nach Libyen reisen, und dort sollst du in der Quelle des Lebens baden, jener verbotenen Essenz, von der du dich einst nicht zu trinken trautest. Und danach werde ich dich heiraten.«

»Der Ort ist für immer verschlossen, Ayesha.«

»Nicht mir oder dir«, antwortete sie. »Fürchte nicht, mein Geliebter, und selbst wenn dieser Berg darauf stünde, ich würde mit meinen Blicken einen Tunnel in den Stein sengen und das Geheimnis freilegen. Oh! Ich wünschte, du wärest so wie ich. Aber noch bist du es nicht. Hunger und Kälte können dich noch töten, Wasser dich ertränken, Krankheit deine Kraft zerstören. Wäre die falsche Atene nicht gewesen, die meine Befehle mißachtete, wie es vorausbestimmt war, wären wir heute schon jenseits der Berge oder nordwärts über die gefrorene Wüste und die vereisten Flüsse gezogen. Jetzt müssen wir warten, bis der Schnee wieder schmilzt, denn der Winter steht vor der Tür, und in dieser Zeit kann, wie du weißt, niemand in den Bergen überleben.«

»Acht Monate bis zum April, bis zum Aufbruch, und wie lange werden wir brauchen, um über die Berge zu gelangen, durch das weite Land, das hinter ihnen liegt, über die See und durch die Sümpfe von Kôr? Mindestens zwei Jahre, Ayesha, bevor wir am Ziel sind.« Und er flehte sie an, daß sie sofort heiraten und danach auf die Reise gehen sollten.

Doch Ayesha blieb hart und unnachgiebig, und schließlich erhob sie sich und entließ uns, als ob sie befürchtete, daß sie seinem Drängen nicht länger standhalten könnte.

»Ach, mein Holly!« sagte sie zu mir, als wir uns verabschiedeten. »Ich habe euch und mir ein paar Stunden der Ruhe und stiller Freude versprochen, und du siehst, wie mein Wunsch in Erfüllung gegangen ist. Die alten Ägypter pflegten sich bei ihren Festen oft mit einem Skelett an die Tafel zu setzen; doch ich zählte heute Abend vier Skelette, die ihr auch sehen konntet, und sie heißen: Angst, Ungewißheit, Vorahnung und verschmähte Liebe. Und wenn diese begraben sein werden, kommen andere zu Gast und nehmen uns den Bissen von den Lippen.

So ist es bei mir immer gewesen, doch ich lasse die Hoffnung nicht fahren, und jetzt liegen schon viele Barrieren hinter uns. Leo, du bist, wie es vorgesehen war, im dreifachen Feuer geprüft worden und hast dich als standhaft erwiesen. Schlafe wohl, o mein Geliebter! Süß sei dein Schlaf, und noch süßer deine Träume, denn wisse, meine Seele wird sie mit dir teilen. Ich schwöre dir, daß du morgen glücklich sein wirst, ja, morgen, ganz bestimmt.«

 

»Warum will sie mich nicht sofort heiraten?« fragte Leo, als wir in unserem Zimmer allein waren.

»Weil sie Angst hat«, sagte ich.
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Leo und der Leopard

 

 

Während der Wochen, die diesen ereignisreichen Tagen folgten, fragte ich mich immer wieder, ob es wohl jemals ein elenderes Wesen gegeben hatte, als diese Frau, oder dieser Geist, den wir als Sie, Hes und Ayesha kannten. Ob sie tatsächlich oder nur in unserer Phantasie aus der Asche von Alter und Häßlichkeit zur vollen Blüte ewigen Lebens und unvorstellbarer Schönheit aufgestiegen war, konnte ich noch immer nicht sagen.

Diese Dinge waren sicher: Ayesha hatte das Geheimnis einer so ungeheuer langen Existenz entdeckt, so daß man sie, vom menschlichen Standpunkt aus gesehen, als unsterblich bezeichnen konnte. Trotz einiger Beschränkungen – so ihrer absoluten Unfähigkeit, die Zukunft voraussehen zu können – besaß sie auch Kräfte, die nur übernatürlich sein konnten.

Ihre Herrschaft über die eigenartige Gemeinde, in der sie lebte, war absolut; ihre Mitglieder betrachteten sie sogar als Göttin, und als Göttin wurde sie verehrt und angebetet. Nach unglaublichen Abenteuern hatte der Mann, der die Essenz ihres Leben war, dessen Leben auf so mysteriöse Weise mit dem ihren verknüpft war, und den sie mit der größten Leidenschaft, derer eine Frau fähig ist, liebte, sie in diesem verstecken Winkel der Welt gefunden.

Mehr noch: dreimal hatte er seine unwandelbare Treue zu ihr unter Beweis gestellt. Zuerst durch die Zurückweisung der schönen und königlichen, wenn auch undisziplinierten Atene. Zweitens, indem er zu Ayesha hielt, als sie auf jede denkbare Weise abstoßend wirkte. Drittens, nach der unheimlichen Huldigungsszene im Tempel – obwohl dies angesichts ihrer überwältigenden Schönheit nicht so wunderbar war – durch Standhaftigkeit bei ihrem furchtbaren Geständnis, ob es nun wahr war oder nicht, daß sie ihre überirdischen Gaben und auch ihn durch einen nicht näher beschriebenen, unheiligen Pakt mit den Mächten des Bösen errungen habe, dessen unbekannte Konsequenzen er mit ihr tragen müsse.

Und doch war Ayesha unglücklich. Selbst wenn sie nach außen hin fröhlich wirkte, wußte ich doch, daß die Skelette an der Festtafel, von denen sie gesprochen hatte, ihre ständigen Gefährten waren. Wenn ich mit ihr allein war, bestätigte sie mir diese Vermutung durch dunkle Andeutungen und verschleierte Allegorien. Obwohl sie ihre Rivalin Khania Atene geschlagen zu haben schien, war sie doch nach wie vor eifersüchtig auf sie.

Hatte sie Angst vor ihr, richtiger gesagt. Irgendein Instinkt schien sie zu warnen, daß früher oder später die Stunde Atenes kommen würde, und daß dann sie an der Reihe war, den bitteren Wein der Verzweiflung zu trinken.

Was sie jedoch noch tausendfach mehr bedrückte, waren ihre Sorgen um Leo. Man wird verstehen, daß ein Mann, der in einer so engen Beziehung zu dieser halb göttlichen, unnatürlich schönen Frau stand, und dennoch nicht einmal ihre Lippen berühren durfte, unter diesem Zustand litt. Leo litt physisch und psychisch, besonders, da er wußte, daß diese Mauer in frühestens zwei Jahren niedergerissen werden würde. Kein Wunder, daß er den Appetit verlor, bleich und mager wurde und kaum schlafen konnte. Kein Wunder auch, daß er sie immer wieder anflehte, das selbstgeschaffene Dekret aufzuheben und ihn sofort zu heiraten.

Doch in diesem Punkt war Ayesha unnachgiebig. Von Leo dazu gedrängt – und auch von meiner eigenen Neugier, wie ich zugeben muß –, fragte ich sie einmal, als wir allein waren, nach dem Grund für dieses selbstverleugnerische Tabu. Doch sie wollte mir nicht mehr dazu sagen, als daß sich zwischen ihnen die Barriere von Leos Sterblichkeit erhebe, und daß sie ihn erst zum Ehemann nehmen könne, wenn seine Physis mit den Kräften der geheimnisvollen Essenz des Lebens gegen den Tod imprägniert worden war.

Ich fragte sie, warum sie so auf diesem Aufschub bestünde, da sie schließlich trotz allem eine Frau sei worauf sie mir mit einem ruhigen, doch grausig wirkenden Lächeln sagte: »Bist du dir dessen ganz sicher, mein lieber Holly? Sag, besitzen irdische Frauen so ein Juwel, wie ich es auf der Stirn trage?« Und sie deutete auf das matte, doch deutlich sichtbare Leuchten oberhalb ihrer Brauen.

Dann begann sie ihr langes, dichtes Haar zu streichen, ihren Busen und ihren Körper. Und alles, was ihre Finger berührten, begann mystisch zu leuchten, bis sie in dem fast dunklen Raum – es war zur Stunde der Abenddämmerung – von Kopf bis Fuß zu glühen schien wie die Wasser einer phosphoreszierenden See, ein wunderbarer und doch schauriger Anblick. Dann hob sie die Hand, und das Glühen erlosch, bis auf das matte Leuchten ihrer Stirn.

»Bist du dir dessen ganz sicher, mein lieber Holly?« wiederholte Ayesha. »Nein, du brauchst nicht zurückzuweichen, die Flamme verbrennt dich nicht. Vielleicht hast du dir nur eingebildet, sie zu sehen, so wie du dir vieles einbildest, wie ich bemerkt habe; denn sicher kann sich keine Frau in Licht kleiden, und nicht eine Spur von Brandgeruch haftet in meinen Kleidern.«

Nun hatte meine Geduld ihre Grenzen erreicht, und ich wurde wütend.

»Ich bin mir keiner Sache sicher, Ayesha«, sagte ich, »außer, daß du uns mit deinen Tricks und Zaubereien zum Wahnsinn treiben willst. Sag, bist du ein Geist, wenn du keine Frau bist?«

»Wir alle sind Geister«, sagte sie nachdenklich, »und ich vielleicht mehr als andere. Wer kann das sagen?«

»Ich nicht«, antwortete ich. »Doch ich flehe dich an, Frau oder Geist, sag mir eines, und sprich die Wahrheit: Im Anbeginn, was warst du für Leo, und was war er für dich?«

Sie blickte mich eine Weile schweigend an, bevor sie antwortete:

»Täuscht mich meine Erinnerung, Holly, oder steht es im ersten Buch der Gesetze der Hebräer, welches ich einst studierte, daß die Söhne des Himmels herabkamen zu den Töchtern der Menschen, und feststellten, daß sie hübsch sind?«

»So steht es geschrieben.«

»Dann, Holly, könnte es nicht auch geschehen sein, daß eine Tochter des Himmels zu einem Mann der Erde herabstieg und ihn liebte? Könnte es nicht sein, daß sie, der gefallene Stern, der ihre Unsterblichkeit für ihn befleckt hatte, zur Strafe für diese große Sünde dazu verurteilt wurde, alle Leiden der Welt zu ertragen, bis eines Tages seine Liebe, durch Schmerz und durch die Treue, die er selbst einer Erinnerung hielt, sie erlöste?«

Endlich begann ich Licht zu sehen und sprang auf, doch sie setzte mit kühler Stimme hinzu: »Nein, Holly, hör auf, mir Fragen zu stellen, denn es gibt Dinge, über die ich nur in Andeutungen und Parabeln sprechen darf, nicht, um dich zu verwirren oder mich über dich lustig zu machen, sondern weil ich es muß. Leg sie dir aus, wie du willst! Atene jedenfalls hat mich nicht für eine Sterbliche gehalten, da sie uns sagte, daß Mensch und Geist sich niemals vereinen könnten; und es gibt Dinge, bei denen ich ihrem Urteil Gewicht beimesse, denn ohne Zweifel besitzt sie jetzt – wie auch in früheren Leben – genau wie ihr Onkel, der alte Schamane, Weisheit und – ja – die Sicht auf kommende Dinge, die ihr Präkognition nennt. Bitte also meinen Herrn, mich nicht mehr zu drängen, ihn zu heiraten, denn es schmerzt mich, seine Bitte abschlagen zu müssen. Ach! Du kannst nicht wissen, wie sehr es mich schmerzt.

Außerdem will ich dir ein Geständnis machen, mein alter Freund. Was immer ich sonst sein mag, zumindest bin ich zu sehr Frau, um das Flehen meines Geliebten anhören zu können, ohne daß es mir die Seele zerreißt. Sieh, ich habe meine Sehnsüchte so unendlich lange verleugnen und unterdrücken müssen, bis mein Herz blutete; doch wenn er mich ständig mit glühenden Worten und Blicken verfolgt, wer weiß, ob ich nicht in ihrer Hitze schmelzen und die Zügel der Vernunft fahren lassen werde?

Oh, dann würden wir zusammen den steilen Hang der Leidenschaft hinabrasen; zusammen in den reißenden Fluß stürzen, der am Fuß des Hanges braust, und dort vielleicht von den Fluten fortgespült und voneinander getrennt werden. Nein, nein, es liegt noch ein Weg vor uns, doch es ist nur ein kurzer Weg, dann haben wir die Brücke erreicht, die meine Weisheit gefunden hat, und auf ihr werden wir sicher über die Schlucht gelangen und auf der anderen Seite für immer durch die glücklichen Haine unserer Liebe schreiten.«

Sie schwieg, und sie weigerte sich auch, weiter über dieses Thema zu sprechen. Und ich wußte nicht – und dies war das schlimmste –, ob sie mir die Wahrheit gesagt hatte, und wenn, ob es die ganze Wahrheit war, denn für Ayesha schien die Wahrheit so vielfarbig zu sein wie das Spektrum des Lichts, das von den Facetten eines geschliffenen Brillanten reflektiert wird. Wir konnten niemals sicher sein, welche Farbe sie uns präsentierte, die, ob aus eigenem Willen oder aus Notwendigkeit, wie sie angedeutet hatte, von solchen Geheimnissen nur in Andeutungen und in Parabeln sprach.

Bis zum heutigen Tag bin ich mir nicht darüber klargeworden, ob Ayesha nun ein Geist oder eine Frau ist, oder, wie ich vermute, eine Mischung von beiden. Ich kenne die Grenzen ihrer Macht nicht, und ich weiß nicht, ob die Geschichte vom Ursprung ihrer Liebe zu Leo wahr ist – was ich bezweifle – oder lediglich eine Fabel, die ihr Gehirn ersonnen hat.

Ich weiß nicht, ob sie, als wir sie auf dem Berggipfel sahen, wirklich alt und häßlich war, oder ob sie diese Vorstellung nur in unseren Augen schuf, um ihren Geliebten auf die Probe zu stellen. Ich weiß nicht – obwohl der Priester Oros diesen Vorgang bezeugt hat, doch das kann ihm auch befohlen worden sein –, ob ihr Geist wirklich in den Körper der alten Priesterin der Hes übergegangen ist, oder ob in den Höhlen von Kôr, als sie einen so erbärmlichen Tod zu sterben schien, ihr Körper und ihre Seele sofort von Afrika zu diesem zentralasiatischen Gipfel versetzt wurden.

Ich weiß nicht, warum sie, bei all der Macht, die ihr gegeben wurde, nicht uns gesucht hat, sondern tatenlos zusah, wie wir so viele, harte Jahre lang nach ihr suchten, doch ich glaube, daß ihr von irgendeiner höheren Macht verboten wurde, mehr zu tun, als uns ungesehen zu begleiten, uns bei jedem Schritt zu beobachten, unsere Gedanken zu lesen, bis wir sie zur vorbestimmten Stunde und am vorbestimmten Ort finden würden. Und es gibt, wie man sich denken kann, noch eine Reihe anderer Dinge, über die ich hier nicht sprechen mag, die mich quälten und verwirrten.

Kurz gesagt, ich weiß nichts, außer daß mein Leben aus irgendeinem Grund in eins der großen Mysterien dieser Welt verstrickt wurde; daß das übermenschlich schöne Wesen, das Ayesha genannt wurde, das Geheimnis des Lebens besaß, eine Gabe jener Macht, die Hüterin dieses Geheimnisses ist; daß sie behauptete – obwohl wir dafür, wie man sich denken kann, keinerlei Beweis besitzen – die Unsterblichkeit dadurch erreicht zu haben, indem sie in einer bestimmten Essenz gebadet habe; daß sie von einer Leidenschaft besessen war, die wohl niemals ganz verstanden werden kann, aber von urtümlicher Gewalt und von Anbeginn an unsterblich war, und die sich auf einen einzigen Menschen, und auf ihn allein, konzentrierte. Daß diese Leidenschaft ein verärgertes Schicksal herausforderte, sie immer und immer wieder und noch einmal zu strafen und ihre endlosen Tage zu einem einzigen Leidensweg zu verwandeln, und sie trotz all ihrer Macht und Weisheit, der jedoch die Gabe der Präkognition fehlte, in Schluchten von Qual, Ungewißheit und Enttäuschung zu stürzen, wie sie wir normalen Sterblichen – dem Himmel sei Dank! – niemals zu Gesicht bekommen.

Falls jemals der Blick eines Menschen auf diese Zeilen fallen sollte, so muß sich jeder Leser seine eigene Meinung über die Ereignisse bilden, und selbst Schlüsse daraus ziehen. Dies und die Rollen, die Atene und ich dabei spielten, hoffe ich bald lösen zu können – aber nicht hier.

 

Wie ich bereits erwähnt habe, wurde Ayesha von Sorgen um Leo zerfressen. Mit Ausnahme der Heirat wurde ihm jeder Wunsch erfüllt, manchmal, bevor er ihn äußerte oder auch nur dachte. So wurde er nie wieder gebeten, an einer der Zeremonien im Tempel teilzunehmen, obwohl die Religion des Tempels der Hes wirklich – wenn man von den Riten und Symbolen absieht – überaus harmlos war. Sie war nichts anderes, als eine blasse Version des alten Isis/Osiris-Kultes, der in Ägypten praktiziert worden war, untermischt mit dem zentralasiatischen Glauben an die Seelenwanderung oder Reinkarnation, und der Möglichkeit, sich durch Tugendhaftigkeit von Denken und Tun dem Ziel der höchsten Göttlichkeit nähern zu können.

Die Hohepriesterin, die gleichzeitig das Orakel war, wurde lediglich als Repräsentantin der Gottheit verehrt, die weltlichen Ziele des Tempels waren auf gute Werke beschränkt, obwohl es zutrifft, daß man dort den Verlust der Herrschaft über das Land Kaloon noch immer betrauerte. Der Tempel verfügte über mehrere Krankenhäuser, und während der langen und strengen Winter, wenn die Bergstämme Hunger litten, wurden sie großzügig aus den Vorräten des Tempels versorgt.

Leo wollte ständig bei Ayesha sein, also verbrachten wir fast jeden Abend in ihrer Gesellschaft, und auch den größten Teil des Tages, bis sie feststellte, daß diese Untätigkeit Leo, der daran gewöhnt war, alle Härten und jedes Klima zu ertragen, nicht bekam. Also bestand sie darauf – trotz aller Ängste, ihm könnte etwas zustoßen, daß er auf den Hängen des Berges auf Wildschafe und Ibex jagen sollte, von denen es hier eine ganze Menge gab, und vertraute ihn dem Schutz der Häuptlinge und Jäger der Stämme an, mit denen wir dadurch gut bekannt wurden. Ich konnte ihn auf diesen Expeditionen leider nicht begleiten, da mein Arm bei zu starker Belastung noch immer schmerzte.

Einmal kam es tatsächlich zu einem Unfall, wie es Ayesha in ihrer übergroßen Sorge um Leo immer befürchtet hatte. Ich saß mit ihr im Garten und sah sie an. Sie hatte den Kopf in die Hände gestützt und blickte, anscheinend tief in Gedanken versunken, zu den Schneeflächen der höheren Berghänge hinauf. Ihre Schönheit war wirklich unbeschreiblich; wenn man sie nur sah, fühlte man sich von dem Anblick berauscht. Ich begriff, während ich sie schweigend anblickte, daß allein ihre Schönheit, wie die der berühmten Helena – und sie war nur eine ihrer vielen Gaben –, unendlich viel Leid verursacht haben würde, hätte man ihr jemals erlaubt, sie der Welt zu zeigen. Sie hätte die Menschheit zum Wahnsinn getrieben, die Männer vor Verlangen, die Frauen vor Eifersucht und Haß.

Ich fragte mich, worin diese alles andere übertreffende Schönheit wohl eigentlich bestand. Ayeshas Gesicht und Figur waren makellos, gewiß; doch das trifft auch für eine ganze Reihe anderer Frauen zu. Daran allein konnte es also nicht liegen, sondern, wie ich glaube, besonders während ihrer menschlichen Stimmungen, wie ich sie nannte, an dem sanften Geheimnis, das auf ihrem Gesicht lag, das sich in ihren Augen spiegelte und ihren Ausdruck veränderte. So ein Mysterium findet man, wenn auch viel schwächer, in den Gesichtern einiger Meisterwerke griechischer Bildhauer, doch Ayesha umgab es wie eine allgegenwärtige Atmosphäre und verlieh ihr die besondere Schönheit, die nicht von dieser Erde war, sondern göttlich.

Während ich sie anblickte und mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, zuckte sie plötzlich zusammen, sprang erregt auf und deutete mit ausgestrecktem Arm zu dem verschneiten Berghang hinauf, der mehrere Meilen weit entfernt war.

»Sieh!«

Ich blickte in die Richtung, in die ihr Arm deutete, sah jedoch nichts.

»Blinder Narr! Kannst du nicht sehen, daß mein Herr in Lebensgefahr ist?« rief sie. »Nein, ich vergaß, daß du nicht die Gabe der Vision besitzt. Nimm sie von mir und sieh noch einmal hinauf!« Sie legte mir ihre Hand, von der eine seltsam betäubende Energie auf mich überzufließen schien, auf den Kopf und murmelte ein paar rasche Worte.

Sofort erschien die Vision, nicht auf dem Schneehang des Berges, sondern unmittelbar vor meinen Augen, in der Luft. Ich sah Leo, der mit einem riesigen Schneeleoparden rang. Ineinandergekrallt rollten Mensch und Katze im Schnee, während der/ Häuptling und mehrere Jäger um sie herumsprangen und nach einer Möglichkeit suchten, das wütende Tier mit ihren Speeren zu erledigen, ohne Leo zu verletzen.

Starr vor Angst schwankte Ayesha hin und her, bis der Kampf zu einem plötzlichen Ende kam. Ich sah, wie Leo sein langes Jagdmesser in den Bauch des Leoparden stieß, der sofort zur Seite fiel, noch ein paarmal zuckte und dann still lag. Leo stand auf und deutete lachend auf die von den Klauen des Tiers zerfetzte Kleidung. Einer der Jäger trat auf ihn zu und begann, ein paar Kratzer an Leos Armen und Beinen mit Stoffetzen zu verbinden, die er sich von der Unterkleidung gerissen hatte.

Die Vision verblaßte so rasch wie sie sich geformt hatte, und ich fühlte, wie sich Ayesha schwer auf meine Schulter lehnte, wie es jede andere Frau nach solchen Minuten der Angst auch getan hätte.

»Diese Gefahr ist vorübergegangen«, hörte ich sie flüstern, »doch wie viele werden noch folgen? Oh, gequältes Herz, wie lange kannst du das ertragen?«

Dann flammte Wut gegen den Häuptling und seine Jäger auf, und sie schickte Männer mit einer Bahre und Salben zum Hang hinauf mit dem Befehl, Lord Leo zurückzubringen und seine Begleiter unverzüglich zu ihr zu schicken.

»Du siehst, was ich erdulden muß, mein lieber Holly«, sagte sie, »und noch mehr habe ich all die Jahre erdulden müssen. Doch diese Hunde sollen mir meine Todesangst teuer bezahlen.«

Es war unmöglich, vernünftig mit ihr zu sprechen.

 

Vier Stunden später kam Leo zurück. Er humpelte hinter der Bahre her, auf der statt seiner, für den man sie hinaufgebracht hatte, ein Bergschaf und das Fell des Schnee-Leoparden lagen. Ayesha, die ihn im Vorzimmer ihrer Gemächer erwartete, glitt auf ihn zu – ich kann nicht sagen, daß sie ging – und überhäufte ihn mit Liebesworten und Vorwürfen. Er hörte ihr eine Weile schweigend zu, dann fragte er: »Woher weißt du von dieser Sache? Das Leopardenfell ist dir doch noch nicht überbracht worden?«

»Ich weiß davon, weil ich es gesehen habe«, antwortete sie. »Die schlimmste Wunde ist die über dem Knie. Hast du sie mit der Salbe behandelt, die ich dir geschickt habe?«

Er nickte. »Aber du hast den Tempel doch nicht verlassen. Wie konntest du alles sehen? Durch Magie?«

»Wenn du es so nennen willst – ja. Auf jeden Fall habe ich es gesehen, und Holly sah dich auch, als du mit der Bestie durch den Schnee gerollt bist, während diese feigen Hunde herumsprangen wie verängstigte Kinder.«

»Ich habe genug von deiner Magie«, sagte Leo scharf. »Kann ein Mann nicht eine Stunde allein sein, nicht einmal mit einem Schneeleoparden auf dem Berg? Und was diese tapferen Männer betrifft ...«

In diesem Augenblick trat Oros herein, verneigte sich tief und flüsterte Ayesha etwas zu.

»Was diese ›tapferen Männer‹ betrifft«, sagte Ayesha eisig, »so werde ich mich bald mit ihnen befassen.« Sie warf einen Schleier über ihren Kopf, denn sie erschien nie unverschleiert vor den Menschen der Bergstämme, und verließ den Raum.

»Wo geht sie hin, Horace?« fragte Leo. »Zu einer ihrer Zeremonien im Tempel?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Doch wenn sie im Tempel sein sollte, so nur, um am Begräbnis dieses Häuptlings teilzunehmen.«

»So?« sagte er scharf und eilte ihr hinkend nach.

Eine Minute oder so später hielt ich es für besser, ihm zu folgen. In der Apsis sah ich eine seltsame Szene. Ayesha saß vor der Statue. Vor ihr knieten der muskulöse, rothaarige Häuptling und fünf seiner Männer, die noch ihre Jagdspeere in den Händen hielten. Sie blickten ängstlich zu Ayesha auf, die mit vor Wut funkelnden Augen auf sie herabstarrte. Etwas seitlich von ihr stand Leo, mit finsterer Miene, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte, wie ich später erfuhr, bereits versucht, zugunsten seiner Jagdgefährten zu sprechen, und war von Ayesha zornig zum Schweigen gebracht worden. Im Hintergrund standen zwölf oder mehr Tempelwächter, große, kräftige Priester die mit Schwertern bewaffnet waren.

Ayesha befragte die Männer jetzt mit vor Wut bebender Stimme, wie es dazu kommen konnte, daß der Leopard, dessen blutiges Fell ihr zu Füßen lag, Leo angriff. Der Häuptling antwortete, daß sie das Tier bis zu seiner Höhle zwischen zwei Felsen verfolgt hätten, daß einer von ihnen in die Höhle eingedrungen wäre und es verwundet hätte, worauf der Leopard herausgesprungen und ihn niedergerissen hätte; dann hätte Lord Leo ihn angegriffen, damit der Mann entkommen konnte, und auch er sei niedergerissen worden, habe den Leoparden jedoch nach kurzem Kampf mit seinem Jagdmesser töten können. Das sei alles.

»Nein, das ist nicht alles!« sagte Ayesha eisig. »Ihr vergeßt, Feiglinge, die ihr seid, daß ihr euch in sicherem Abstand gehalten und meinen Herrn der Wut dieser Bestie ausgeliefert habt! Gut. Treibt sie auf den Berg hinauf, damit sie dort den Fängen der Raubtiere zum Opfer fallen, und laßt bekanntgeben, daß jeder, der ihnen Nahrung oder Obdach gibt, des Todes ist!«

Ohne um Gnade zu bitten, ohne ein Wort des Einwandes, erhoben sich der Häuptling und seine fünf Jäger, verbeugten sich und wandten sich zum Gehen.

»Bleibt noch einen Moment, Freunde!« sagte Leo. »Häuptling, gib mir deinen Arm! Mein verletztes Bein ist etwas steif geworden; ich kann nicht so schnell gehen. Ich werde die Jagd mit euch gemeinsam beenden.«

»Was hast du vor?« fragte Ayesha erregt. »Bist du verrückt?«

»Ich weiß nicht, ob ich verrückt bin«, antwortete er, »aber ich weiß, daß du böse und ungerecht bist. Ich will dir sagen, daß es keine tapfereren Männer auf Erden gibt als diese hier. Er ...« – Leo deutete auf den Jäger, den der Leopard angefallen hatte – »drang an meiner Stelle in die Höhle des Leoparden ein, denn ich hatte befohlen, daß wir ihn angreifen würden, und wurde niedergerissen. Da du alles siehst, hättest du auch dies sehen können. Dann griff das Tier mich an, und diese Männer, meine Freunde, sprangen um uns herum und warteten auf eine Gelegenheit, es töten zu können, ohne auch mich mit dem Speer zu durchbohren, doch es bot sich keine, da der Leopard und ich, miteinander verschlungen, über- und untereinander rollten. Deshalb packte einer von ihnen das Tier mit den bloßen Händen; du siehst die Spuren der Fänge an seinem Arm. Wenn sie also auf den Berghängen sterben sollen, dann werde ich, der an allem schuld ist, mit ihnen sterben.«

Während die Jäger ihn mit Dankbarkeit und Bewunderung ansahen, dachte Ayesha eine Weile nach und sagte dann mit einem überlegenen Lächeln: »Wenn ich das alles gewußt hätte, Leo, mein Herr, könntest du mich zu recht böse und ungerecht heißen; doch ich wußte nur soviel, als ich sah, und auf Grund ihrer eigenen Aussagen habe ich sie verurteilt. Meine Diener, mein Herr hat für euch gesprochen, und es sei euch vergeben. Mehr noch: jener, der in die Höhle des Leoparden eindrang, und der Mann, der ihn mit seinen bloßen Händen angriff, sollen belohnt und befördert werden. Geht nun; doch warne ich euch: solltet ihr noch einmal zulassen, daß mein Heer in Gefahr kommt, werdet ihr nicht mehr so leicht davonkommen.«

Sie verneigten sich und gingen und segneten Leo noch immer mit ihren Blicken, da der Tod durch Vertreibung in die Berge die furchtbarste Bestrafung war, die diese Menschen kannten, und die nur von der Hesea selbst für Mord und andere schwere Verbrechen verhängt werden konnte.

 

Als wir den Tempel verlassen hatten und wieder in Ayeshas Gemächern waren, brach der Sturm, der sich hinter Leos Stirn gesammelt hatte, mit aller Wucht los. Ayesha fragte wieder nach Leos Wunden und wollte Oros rufen, welcher der Arzt des Tempels war, um sie zu verbinden, und als Leo das zurückwies, bot sie an, es selbst zu tun. Er sagte, sie solle sich nicht um seine Wunden kümmern, und dann fragte er sie mit vor mühsam beherrschter Wut bebender Stimme, ob er ein kleines Kind sei eine Vorstellung, die so absurd war, daß ich unwillkürlich lachen mußte.

Dann warf er ihr vor – ja, er machte Ayesha Vorwürfe – daß sie ihm (1) mit Hilfe ihrer Magie nachspioniere, einer Gabe des Bösen, die er immer abgelehnt und verdammt habe; daß sie (2) gute und tapfere Männer, die seine Freunde seien, ohne jede Schuldbeweise, lediglich aus einer Laune heraus, zu einem grausamen Tod verurteilt habe; und daß sie (3) ihn dem Schutz dieser Männer unterstellt habe, als ob er ein kleines Kind wäre, indem sie ihnen Strafe für den Fall angedroht habe, falls er verletzt werden sollte – er, der im Lauf seines Lebens Jagd auf fast jedes Großwild gemacht und alle nur denkbaren Gefahren überstanden hatte.

Die harten Vorwürfe prasselten auf Ayeshas Kopf hernieder, und da sie mehr als nur eine Frau war, hörte sie schweigend zu, ohne Widerrede, ohne ihn zu unterbrechen. Hätte jedoch ein anderer Mann gewagt, so zu ihr zusprechen, würden dies die letzten Worte gewesen sein, die er jemals gesprochen hatte, dessen bin ich sicher; denn ich wußte aus Erfahrung, daß sie allein durch ihren Willen töten konnte. Doch jetzt tötete sie nicht; sie drohte nicht einmal. Sie reagierte, wie jede andere liebende Frau reagiert haben könnte: sie begann zu weinen. Ja, große Tränen quollen aus ihren wunderschönen Augen, rollten über ihre Wangen und fielen – da sie den Kopf gesenkt hielt – wie schwere Regentropfen auf den Marmorboden.

Angesichts dieses rührenden Beweises ihrer Menschlichkeit, ihres liebevollen Herzens, schmolz Leos Zorn, und er bat sie reuemütig, ihm zu verzeihen.

Sie ergriff seine Hand und sagte: »Andere können mir sagen, was sie wollen« (ich für meinen Teil würde mich hüten, das zu riskieren), »doch von dir, Leo, kann ich solche harten Worte nicht ertragen. Oh, du bist grausam, grausam! Was habe ich denn getan? Kann ich dafür, daß meine Seele ständig über dir wacht, so wie sie – das kannst du nicht wissen – über dir gewacht hat, seit wir uns in Kôr trennten? Kann ich dafür, daß meine Seele, wie die einer Mutter, die ihr Kind auf einer hohen Klippe spielen sieht, von Todesfurcht zerrissen wird, wenn ich dich in einer Gefahr weiß, die ich weder abwenden noch mit dir teilen kann? Was sind die Leben einiger halbwilder Jäger im Vergleich zu deiner Sicherheit? Wenn ich diese getötet hätte, würden andere besser auf dich achtgeben. Doch da ich sie nicht getötet habe, werden sie oder ihre Stammesbrüder dich vielleicht in noch größere Gefahren bringen, in denen du sogar – sterben könntest!« Das schreckliche Wort wurde von einem erneuten Schluchzen erstickt.

»Höre, Geliebte!« sagte Leo. »Das Leben jedes dieser Männer ist ihm so wert wie mir das meine, und du hast nicht mehr Recht, ihn zu töten, als mich. Es ist böse, wenn du aus Liebe zu mir bereit bist, ein so grausames Verbrechen zu begehen. Wenn du Angst um mein Leben hast, so gib mir deine Unsterblichkeit, die ich, obwohl ich sie eigentlich ablehne, weil ich sie für unnatürlich und sündhaft halte, um deinetwillen, Geliebte, mit Freuden annehmen würde, da ich dann wüßte, daß wir nie wieder voneinander getrennt werden könnten. Oder, wenn dir das, wie du gesagt hast, unmöglich sein sollte, dann laß uns heiraten und unser Leben so leben, wie das Schicksal es bestimmt. Alle Menschen müssen sterben, doch bevor der Tod mich ereilt, wäre ich eine Weile mit dir glücklich gewesen – ja, und sei es nur für eine kurze Stunde.«

»Oh, wenn ich es nur wagen könnte«, sagte Ayesha mit einer kleinen Geste der Verzweiflung. »Bitte, dränge mich nicht weiter, Leo, damit ich mich nicht doch dazu bewegen lasse, dieses Risiko einzugehen und dich in den Abgrund zu reißen! Leo, hast du noch nie davon gehört, daß Liebe töten kann, oder daß im Becher übergroßer Freude ein vergifteter Trank sein mag?«

Nach diesen Worten sprang Ayesha auf und floh aus dem Raum, wie von einer entsetzlichen Angst getrieben.

 

So ging diese Angelegenheit zu Ende. Für sich selbst genommen war sie unbedeutend, denn Leos Wunden waren kaum mehr als Kratzer, und die Jäger wurden nicht getötet, sondern befördert und zu Leos Leibwache ernannt. Und doch hat sie uns einige wichtige Dinge gelehrt. Zum Beispiel, daß Ayesha, wann immer sie es wollte, die Gabe besaß, alles Tun Leos zu beobachten, und diese Fähigkeit sogar auf andere übertragen konnte. Doch schien es nicht in ihrer Macht zu liegen, ihm in einer Notlage helfen zu können, ein Umstand, der natürlich für ihre ständige Angst um ihn verantwortlich war.

Der Leser sollte sich einmal vorzustellen versuchen, wie es wäre, wenn einer von uns auf eine mysteriöse Weise von jeder Gefahr, von jeder drohenden Krankheit wüßte, die dem geliebtesten Menschen bevorsteht: den Felsblock schwanken und fallen zu sehen, unter dem er ahnungslos schlendert; ihn aus einem Brunnen trinken zu sehen und zu wissen, daß sein Wasser vergiftet ist; ihn an Bord eines Schiffs gehen zu sehen und zu wissen, daß es sinken wird, ohne in der Lage zu sein, ihn zu warnen oder ihn daran zu hindern. Ich bin sicher, daß kein Mensch diese ständigen, endlosen Schrecken ertragen könnte, denn zu jeder Minute fliegen die Pfeile des Todes unsichtbar und unhörbar an der Brust eines jeden Menschen vorbei, bis schließlich einer von ihnen sein Ziel findet.

Was muß also Ayesha gelitten haben, wenn sie mit den Augen ihrer Seele all die Gefahren sehen konnte, denen wir während unserer langen Reise ausgesetzt gewesen waren? Was muß sie empfunden haben, als sie, zum Beispiel, sah, wie Leo sich in dem Haus in Cumberland aus Verzweiflung umbringen wollte und sie es nur verhindern konnte, indem sie durch eine übermenschliche Willensleistung – oder durch eine Gnade jener Macht, die sie in ihrer furchtbaren Knechtschaft hielt – ihre Seele um die halbe Welt schickte und Leo im Schlaf den Ort zeigte, an dem er sie finden würde.

Oder, um noch ein Beispiel von vielen zu nehmen: als sie ihn an dem dünnen Riemen aus Yakfell am Gletscher hängen sah und nicht in der Lage war, ihm zu helfen, oder auch nur eine Sekunde weit in die Zukunft blicken zu können und so zu erfahren, ob er einen schrecklichen Tod finden und sie dazu verurteilt sein würde, weiter in Einsamkeit zu leben, bis er wiedergeboren würde.

Und ihre Ängste wurden nicht nur durch diese physischen Gefahren hervorgerufen. Man versuche sich vorzustellen, was sie empfunden haben mag, als sie ihren Geliebten den Verführungskünsten einer Frau ausgeliefert sah, besonders, da diese Frau ihre uralte Rivalin Atene war, die nach Ayeshas eigenen Worten einst seine Frau gewesen. Man versuche sich vorzustellen, welche Angst sie davor gehabt haben muß, daß die Zeit und die Veränderung des Menschen ihre normale Wirkung auf Leo ausüben könnten, so daß im Lauf der Jahre seine Erinnerung an ihre Weisheit und Macht und ihre Schönheit verblassen könnte – und mit ihr auch sein Wunsch, sie wiederzufinden, und er sie, die so lange gelitten hatte, vergessen und ihrer Einsamkeit überlassen würde.

Wahrlich, die Macht, die unsere Wahrnehmungsfähigkeit beschränkt, tut dies aus sehr guten Gründen, denn wenn dem nicht so wäre, würden die Menschen vom Wahnsinn gepackt werden und vor Angst und Schrecken sterben.

Deshalb kam ich zu der Erkenntnis, daß Ayesha, diese große, von tausend Ängsten gepeinigte Seele, die erhoffte, ewige und strahlende Liebe zu finden, in Wirklichkeit nur eine andere, blinde Pandora war. Unter der gestohlenen Hülle äußerer Schönheit und übermenschlicher Kräfte lebten hundert quälende Dämonen, von denen normale Sterbliche nur manchmal den eisigen Hauch ihrer Flügelschläge spüren.

Ja, und um die Parallele zu vervollständigen: die Hoffnung allein hielt diese gequälte Seele aufrecht.
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Ayeshas Alchimie

 

 

Es war kurz nach diesem Zwischenfall mit dem Schneeleoparden, daß einer von Ayeshas Dämonen, ihr unbezwingbarer Ehrgeiz, sich zeigte. Nach dem Abendessen sprach sie, wie fast jeden Tag, über ihre Pläne für eine unendliche Zukunft, die sie mit uns teilen wollte.

An dieser Stelle sollte ich erklären, falls ich es nicht bereits getan habe, daß Ayesha mir, trotz meiner Zurückweisung dieser unschätzbaren Gelegenheit in zurückliegenden Jahren, ebenfalls gestatten wollte, meinen Leib in der Essenz des Lebens zu baden; doch konnte sie mir nicht sagen, in welcher Gestalt ich sie verlassen würde, und wenn sie es wußte, so hielt sie sich nicht für berechtigt, es mir zu sagen.

Insgeheim hoffte ich, daß eine Veränderung zu meinen Gunsten stattfinden würde, denn die Aussicht, für ewig in meiner derzeitigen, nicht gerade attraktiven Gestalt leben zu müssen, erschien mir alles andere als verlockend. Doch im Grunde genommen hatte die Sache für mich lediglich ein akademisches, und kein praktisches Interesse, wie etwa bei einem Märchen, da ich nicht daran glaubte, jemals diese Art von Unsterblichkeit zu erlangen. Und wie ich hinzufügen möchte, ich war damals, genau wie heute, nicht davon überzeugt, daß ich sie überhaupt erlangen wollte.

Ayeshas Pläne waren weitreichend und in der Tat grandios. Ihre Kenntnisse von der modernen Welt, ihrer politischen und wirtschaftlichen Entwicklung, waren sehr begrenzt; falls sie die Fähigkeit besitzen sollte, auch diesen Ereignissen zu folgen, so schien sie jedenfalls keinen Gebrauch von ihr zu machen. Ihre Kenntnisse waren praktisch auf die Tatsache beschränkt, die sie von uns während der kurzen Gespräche über dieses Thema in Kôr erfahren hatte, vor nunmehr fast zwanzig Jahren. Jetzt schien ihr Informationshunger unersättlich, und wir waren, zugegebenermaßen, alles andere als gute Wissensquellen zu diesem Thema, da wir seit fünfzehn Jahren jeden Kontakt mit der zivilisierten Welt verloren und genauso abgeschnitten gelebt hatten wie sie.

Doch immerhin waren wir in der Lage, ihr den Zustand der Nationen zu beschreiben, wie er zu dem Zeitpunkt gewesen war, als wir diese Welt verlassen hatten, und zeichneten für Ayesha auch Landkarten, auf denen die einzelnen Länder und ihre Grenzen einigermaßen richtig eingetragen waren, und die sie lange und eingehend studierte.

Die Chinesen waren das Volk das sie am meisten interessierte, vielleicht, weil sie mit der mongolischen Rasse vertraut war und, genau wie wir, einige ihrer Dialekte verstand. Dieses gründliche Studium hatte einen sehr handfesten Grund, den sie uns eines Abends mit sehr sachlichen, nüchternen Worten mitteilte.

Leser, die mit dem ersten Teil dieser Geschichte vertraut sind, den ich in England zurückgelassen hatte, damit er veröffentlicht würde, werden sich erinnern, daß Sie, die wir in den Höhlen von Kôr gefunden hatten, uns durch die Mitteilung schockierte, sich Großbritannien aneignen zu wollen, und lediglich deshalb, weil wir zu diesem Land gehörten. Jetzt aber waren mit ihrer Macht auch ihre Vorhaben gewachsen, denn sie verkündete allen Ernstes ihre Absicht, Leo zum absoluten Herrscher der Welt zu machen. Vergeblich versuchte er ihr klarzumachen, daß ihm an so einem globalen Imperium überhaupt nicht gelegen sei.

Sie lachte ihn nur an und sagte: »Wenn ich unter den Menschen erscheine, muß ich auch über die Menschen herrschen, denn wie kann Ayesha unter Sterblichen den zweiten Platz einnehmen? Und du, mein Leo, herrschest über mich, ja, merke es dir, denn es ist die Wahrheit: du bist mein Herr! Deshalb ist es unumgänglich, daß du der Herr dieser Erde sein wirst, ja, und vielleicht auch Herr über andere, die sich jetzt noch nicht zeigen wollen, denn von diesen weiß ich auch einiges und glaube, mit ihnen in Verbindung kommen zu können, wenn ich es will. Mein wirkliches Leben hat noch nicht einmal begonnen. Seine kurze Zeitspanne auf dieser Welt war mit Gedanken und Sorgen um dich angefüllt, mit dem Warten auf deine Wiedergeburt, und während dieser letzten Jahre der Trennung mit dem Warten auf deine Rückkehr.

Doch bald, in wenigen Monaten, wenn die Vorbereitungen beendet sind und wir die ewige Energie gewonnen haben werden, alles Wissen dieser Erde, und eine Kraft, die Berge versetzen und Meere aus ihren Betten heben kann, beginnt für uns das Leben. Oh! Ich kann kaum noch die Stunde erwarten, wenn wir zum ersten Mal, wie ein Zwillingsgestirn, das neu am Firmament des Himmels auftaucht, in unserem unsterblichen Glanz vor die verwunderte Menschheit treten werden. Es wird mir Spaß machen, ich sage dir, Leo, es wir mir Spaß machen, zu sehen, wie Mächte, Königreiche und Fürstentümer vertreten durch ihre Kaiser, Könige und Regenten, vor unserem Thron drängen und ergeben die Gnade erflehen, uns dienstbar sein zu dürfen. Zumindest«, setzte sie hinzu, »wird es mir für eine Weile Spaß machen, bis wir uns höheren Zielen zuwenden werden.«

Während sie sprach, verstärkte sich das Strahlen des Lichts auf ihrer Stirn, breitete sich aus und wurde zu einem glühenden Fächer, und ihre Augen wurden zu Spiegeln, in denen ich sie auf dem Thron sitzen und die Huldigungen vorbeiziehender Menschenmassen entgegennehmen sah.

»Und wie«, fragte Leo mit einem gequälten Stöhnen – denn diese Vision der Weltherrschaft schien ihn nicht gerade zu begeistern – »wie, Ayesha, willst du das alles erreichen?«

»Wie, mein Leo? Auf eine höchst einfache und geniale Weise. Viele Abende lang habe ich den weisen Reden unseres Holly zugehört – das heißt, er hält sie für weise, obwohl er noch viel lernen muß –, über seinen primitiven Landkarten gehockt und sie mit denen verglichen, die in meiner Erinnerung aufgezeichnet sind, da ich in den letzten Jahrhunderten keine Zeit dazu fand, mich mit so unwichtigen Dingen zu befassen. Außerdem habe ich über deine Berichte von den Rassen und Nationen dieser Welt nachgedacht, über ihre Torheiten, ihr armseliges Streben nach Geld und Macht, und ich habe erkannt, daß es weise und richtig wäre, sie alle zu einem großen Reich zusammenzufassen und uns als Herrscher über sie zu setzen, um ihre Geschicke zu lenken und Kriege, Krankheit und Armut für immer zu beseitigen, damit diese Kreaturen eines Tages (Ephemeride war der Ausdruck, den sie benutzte) glücklich und zufrieden von der Wiege bis zur Bahre leben können.

Wenn ich nicht Rücksicht auf deine unerklärliche Abscheu vor Blutvergießen nehmen müßte, selbst wo es politisch notwendig und richtig ist – weil du, mein Leo, noch kein wirklicher Philosoph bist –, wäre das sehr rasch und einfach zu bewerkstelligen, da mir eine Waffe zur Verfügung steht, die ihre Arsenale zermalmen und ihre Flotten in die Tiefe des Meeres schicken könnte; ja, ich, der selbst die Blitze und die Elementarkräfte der Natur gehorchen müssen. Doch du, mein Leo, schauderst vor dem Töten zurück und glaubst, daß der Himmel mir zürnen würde, wenn ich mich zum Werkzeug dieses Himmels mache – oder dazu erwählt werde. Nun, dann soll es so sein, denn dein Wille ist auch der meine, und deshalb werden wir einen sanfteren Weg wählen.«

»Und wie willst du die Könige dieser Erde dazu bringen, dir ihre Kronen auf das Haupt zu setzen?« fragte ich erstaunt.

»Indem ich ihre Völker dazu bringe, sie mir anzubieten«, antwortete sie ernsthaft. »Oh! Holly, Holly, wie eng ist doch dein Geist, wie kläglich deine Phantasie! Öffne die Tore deines Verstandes und denke nach. Wenn wir unter den Menschen erscheinen und mit Gold um uns werfen, damit sie ihre Bedürfnisse befriedigen können, werden sie dann nicht schreien: ›Seid unsere Monarchen und herrscht über uns‹?«

»Vielleicht«, sagte ich zweifelnd, »aber wo willst du unter den Menschen erscheinen?«

Sie zog eine Karte der östlichen Hemisphäre heran, die ich gezeichnet hatte, deutete mit dem Finger auf Peking und sagte: »Hier. Dies ist der Ort, der für einige Zeit unser Heim sein soll, vielleicht für drei oder fünf, oder sieben Jahrhunderte, je nachdem, wie lange es dauern wird, dieses Volk zu meiner Zufriedenheit und für unsere Zwecke zu formen. Ich habe die Chinesen dazu ausgewählt, weil du mir gesagt hast, daß dieses Volk unzählbare Millionen umfaßt, daß die Chinesen tapfer, kultiviert und geduldig sind, und, obwohl zur Zeit durch eine schlechte Regierung schwach und machtlos, in der Lage wären, durch ihre Menschenmassen die kleinen Nationen des Westens zu überrennen. Deshalb werden wir hier unsere Herrschaft beginnen; von uns sollen sie Weisheit erlernen, und du, Holly, wirst ihre Armeen unbesiegbar machen und dem Land eine gute Regierung, Frieden, Reichtum und eine neue Religion geben.«

Ich fragte sie nicht, wie diese neue Religion aussehen sollte. Es schien mir unnötig, denn ich war überzeugt, daß sie in der Praxis irgendeine Form der Ayesha-Anbetung sein würde. Ich war so damit beschäftigt, mir vorzustellen, wie sich das erste Erscheinen Ayeshas in China gestalten würde – einige dieser Bilder waren absurd, andere komisch –, daß ich diese Randerscheinung unserer zukünftigen Herrschaft darüber völlig vergaß.

»Und wenn ›die kleinen Nationen des Westens‹ nicht abwarten, bis sie überrannt werden?« fragte Leo irritiert, von ihrem verächtlichen Tonfall verärgert, »wenn sie, zum Beispiel, sich vereinen und dich zuerst angreifen?«

»Ach!« sagte sie, und ihre Augen begannen zu funkeln. »Daran habe ich natürlich ebenfalls gedacht, und ich, für meinen Teil, hoffe, daß sie es tun werden, denn in dem Fall kannst du mir keine Vorwürfe machen, wenn ich sie meine Macht spüren lasse. Oh! Dann wird der Osten, der so lange geschlafen hat endlich erwachen – soll erwachen, und auf einem Schlachtfeld nach dem anderen, in Kriegen, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat, wirst du meine Standarte von einem Sieg zum anderen flattern sehen. Ein Nation nach der anderen wird fallen und zerbrechen, bis ich schließlich deinen Thron auf den Hekatomben ihrer Toten errichten und dich zum Imperator einer Welt krönen werde, die in Blut und Feuer regeneriert wurde.«

Leo, den diese neue Botschaft der Regeneration sichtlich abzustoßen schien, der im Grund seines Herzens absolute Monarchien haßte und republikanische Ansichten hatte, setzte die Argumentation fort, doch ich hörte ihr nicht mehr zu. Diese Sache war grotesk in ihrer gigantischen, phantastischen Absurdität; Ayeshas Ambitionen waren die einer größenwahnsinnigen Irren.

Und doch – das war der Unterschied – hatte ich nicht den geringsten Zweifel, daß sie in der Lage war, sie in die Tat umzusetzen. Warum nicht? Der Tod konnte ihr nichts anhaben; sie hatte ihn besiegt. Ihre Schönheit und ihr stahlharter Wille würden Millionen von Männern dazu bringen, ihr bedingungslos zu folgen. Ihre überragende Intelligenz versetzte sie in die Lage, neue Waffen zu erfinden, gegen die selbst die stärksten Armeen der Welt machtlos waren. Es mochte tatsächlich so sein, wie sie es behauptet hatte, wie ich es glaubte, und wie es sich später auch als richtig herausstellte: daß sie Herrin über die Elementarkräfte der Natur war, wie die der Elektrizität, wodurch alle Menschen ihr ausgeliefert waren.

Ayesha war Frau genug, um weltliche Ambitionen zu haben, und das Entsetzlichste an ihren übermenschlichen Kräften war, daß sie nicht durch irgendein Verantwortungsgefühl gegenüber Gott oder den Menschen gezügelt wurden. Sie war, wie wir uns sehr wohl vorstellen können, ein gefallener Engel. Nur durch zweierlei konnte sie, soweit ich es feststellte, zu menschlichen Gefühlen bewegt werden: durch ihre Liebe zu Leo, und, weitaus weniger, natürlich, durch ihre Freundschaft zu mir.

Doch ihre verzehrende Leidenschaft für diesen einen Mann, unerklärlich in ihrer Dauerhaftigkeit und Intensität, würde sich, dessen war ich völlig sicher, in der Zukunft, wie schon in der Vergangenheit, als ihre Achillesferse erweisen. Als Ayesha in die Wasser der Unsterblichkeit tauchte, ließ diese Liebe ihr Herz sterblich bleiben, damit sie durch ihre Gefühle gelenkt und zu einem harmlosen Kind gemacht werden konnte, die sonst das ganze Universum zerstört haben würde.

Und ich sollte recht behalten.

 

Während ich so meinen Gedanken nachging und hoffte, daß Ayesha sich nicht die Mühe machen würde, sie zu lesen, wurde ich gewahr, daß Oros auf sie zutrat und sich tief vor ihr verneigte.

»Was ist dein Anliegen, Priester?« fragte sie ungehalten, denn wenn sie mit Leo beisammen war, mochte sie nicht gestört werden.

»Die Späher sind zurückgekehrt, Hes.«

»Warum hast du Späher ausgeschickt?« fragte sie gleichgültig. »Wozu brauche ich Späher?«

»Hes, du hast es mir befohlen.«

»Nun gut! Was berichten sie?«

»Sie haben schlimme Nachrichten mitgebracht. Das Volk von Kaloon ist verzweifelt, weil durch die Trockenheit die Ernte sehr dürftig ausgefallen ist und die Menschen nun vom Hungertod bedroht werden. Und sie lasten dies den Fremden an, die in ihr Land gekommen und zu dir geflohen sind. Die Khania Atene ist ebenfalls voller Wut auf dich und auf unseren Tempel. In unermüdlicher Arbeit hat sie zwei Armeen aufgestellt, eine von vierzigtausend, die andere von zwanzigtausend Mann, und die letztere hat sie unter dem Kommando des Schamanen, ihres Onkel Simbri, gegen den Berg geschickt. Für den Fall, daß sie geschlagen werden sollte, wartet sie mit der zweiten, stärkeren Armee auf der Ebene von Kaloon.«

»Und das nennst du schlimme Nachrichten?« sagte Ayesha spöttisch. »Hat der Haß dieser Frau den Verstand genommen, daß sie es wagt, sich gegen mich zu stellen? Mein lieber Holly, ich weiß, daß du gedacht hast, ich sei verrückt, da ich von Plänen sprach, die ich deiner Meinung nach nicht durchführen kann. Nun, innerhalb von sechs Tagen sollst du sehen – wahrlich, mit eigenen Augen sollst du es sehen! – welche Macht ich besitze, und obwohl diese Angelegenheit es nicht wert ist, will ich sie dir beweisen, damit du nie wieder zweifelst. Bleib, ich will selbst sehen, was geschieht, obwohl die Anstrengung mich ermüdet, doch diese Späher könnten Opfer ihrer eigenen Angst geworden sein – oder der Listen Atenes.«

Plötzlich wurde ihr Gesicht starr wie das eines Menschen in tiefer Trance, wie immer, wenn sie den Blick ihrer Seele in weite Fernen richtete, oder vielleicht auch, weil es sie sehr anstrengte, wie sie eben gesagt hatte. Das Leuchten auf ihrer Stirn erlosch, die Pupillen ihrer Augen zogen sich zusammen.

Nach einer Weile – es mochten etwa fünf Minuten vergangen sein – seufzte sie, als ob sie aus einem tiefen Schlaf erwache, fuhr mit der Hand über die Stirn und war wieder wie sonst, nur etwas erschöpft, als ob sie ihre Kräfte aufgebraucht hätte.

»Es stimmt«, sagte sie, »und ich muß bald etwas unternehmen, da sonst viele meiner Menschen getötet werden. Mein Lord Leo, willst du diesen Krieg sehen? Nein, du sollst hier, in Sicherheit, bleiben, während ich hinausreite, um Atene zu besuchen, wie ich es ihr versprochen habe.«

»Wo du hingehst, da gehe auch ich hin«, sagte Leo ärgerlich, und sein Gesicht lief rot an.

»Ich flehe dich an, hierzubleiben!« sagte Ayesha, wagte jedoch nicht, es ihm zu befehlen. »Wir werden später darüber sprechen. Oros! Schick das Feuer der Hes zu allen Häuptlingen! Befehle ihnen, daß sich die Stämme in der dritten Nacht von heute bei Mondaufgang versammeln sollen! Nein, nicht alle, zwanzigtausend Mann sind mehr als genug, die anderen sollen den Berg und den Tempel bewachen! Sie sollen Nahrung für fünfzehn Tage mitbringen. Geh!«

Oros verbeugte sich und ging. Damit war die Angelegenheit für Ayesha erledigt, und sie begann mich wieder über die Chinesen zu befragen.

 

Es war im Verlauf einer ähnlichen Unterhaltung am folgenden Abend, deren Details mir jedoch entfallen sind, daß eine Bemerkung Leos zu einer weiteren Demonstration von Ayeshas wundersamen Kräften führte.

Leo – der wieder nach besten Kräften gegen ihre Pläne zur Eroberung der Welt argumentierte, da sie mit seinen religiösen, sozialen und politischen Überzeugungen nicht zu vereinbaren waren – sagte schließlich, daß sie sich allein deshalb nicht in die Tat umsetzen lassen würden, da sie solche enormen Geldsummen erforderten, wie sie selbst Ayesha nicht durch alle bekannten Formen von Besteuerung aufbringen könne.

Sie sah ihn an und lachte ein wenig. »Wirklich, Leo«, sagte sie, »du – ja, und auch Holly – hältst mich anscheinend für ein kleines Mädchen, das von seinen wilden Phantasien hin und her gerissen wird und sich Schlösser aus Wolken und Tau baut, oder aus dem Rauch der Feuer. Glaubst du allen Ernstes, daß ich so einen Krieg beginnen würde – eine Frau allein gegen die ganze Welt ...« – als sie diese Worte sprach, richtete sie sich auf, und in ihre Augen trat ein Ausdruck, der mir das Blut in den Adern gerinnen ließ –, »ohne die notwendigen Voraussetzungen dafür zu schaffen? Seit wir zum letzten Mal über diese Angelegenheit gesprochen haben, habe ich, alles voraussehend, unter vielen anderen auch diese Frage erwogen, und du sollst jetzt sehen, wie wir, ohne die Völker, über die wir herrschen, auszuplündern – und allein dafür werden sie uns lieben und verehren –, die Schatzkammern der Herrscherin der Erde bis zum Rand füllen werden.

Erinnerst du dich daran, Leo, daß ich in Kôr, während all jener unendlichen Jahrhunderte, nur ein Vergnügen kannte: meine Mutter Natur dazu zu zwingen, mir ihre größten und kostbarsten Geheimnisse zu verraten? Ich bin eine Wissende über alle Dinge, die sind, und über alle Kräfte, die sie zum Sein gebracht haben. Folgt mir jetzt beide, damit ihr etwas seht, das die Augen von Sterblichen noch nie gesehen haben!«

»Und was ist das?« fragte ich mißtrauisch, da ich mich noch sehr gut an Ayeshas chemische Zaubereien erinnerte.

»Das wirst du gleich sehen, oder auch nicht, falls du es vorziehen solltest, hierzubleiben. Komm, Leo, mein Geliebter, und laß diesen Philosophen zuerst sein Problem finden, und dann die Lösung dazu erraten.«

Sie wandte mir den Rücken zu und lächelte Leo so liebevoll an, daß er, dem es noch mehr als mir widerstrebte, mit ihr zu gehen, ihr auch durch die Tür eines Feuerofens gefolgt wäre, was er auch, ohne es jetzt zu wissen, tun sollte.

Sie verließen den Raum, und ich folgte ihnen, da es bei Ayesha sinnlos war, falschen Stolz zu zeigen oder sich zum Opfer seines Gewissens zu machen. Außerdem war ich, offen zugegeben, neugierig auf das Wunder, das sie uns zeigen wollte, und dachte nicht daran, mich auf Leos Schilderungen zu verlassen, da seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet ziemlich bescheiden waren.

Ayesha führte uns durch Gänge und Tunnel, die wir noch nie passiert hatten, zu einer Tür, die sie Leo zu öffnen bat. Er tat es, und aus der hinter der Tür liegenden Höhle strömte eine Flut von Licht. Wir errieten sofort, daß dies ein Laboratorium war, denn wir sahen eine Reihe von Metallbehältern und mehrere uns unbekannte Geräte und Instrumente. Außerdem war es mit einem Schmelzofen ausgerüstet, dem besten, den ich je gesehen hatte, denn er brauchte weder Brennstoff noch mußte er geschürt werden, da seine Gasflamme, wie die der Feuersäulen im Tempel, aus dem Schoß des unter unseren Füßen liegenden Vulkans gespeist wurden.

Als wir den Raum betraten, arbeiteten zwei Priester in ihm, der eine rührte mit einer Eisenstange in einem großen Tiegel, der andere goß die Schmelzmasse, die sich in diesem Tiegel befand, in eine Form aus Ton. Sie unterbrachen ihre Tätigkeit, um Ayesha zu begrüßen, doch sie befahl ihnen weiterzumachen und fragte sie, ob alles glatt ginge.

»Keinerlei Schwierigkeiten, o Hes«, antwortete einer der beiden.

Wir durchquerten den Raum und gelangten in einen Gang, und durch weitere Türen und Räume schließlich in eine kleine Kammer, die in den Fels gehauen worden war. Es gab keine Lampe oder eine andere Lichtquelle, und doch war der Raum von einer sanften Helligkeit erfüllt, die aus der gegenüberliegenden Wand zu kommen schien.

»Was haben die beiden Priester getan?« fragte ich, mehr um das Schweigen zu brechen, als aus irgendeinem anderen Grund.

»Was soll diese dumme Frage?« erwiderte sie. »Werden in deinem Land keine Metalle geschmolzen, lieber Holly? Du hättest fragen sollen, was ich tue. Doch das würdest du mir nicht glauben, ohne es zu sehen. Deshalb, du Zweifler, sollst du es sehen!«

Dann deutete sie auf zwei seltsame Anzüge, die an Wandhaken hingen und forderte uns auf, sie anzuziehen. Sie waren aus einem dicken, festen Material, und die dazugehörigen Kopfbedeckungen sahen aus wie Taucherhelme.

Nach Ayeshas Anweisung half Leo mir, meine Ausrüstung anzulegen, und den Anzug im Rücken zu verschnüren, wie ich aus seinen Berührungen erriet, denn durch den Helm drang kein einziger Lichtstrahl und ich leistete ihm anschließend denselben Dienst.

»Ich tappe ziemlich im dunkeln«, sagte ich dann, da es inzwischen wieder still war, und ich mich unter dieser Haube unsicher zu fühlen begann und mich vergewissern wollte, daß ich nicht alleingelassen worden war.

»Aber, Holly«, hörte ich Ayeshas spöttische Stimme sagen, »im dunkeln tapptest du doch schon immer, im tiefen Dunkel der Ignoranz und des Unglaubens. Aber ich werde dir, wie immer, ein Licht aufstecken.« Und während sie das sagte, hörte ich etwas zur Seite rollen; ich vermute, daß es eine schwere Steinplatte war.

Und dann war wirklich Licht, ja, selbst durch das Material des Helms drang eine solche Helligkeit, daß sie mich fast blendete. In dem Licht erkannte ich, daß die der Tür gegenüberliegende Wand geöffnet worden war und dort eine zweite Kammer lag. An ihrem Ende stand etwas, das wie ein kleiner Altar aus hartem schwarzen Stein aussah, und auf diesem Altar lag eine Masse von der Größe eines Kinderkopfes, jedoch wie eine Ellipse geformt, oder wie ein menschliches Auge.

Aus diesem Auge strahlte das unerträglich grelle Licht. Die Außenhaut dieses rätselhaften Gebildes, erkannte ich nun, bestand aus einer dicken Schicht von feuerfesten Ziegeln, doch das Licht drang durch sie hindurch, als sei es nichts weiter als dünne Gaze. Diese Ummantelung diente dazu, wie ich entdeckte, die volle Strahlungsenergie durch eine in ihr vorhandene Lücke nach oben zu richten, und in diesem unvorstellbar intensiven Licht hing ein großer Metallklumpen, der von einem Eisengestell gehalten wurde.

Wie kann ich die Intensität dieses Lichts beschreiben? Wenn alle Diamanten der Welt unter einem riesigen Brennglas auf einen Haufen gelegt würden, wäre das von ihren Facetten reflektierte Licht nicht einmal ein Tausendstel so hell wie dieses. Es blendete meine Augen und verursachte ein starkes Brennen auf der Haut meines ganzen Körpers, doch Ayesha stand ohne jeden Schutz in der intensiven Strahlung. Ja, sie trat sogar unmittelbar an die Strahlungsquelle heran, schlug ihren Schleier zurück und untersuchte das Objekt, das über ihr hing.

»Es ist fertig, und sogar eher, als ich angenommen hatte.« Dann löste sie den Metallklumpen mit bloßen Händen aus der Halterung und trug ihn so spielerisch, als ob er nur ein leichtes Federkissen wäre, zum anderen Ende des Raums, wo wir standen.

»Sag mir nun, mein ach so belesener Holly«, sagte sie lachend, »ob du jemals von einem besseren Alchimisten gehört hast, als es diese arme Priesterin eines vergessenen Glaubens ist?« Mit diesen Worten hielt sie mir die glühende Substanz dicht vor den Helm, der meinen Kopf umschloß.

Ich warf mich herum und lief – nein, ich watschelte, denn in dem schweren Schutzanzug konnte man sich nicht rasch bewegen – aus der Felsenkammer, und blieb erst stehen, als ich gegen die Wand des anderen Raums stieß. Dort preßte ich meinen Kopf gegen den Fels und schloß die Lider, da ich das Gefühl hatte, als ob glühende Kohlen in meine Augen gepreßt worden wären. So stand ich und hörte sie hinter mir lachen und spotten, bis ich endlich das scharrende Geräusch der Steinplatte vernahm, die wieder vor den Eingang der anderen Kammer geschoben wurde, und ein wohliges Dunkel mich umfing.

Nun erlöste Ayesha Leo aus seinem strahlensicheren Anzug, und er befreite anschließend mich; und in dem sanften Licht, das durch die Felstür der geschlossenen Kammer strahlte, blinzelten wir einander an wie Eulen im Sonnenlicht, und Tränen rannen über unsere Wangen.

»Nun, bist du jetzt zufrieden, mein lieber Holly?« fragte Ayesha.

»Zufrieden womit?« sagte ich ärgerlich, denn das Brennen meiner Augen war unerträglich. »Ich habe jedenfalls genug von deinen Tricks und deiner Magie.«

»Und ich auch«, knurrte Leo, der leise, aber ausdauernd vor sich hinfluchte.

Doch Ayesha lachte nur. Oh! Sie lachte, bis sie uns wie die Göttin aller Fröhlichkeit der Erde erschien; sie lachte, bis auch ihr die Tränen über die Wangen liefen. Dann sagte sie: »Wie undankbar ihr seid. Du, mein Leo, wolltest die Wunder sehen, die ich vollbringe, und du, Holly, bist ungeladen nachgekommen, nachdem ich dir gesagt hatte, du solltest in meinen Gemächern bleiben, und jetzt seid ihr beide unhöflich und wütend und weint wie kleine Kinder, die sich den Finger verbrannt haben. Hier, nehmt das!« Und sie gab uns einen Topf Salbe, der auf einen Regalbrett stand. »Reibt es euch in die Augen, dann hört das Brennen auf!«

Wir taten es, und die Schmerzen vergingen sofort, doch noch Stunden später waren meine Augen blutrot.

»Und was sind diese Wunder?« fragte ich dann. »Wenn du dieses unerträgliche Licht meinst ...«

»Nein, ich meine das, was aus dem Licht geboren wird, wie du in deiner Ignoranz diese mächtige Naturkraft nennst. Sieh her!« – die deutete auf den Metallklumpen, den sie mitgebracht hatte, und der nun, noch immer leicht glühend, auf dem Boden lag. »Nein, er ist nicht heiß. Glaubst du, ich wollte meine zarten Hände verbrennen und sie unansehnlich machen? Du kannst ihn ruhig anfassen, Holly.«

Doch ich tat es nicht, da ich mir überlegte, daß Ayesha sicher daran gewöhnt war, sich im heißesten Feuer aufzuhalten, und befürchtete einen ihrer drastischen Späße. Ich sah mir den Metallklumpen jedoch lange und gründlich an.

»Nun, was ist es, Holly?«

»Gold«, antwortete ich, korrigierte mich sofort und sagte: »Kupfer«, denn das matte, gelbrote Strahlen ließ auf jedes der beiden Metalle schließen.

»Nein, nein«, erwiderte sie, »es ist Gold, pures Gold.«

»Das Erz muß hier sehr reich sein«, sagte Leo, als ich stumm blieb.

»Ja, mein Leo, das Eisenerz ist reich.«

»Eisenerz?« Er sah sie fragend an.

»Ja, Eisenerz«, sagte sie, »denn aus welcher Mine kann man Gold in diesen Mengen holen? Eisenerz, Geliebter, das ich durch meine Alchimie in Gold verwandle, da wir eine Menge Gold brauchen werden, um unsere Pläne zu verwirklichen. Bald, Leo, sehr bald!«

Leo starrte auf das glänzende Metall und stöhnte. Ich glaubte nicht, daß es Gold war, und noch weniger, daß sie dieses Metall selbst herstellen konnte. Sie las meine Gedanken und meine Zweifel und wurde, mit dem plötzlichen Stimmungswechsel, den sie oft zeigte, sehr wütend.

»Bei allen Geistern der Natur!« rief sie. »Wenn du nicht mein Freund wärst, der Narr, den ich gernzuhaben beliebe, würde ich deine rechte Hand in die Strahlung fesseln, bis deine alten Knochen zu Gold geworden sind. Aber was soll ich mich über dich ärgern, der sowohl blind als auch taub ist? Trotzdem werde ich mir die Mühe machen, dich zu überzeugen.« Sie verließ die Felsenkammer, ging den Korridor entlang und rief den Priestern, die im Laboratorium arbeiteten, etwas zu. Dann kam sie zu uns zurück.

Kurz darauf traten auch die beiden Priester herein. Sie trugen eine Art Bahre, auf der ein Stück Eisen lag, das so schwer schien, daß sie es kaum heben konnten.

»So«, sagte Ayesha. »Wie willst du diesen Klumpen kennzeichnen, der, wie du zugeben mußt, lediglich Eisen ist?« Auf ihren Befehl hin schlugen die beiden Priester mit Hammer und Meißel eine grobe Darstellung des Lebenssymbols in das Eisenstück.

»Das reicht nicht«, sagte Ayesha, als sie damit fertig waren. »Holly, gib mir dein Jagdmesser! Morgen sollst du es zurückbekommen, aber dann wird es erheblich wertvoller sein.«

Ich zog das Messer aus der Scheide, eine in Indien gefertigte Waffe mit einem Eisenheft, und gab es ihr.

»Du kennst seine Markierungen«, sagte sie und deutete auf die Schrammen und Dellen und auf den eingeschlagenen Namen des Herstellers auf der Klinge, denn obwohl das Messer eine indische Arbeit war, stammte die Klinge aus Sheffield.

Ich nickte. Dann befahl sie den beiden Priestern, die strahlensicheren Anzüge anzulegen, die wir getragen hatten, und wies uns an, den Raum zu verlassen und uns im Korridor mit dem Gesicht zum Boden hinzulegen.

Dies taten wir und blieben so liegen, bis sie uns, etwa fünf Minuten später, wieder rief. Wir standen auf und traten wieder in die Kammer, wo die Priester, die ihre Schutzanzüge bereits abgelegt hatten und ihre tränenden Augen mit Salbe behandelten. Das Stück Eisen und auch mein Messer waren verschwunden, stellte ich fest. Nun befahl Ayesha den beiden Priestern, den Goldklumpen auf ihre Bahre zu legen und mitzunehmen. Sie gehorchten, und ich sah, daß sie, obwohl sie kräftige Männer waren, unter dem Gewicht fast zusammenbrachen.

»Wie kommt es«, fragte Leo, »daß du, eine Frau, etwas tragen kannst, was zwei Männern zu schwer ist?«

»Das ist eine der Eigenschaften jener Kraft, die du Licht nennst«, sagte sie lächelnd, »daß sie alles, was ihr ausgesetzt wird, für eine kurze Zeitspanne so leicht wie eine Feder macht. Wie hätte ich sonst, die ich so zart bin, jenen Goldblock tragen können?«

»Ich verstehe«, sagte Leo.

 

Das war das Ende. Der Metallklumpen, von dem Ayesha behauptete, daß er aus Gold sei, wurde in einen Schacht gelegt, der mit einem Eisendeckel verschlossen war, und dann gingen wir in Ayeshas Gemächer zurück.

»Also kannst du dir auch allen Reichtum dieser Erde verschaffen«, stellte Leo fest, da ich angesichts ihrer Drohung nicht mehr den Mund zu öffnen wagte.

»Es scheint so«, antwortete sie müde, »seit ich vor einigen Jahrhunderten das große Geheimnis entdeckte; doch bis zu deinem Kommen habe ich keinen Gebrauch davon gemacht. Holly glaubt natürlich, wie immer, daß es sich dabei um Magie handelt, aber ich will dir noch einmal versichern, daß es keine Magie ist, sondern Wissen, das ich mir aneignen konnte.«

»Natürlich«, sagte Leo, »wenn man es richtig betrachtet, das heißt, von deinem Gesichtspunkt aus, ist es sehr einfach.« Ich hatte das Gefühl, daß er am liebsten hinzugesetzt hätte: ›so einfach wie lügen‹, es jedoch unterließ, da diese Worte eine Erklärung notwendig gemacht hätten. »Aber, Ayesha«, fuhr er fort, »hast du auch daran gedacht, daß deine Entdeckung die ganze Welt ruinieren wird?«

»Leo«, antwortete sie, »gibt es denn nichts, was ich tue, das die Welt nicht ruiniert, diese Welt, die dir so sehr am Herzen zu liegen scheint, obwohl dein Herz nur mir gehören sollte?«

Ich lächelte, doch da ich befürchtete, daß mein Lächeln sie verärgern könnte, veränderte ich es zu einem Stirnrunzeln und blickte Leo an; schließlich, weil ich nicht wußte, ob sie nicht auch das stören könnte, versuchte ich, meinem Gesicht einen möglichst neutralen Ausdruck zu geben.

»Wenn dem so ist«, fuhr Ayesha fort, »dann soll die Welt eben ruiniert werden. Aber was meinst du damit? Oh, mein Lord Leo, vergib mir, wenn ich deinen raschen Gedankenflügen nicht immer sofort folgen kann – ich habe zu lange allein gelebt, ohne jede Gelegenheit, mich mit klügeren Geistern zu unterhalten.«

»Es macht dir Spaß, dich über mich lustig zu machen«, sagte Leo irritiert, »und das finde ich nicht sehr fair.«

Ayeshas Augen funkelten ihn an, und ich warf einen raschen Blick zur Tür. Doch Leo schien ihren Zorn nicht zu fürchten. Er verschränkte die Arme über der Brust und sah ihr ins Gesicht.

Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Ich glaube, Leo, daß ich dich, abgesehen von der großen Vorbestimmung des Schicksals, vor allem deshalb so sehr liebe, weil du keine Angst vor mir hast. Im Gegensatz zu unserem Holly, der seit der Minute, als ich ihm androhte, seine alten Knochen in Gold zu verwandeln – was ich eigentlich hätte tun sollen«, und sie lachte amüsiert – »vor jeder meiner Bewegungen zittert und sich selbst unter meinen freundlichsten Blicken duckt.

Oh! Mein Leo, wie gut du zu mir bist, wie geduldig mit meinen Launen und weiblichen Schwächen.« Sie hob die Arme, als ob sie ihn umarmen wollte, doch dann fuhr sie erschrocken zurück, und diese Bewegung demonstrierte ihre Entsagung besser als die tragischste Geste. Sie stand ein paar Sekunden lang reglos, als ob sie in sich hineinhorche, dann deutete sie auf die Couch und forderte Leo damit auf, sich zu setzen. Als er das getan hatte, zog sie eine kleine Fußbank vor die Couch, setzte sich ihm zu Füßen und sah zu ihm auf wie ein Kind, das einem Märchen lauscht.

»Die Gründe, Leo, nenne mir die Gründe! Ich bin sicher, daß du recht hast, und – oh! – ich werde auf dich hören.«

»Gut, ich will es dir kurz erklären«, sagte er. »Die Welt, wie du sie in deinen früheren ...« Er schwieg.

»... in deinen früheren Zeiten gekannt hast«, brachte sie den Satz zu Ende.

»Ja, so etwa wollte ich es sagen. Diese Welt hat das Gold zum Maßstab ihres Reichtums gemacht. Auf ihm sind alle Zivilisationen begründet. Wenn du so viel Gold herstellst, wie es dir anscheinend möglich ist, müssen diese Zivilisationen zusammenbrechen: alle Guthaben werden verschwinden, Kredite werden unmöglich gemacht, und die Menschen werden gezwungen sein, wieder zum Tauschhandel zurückzukehren, den einst ihre wilden Vorfahren praktiziert haben, und der noch heute in Kaloon die einzige Möglichkeit der Bedarfsdeckung bildet.«

»Und was wäre daran so schlimm?« fragte sie. »Es würde alles viel einfacher machen und die Menschen wieder in die Zeit zurückversetzen, als sie gut waren und weder Luxus, noch Gier kannten.«

»Und sich gegenseitig die Schädel mit Steinäxten zertrümmerten«, setzte Leo sarkastisch hinzu.

»So wie sie einander jetzt Stahl ins Herz stoßen oder Bleikugeln hindurchschießen, wie du es mir erzählt hast. Oh, Leo, wenn die Nationen am Bettelstab sind und ihr goldener Gott von seinem Thron gestoßen ist; wenn die Wucherer und die fetten Händler zittern und leichenblaß werden, weil alles, was sie gehortet haben, nur noch wertloser Tand ist; wenn ich die Banken dieser Welt zum Ziel meines Spottes gemacht habe und über den Ruinen ihrer reichsten Märkte lache, dann, Leo, wird dann die Menschheit nicht wieder zu den wirklichen Werten zurückkehren?

Was ist schon dabei wenn wir jenen schaden, die mehr an Profit denken als an menschliche Tugenden; jenen, die, wie der hebräische Prophet schrieb, Feld neben Feld legen, und Haus neben Haus stellen, bis die Unglücklichen, die sie beraubt haben, keinen Platz mehr finden, an dem sie wohnen können? Was wäre schon dabei wenn damit bewiesen würde, daß eure größten Weisen Narren sind und wir eure Geldwechsler mit dem Gold vollstopfen, nach dem sie so gieren, bis sie daran ersticken? Was ist, wenn ich die Armen und Unterdrückten gegen den Moloch Mammon verteidige? Sag, Leo, würde deine Welt dann nicht glücklicher sein?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Leo. »Auf jeden Fall aber würde es eine andere Welt sein, eine Welt, die nach einem neuen Plan geformt ist, regiert nach nicht erprobten Gesetzen, und ausgerichtet auf neue Ziele. Es wäre eine völlig fremde Welt, und wer kann sagen, was in ihr geschehen mag?«

»Das werden wir dann schon feststellen, Leo. Oder aber, wenn es gegen deinen Willen sein sollte, werden wir diese Seite des Buches nicht aufblättern. Wenn du es so willst, soll das alte Übel, die Liebe zum Gold, die Menschen weiter beherrschen. Sollen sie doch ihren alten König behalten, ich werde ihnen keinen neuen krönen, wie ich es beabsichtigt hatte – einen König wie die Lebende Kraft, die du erst eben leuchten sahst, jene Kraft, deren Herrin ich bin, die den Menschen Gesundheit geben und selbst Metalle veredeln kann, und die, wenn ich es will, auf meinen Befehl eine Stadt in Schutt und Asche legen oder diesen Berg aus seiner Wurzel reißen kann.

Aber sieh, Holly ist vor lauter Staunen müde geworden und braucht Ruhe. Oh, Holly! Du bist geboren worden, um Dinge zu kritisieren, die andere getan haben, nicht, um selbst etwas zu tun. Ich kenne deine Sorte Menschen, denn schon während meiner Zeit auf den Schulen von Alexandria hallten die Lehrsäle von ihrem leeren Wortgeklingel wider. Ich sage dir, Holly, daß Menschen, die schöpferisch tätig sind und handeln, manchmal wenig Geduld für solche kleingeistigen Zweifeln und Querelen haben. Doch hab keine Angst, alter Freund, und nimm mir gelegentliche Äußerungen von Unmut und Zorn nicht übel. Dein Herz ist schon aus purem Gold, warum sollte ich also auch deine Knochen in Gold verwandeln?«

Ich dankte Ayesha für das Kompliment und ging zu Bett. Eine ganze Weile lag ich schlaflos und überlegte, welche ihrer beiden Seiten echt war, ihre Herzlichkeit, oder ihr Zorn, oder ob beides nur aufgesetzt war. Ich fragte mich auch, auf welche Weise sie mit Kritikern von Alexandria über Kreuz gekommen sein mochte. Vielleicht hatte sie ein Gedicht oder eine philosophische Schrift veröffentlicht, die von ihnen abgelehnt und verrissen worden war. Das wäre eine durchaus logische Erklärung, doch wenn Ayesha Lyrik geschrieben hätte, so wären ihre Verse, wie ich glaube, unsterblich geworden, wie die Sapphos.

 

Am nächsten Morgen machte ich die Feststellung, daß Ayesha, was immer sonst an ihr falsch sein mochte, eine echte Chemikerin war, wahrscheinlich die größte, die es je gegeben hat. Denn als ich mich ankleidete, stolperten die beiden Priester, die wir im Laboratorium gesehen hatten, herein. Sie trugen gemeinsam einen schweren Gegenstand, der mit einem Tuch bedeckt war, und legten ihn auf Oros' Anweisung auf den Boden.

»Was ist das?« fragte ich Oros.

»Eine Friedensgabe der Hesea«, sagte er, »mit der, wie ich erfahren habe, du gestern dich zu streiten gewagt hast.«

Dann entfernte er das Tuch, und vor uns lag der große Metallklumpen, in den unter meinen und Leos Augen das Lebenssymbol eingemeißelt worden war, das ich jetzt wiedersah. Doch jetzt war der Klumpen eindeutig aus Gold, nicht mehr aus Eisen; aus einem Gold, das so pur und so weich war, daß ich es mit dem Fingernagel ritzen konnte. Neben ihm lag mein Jagdmesser, und dessen eisernes Heft war ebenfalls in Gold verwandelt worden.

Ayesha verlangte dieses Messer später zu sehen und zeigte sich sehr zufrieden mit dem Ergebnis ihres Experiments. Sie wies auf Streifen und Tupfer von Gold auf der Klinge – deren Stahl nicht in Gold verwandelt worden war – und befürchtete, daß sie seine Struktur schwächen könnten, und deshalb sei ihre Absicht gewesen, lediglich das Heft in Gold zu verwandeln.{*}

Ich habe mich seit dieser Zeit oft gefragt, wie Ayesha dieses Wunder vollbringen konnte und aus welchen Materialien sie die Energiequelle hergestellt haben mochte, die Licht mit dem Helligkeitsgrad von tausend Blitzen abstrahlte; ob es mit dem Feuer des Lebens imprägniert worden war, das in den Höhlen von Kôr brannte.{**} Doch bis zu dieser Stunde habe ich keine richtige Antwort auf diese Frage gefunden.

Ich nehme an, daß sie in Vorbereitung ihrer Eroberung der Welt – für die es ohne jede Unterstützung durch ihre anderen Kräfte allein ausgereicht hätte – die Herstellung von Gold aus Eisen ununterbrochen fortführen ließ.

Doch während der wenigen Tage, die wir noch zusammenblieben, sprach Ayesha nie wieder davon. Entweder glaubte sie, mit der einmaligen Demonstration ihr Ziel erreicht zu haben, oder sie hatte es unter dem Druck anderer, wichtigerer Dinge vergessen. Doch neben einigen anderen Erlebnissen, die ich nicht erwähnt habe, da ich eine sorgfältige Auswahl treffen muß, war dies eins der bemerkenswertesten, und es bildete lange das Thema unserer Gespräche, weil es ein beeindruckendes Beispiel von Ayeshas Beherrschung der verborgenen Kräfte der Natur war, die wir bald in ihrer schrecklichsten Form kennenlernen sollten.
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Die Prophezeiung von Atene

 

 

An dem Tag, der dem beeindruckenden Erlebnis der Verwandlung von Eisen in Gold folgte, fand im Tempel eine große Zeremonie statt, die ›Einsegnung des Krieges‹, so weit wir es verstanden. Wir nahmen nicht daran teil, aßen jedoch später, wie üblich, mit Ayesha zu Abend. Sie schien sprunghaft und launisch, das heißt, ihre Stimmung wechselte zwischen Depression und Fröhlichkeit.

»Wißt ihr«, sagte sie, »daß ich heute ein Orakel war, und die Narren ihre Medizinmänner zu mir schickten, um die Hesea zu befragen, wie die Schlacht ausgehen würde, und welche von ihnen getötet werden und welche Ruhm und Ehre gewinnen würden? Und ich ... ich konnte es ihnen nicht sagen, doch ich formulierte meine Antworten so, daß sie sich jeder auslegen kann, wie er will. Wie die Schlacht ausgehen wird, weiß ich natürlich sehr genau, denn ich werde sie führen. Doch die Zukunft ... – ah! Die kann ich um keinen Deut besser lesen als du, mein lieber Holly, und das ist wahrlich nicht viel. Für mich liegen Vergangenheit und die ganze Gegenwart in dem Licht dieser schwarzen Wand – der Zukunft.«

Dann verfiel sie für eine lange Zeit in grüblerisches Schweigen.

Schließlich blickte sie auf und sagte in einem fast flehenden Tonfall zu Leo: »Willst du mir meine Bitte nicht erfüllen und für ein paar Tage hierbleiben oder auf die Jagd gehen? Wenn du bleibst, werde auch ich bleiben und Holly und Oros hinausschicken, um die Stämme bei diesem kleinen Kampf zu kommandieren.«

»Ich denke nicht daran«, sagte Leo, vor Empörung zitternd, denn Ayeshas Vorschlag, daß ich in den Krieg geschickt werden sollte, während er in der Sicherheit des Tempels zurückblieb, trieb diesen Mann, dessen Tapferkeit oft an Tollkühnheit grenzte, und der, obwohl er den Krieg theoretisch verdammte, doch den Kampf um seiner selbst willen liebte, in größte Wut.

»Ich denke nicht daran, Ayesha«, sagte er noch einmal. »Und falls du daran denken solltest, mich zurückzulassen, schwöre ich dir, daß ich auch allein meinen Weg vom Berg finden und an der Schlacht teilnehmen werde.«

»Dann komm«, sagte sie resigniert.

Nachdem diese Frage geklärt war, wurde sie, wie durch irgendeine seltsame Reaktion, zu einem fröhlichen, fast ausgelassen wirkenden Mädchen und lachte mehr, als ich es jemals bei ihr erlebt habe, und erzählte uns viele Geschichten aus längst, längst vergangenen Zeiten, und keine von ihnen war traurig oder tragisch. Es war ein eigenartiges Gefühl, ihr zuzuhören, wenn sie von Menschen sprach, darunter einigen, die zu historischen Persönlichkeiten geworden waren, die vor zweitausend Jahren auf dieser Erde gelebt hatten, und mit denen sie bekannt gewesen war. Sie erzählte uns Anekdoten von ihren Lieben, ihren Kabalen, ihren Intrigen, von ihren Stärken und Schwächen, alle mit einer Prise humorvoller Satire gewürzt.

Schließlich ging sie zu wichtigeren und näherliegenden Themen über. Sie sprach von ihrer unentwegten Suche nach der Wahrheit, berichtete, wie sie, die ständig nach Weisheit hungerte, alle Religionen ihrer Epoche studiert und sie, eine nach der anderen, verworfen habe, wie sie in Jerusalem gepredigt habe und von Schriftgelehrten mit Steinen beworfen worden sei. Wie sie nach Arabien zurückgekehrt, dort von ihrem eigenen Volk als Häretikerin abgelehnt worden und dann nach Ägypten gegangen sei, wo sie am Hof des Pharao jener Tage einen berühmten Magier kennengelernt habe, halb Scharlatan, halb Seher, dessen beliebteste ›Clairvoyante‹, wenn wir es so nennen wollen, sie wurde, und dessen Kunst sie so gründlich erlernt habe, daß schließlich sie seinen Platz eingenommen hatte.

Dann, als ob sie fürchtete, zu viel zu verraten, wechselte Ayesha plötzlich den Schauplatz ihrer Erzählungen von Ägypten zu den Höhlen von Kôr. Sie erinnerte Leo an seine Ankunft dort, ein Wanderer namens Kallikrates, der von Wilden gejagt und von der Ägypterin Amenartas begleitet wurde, die sie bereits in ihrem eigenen Land gekannt und gehaßt zu haben glaubte, und wie sie sie aufgenommen hatte. Ja, sie berichtete sogar von einem Abendessen, das sie zu dritt eingenommen hätten, und von einer bösen Prophezeiung, die diese Amenartas über den Ausgang ihrer Reise gemacht hatte.

»Ja«, sagte Ayesha, »es war eine stille Nacht wie diese, und ein Mahl, wie wir es heute aßen, und Leo, der damals nicht viel anders aussah, als jetzt, nur daß er jünger und bartlos war, saß an meiner Seite. Dort, wo du sitzt, Holly, saß die königliche Amenartas, eine sehr schöne Frau; ja, sogar schöner als ich, bevor ich in der Essenz des Lebens badete, und sie besaß eine prophetische Gabe, obwohl sie nicht so gelehrt war wie ich. Wir haßten einander vom ersten Augenblick an, und ihr Haß wuchs noch, als sie erriet, daß ich dich begehrte, Leo, ihren Geliebten; denn ihr Ehegemahl bist du nie gewesen, der du zu rasch fliehen mußtest, um heiraten zu können. Sie wußte auch, daß der Kampf zwischen ihr und mir uralt war und für Jahrhunderte und Generationen andauern würde, und daß bis zum Ende keine von uns siegen würde, die wir beide gesündigt hatten, um dich zu gewinnen, Leo, der du vom Schicksal dazu ausersehen warst, der Magnet unserer Herzen zu sein. Dann sprach Amenartas und sagte: ›In meinen Augen, Kallikrates, ist der Wein in deinem Becher zu Blut geworden, und das Messer in deiner Hand, o Tochter von Yarab‹ – denn so nannte sie mich – ›tropft rotes Blut. Ja, und dieser Ort ist eine Grabkammer, und du, Kallikrates, schläfst darin, und ihr, deiner Mörderin, wird es nicht gelingen, den Atem des Lebens in deine kalten Lippen zurückzuküssen.‹

Und es kam auch so, wie es das Schicksal vorbestimmt hatte«, setzte Ayesha nachdenklich hinzu, »denn ich habe dich dort, am Ort des Lebens getötet, ja, in meinem Irrsinn habe ich dich getötet, weil du die Veränderung, die ich erfahren hatte, nicht verstehen wolltest oder konntest und vor meiner Schönheit zurückschrecktest, wie eine blinde Fledermaus vor dem Strahlen einer Flamme, und dein Gesicht in den Fluten ihres schwarzen Haares bargst. – Was willst du jetzt wieder, Oros? Kann ich nicht eine Stunde vor dir Ruhe haben?«

»O Hes, ein Schreiben von der Khania Atene ist eingetroffen«, sagte der Priester mit einer tiefen Verneigung.

»Brich das Siegel und lies ihn vor!« antwortete sie desinteressiert. »Vielleicht bereut sie ihre Torheit und bittet mich um Vergebung.«

Oros las:

 

»An die Hesea des Tempels auf dem Berg, die auf Erden als Ayesha bekannt ist, und im Haushalt der Überwelt, zu dem sie sich Zutritt verschafft hat, als ›Gefallener Stern‹ ...«

 

»Wirklich ein hübscher Name«, unterbrach Ayesha; »aber Atene, gefallene Sterne gehen wieder auf – selbst aus der Unterwelt. Lies weiter, Oros!«

 

»Sei gegrüßt, o Ayesha. Du, die du sehr alt bist, hast im Lauf der Jahrhunderte und im Kontakt mit anderen Mächten viel Wissen anhäufen können, die dich in den Augen jener, die du durch deine Künste geblendet hast, schön erscheinen lassen. Doch fehlt dir eine Gabe, die ich besitze: Visionen von Geschehen wahrzunehmen, die noch nicht stattgefunden haben. Wisse, o Ayesha, daß ich und mein Onkel, der große Seher, in den himmlischen Büchern nachgelesen haben, was dort über den Ausgang dieses Krieges geschrieben steht.

Dies steht geschrieben: Für mich bringt er den Tod, den ich mit Freuden begrüße. Für dich einen Speer, von deiner eigenen Hand geworfen. Für das Land Kaloon Blut und Zerstörung, durch dich geboren!

ATENE

Khania von Kaloon.«

 

Ayesha hatte schweigend zugehört. Ihre Lippen zitterten nicht, und sie wurde nicht blaß.

»Sag dem Boten Atenes«, wies sie Oros an, nachdem er zu Ende gelesen hatte, »daß ich ihre Botschaft erhalten habe und sie beantworten werde, wenn ich ihr Angesicht zu Angesicht in ihrem Palast in Kaloon gegenüberstehe. Und nun geh, Priester, und störe mich nicht noch einmal!«

Als Oros das Zimmer verlassen hatte, wandte sie sich wieder uns zu und sagte: »Die Geschichte aus der Vergangenheit, die ich eben erzählt habe, paßt sehr gut zu dieser Stunde, denn so wie Amenartas das nahende Unheil vorausgesagt hat, so tut es auch Atene, und Amenartas und Atene sind eins. Nun, soll der Speer fliegen, wenn er fliegen muß, ich werde nicht vor ihm zurückzucken, da ich weiß, daß ich zuletzt triumphieren werde. Vielleicht glaubt die Khania, mich mit einer hinterhältigen Lüge ängstigen zu können, denn wenn sie die Bücher richtig gelesen haben sollte, dann sei sicher, Geliebter, daß mit uns alles gut gehen wird, denn niemand kann seinem Schicksal entgehen, und genausowenig kann unser Bund, der von dem Universum geschlossen wurde, das uns geschaffen hat, jemals zerbrochen werden.«

Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie mit einem plötzlichen Ausbruch poetischer Phantasie fort: »Ich sage dir, Leo, daß aus der Verbindung unserer Leben eines Tages Ordnung geboren werden wird. Hinter der Maske der Grausamkeit glänzen die zärtlichen Augen der Gnade; und die Ungerechtigkeiten dieser grausamen und verirrten Welt sind nichts als heiße, blendende Funken, die von dem Schwert der göttlichen, ewigen Gerechtigkeit sprühen. Die schweren Taue, die wir sehen, sind nur Glieder der goldenen Kette, die uns in den sicheren Hafen zieht, in dem wir Ruhe finden werden; steile Stufen, deren Erklimmen unseren Körper schmerzen läßt, sind nur der Weg zu dem Palast der Freuden, der für uns bereitgestellt worden ist. Von jetzt an kenne ich keine Angst mehr und werde mich nicht mehr gegen das Schicksal stellen, denn wir sind nur geflügelte Samen, die vom Sturm des Schicksals fortgeblasen werden, in den für uns bestimmten Garten, wo wir wachsen und die Luft mit dem süßen Duft unserer Blüten erfüllen werden.

Laß mich jetzt allein, Leo! Und schlafe etwas, denn wir brechen bei Morgengrauen auf.«

 

Es war gegen Mittag des folgenden Tages, als wir mit der Armee der Bergstämme, wilden und kriegerisch aussehenden Männern, den Hang hinabzogen. Die Vorhut war ein paar Meilen voraus, dann kam die Masse der Kavallerie, mit kleinen, struppigen Pferden, und auf beiden Flügeln marschierte die Infanterie, lange Kolonnen unter dem Kommando ihrer Häuptlinge.

Ayesha, die jetzt einen Schleier trug – da sie ihre Schönheit nie diesen wilden Bergbewohnern zeigte – ritt in der Mitte der Kavallerie auf einer schneeweißen Stute. Leo und ich ritten neben ihr, Leo auf dem Rappen des Khans, ich auf einem Tier, das ähnlich aussah, jedoch kräftiger gebaut war. Wir waren umringt von einer Leibwache aus bewaffneten Priestern und einem Regiment ausgesuchter Soldaten, unter ihnen die Jäger, die Leo vor dem Zorn Ayeshas gerettet hatte, und die jetzt immer um ihn waren.

Wir waren fröhlich und guter Dinge, denn in der klaren, kühlen Luft des Spätherbstes und bei dem strahlenden Sonnenschein waren die düsteren Vorahnungen und Ängste, die uns in den dunklen Höhlen bedrückt hatten, rasch verflogen, und die Schritte tausender bewaffneter Männer und die Freude auf die bevorstehende Schlacht ließen unsere Herzen rascher schlagen.

Schon lange hatte ich Leo nicht mehr so vital und glücklich gesehen. Er war in letzter Zeit ein wenig mager und blaß geworden, aus Gründen, die ich bereits erwähnt habe, doch jetzt waren seine Wangen gerötet, und seine Augen glänzten wieder.

Ayesha schien auch aufgelebt zu sein, denn die Stimmungen dieser seltsamen Frau waren so launenhaft wie die der Natur selbst, und so vielfältig, wie eine Landschaft bei Sonnenschein oder Regen. Jetzt war sie heller Tag, dann schwärzeste Nacht; jetzt Morgendämmern, dann Abend, und dann erschienen die Reflexionen ihrer Gedanken in der Tiefe ihrer blauschwarzen Augen, wie ziehende Nebel an einem sommerlichen Himmel, und unter dem Druck dieser Stimmungen veränderte sich ihr Gesicht und glänzte wie von einer Brise gekräuseltes Wasser unter dem Sternenhimmel.

»Zu lange«, sagte sie mit einem kleinen, perlenden Lachen, »bin ich im Schoß dieses düsteren Berges eingeschlossen gewesen, in der Gesellschaft von Stummen und Wilden oder melancholischer, singender Priester, und jetzt bin ich froh, die Welt wiederzusehen. Wie herrlich ist der Schnee dort oben, wie schön die braunen Hänge unter den Schneefeldern, und die weiten Ebenen vor uns, die sich bis zum fernen Gebirge erstrecken. Wie strahlend ist der Sonnenschein, wie süß und frisch die Luft des Himmels.

Glaub mir, Leo, mehr als zwanzig Jahrhunderte sind vergangen, seit ich das letzte Mal auf einem Pferd saß, und doch habe ich, wie du siehst, die Kunst des Reitens nicht verlernt, obwohl dieses Tier natürlich keinen Vergleich mit den edlen Arabern aushält, die ich in den weiten Wüsten Arabiens geritten habe. Oh! Ich weiß noch, wie ich an der Seite meines Vaters in den Kampf gegen marodierende Beduinen galoppierte, wie ich mit eigener Hand ihren Häuptling mit dem Speer aus dem Sattel holte und ihn um Gnade winseln ließ. Eines Tages werde ich dir von meinem Vater erzählen, Leo, dessen Liebling ich war, und obwohl wir seit unendlich langer Zeit getrennt sind, halte ich die Erinnerung an ihn in Ehren und freue mich darauf, ihn irgendwann wiederzutreffen.

Sieh, dort drüben ist die Mulde, in der dieser Katzenanbeter lebte, der euch beide ermorden wollte, weil du, Leo, seine Katze in die Feuergrube warfst. Es ist seltsam, doch einige der Stämme, die auf diesem Berg und dem umgebenden Land leben, haben Katzen zu Göttern und benutzen sie als Orakel. Ich glaube, daß der erste Rassen, der General Alexanders des Großen, diesen Brauch aus Ägypten mitgebracht hat, denn er war fast ein Zeitgenosse von mir, und als ich geboren wurde, wurden in aller Welt noch immer seine Taten gerühmt.

Es war Rassen, der die primitive Religion der Feueranbeter auf diesem Berg, deren Monumente die Flammensäulen des Tempels waren, durch den Kult der Hes oder Isis ersetzte, oder, genauer gesagt: beides zu einer neuen Religion verband. Ich bin sicher, daß sich unter den Priestern seiner Armee auch solche des Pasht oder Sekket, des Katzenköpfigen befanden, die ihren geheimen Kult mitbrachten, der heute auf einen primitiven Aberglauben der Wilden reduziert worden ist. Ich erinnere mich vage, daß dem so war, denn ich war die erste Hesea dieses Tempels und bin mit jenem General Rassen, mit dem ich verwandt war, hierher gekommen.«

Leo und ich blickten sie verwundert an, und ich sah, daß sie uns durch ihren Schleier musterte. Wie immer, war ich es jedoch, den sie dann zurechtwies, denn Leo mochte denken, was er wollte, und doch ihrem Zorn entkommen.

»Du, Holly«, sagte sie rasch, »der du stets argwöhnisch und mißtrauisch bist, glaubst jetzt natürlich, daß ich dich belüge.«

Ich beteuerte, daß ich lediglich über die möglicherweise bestehende Unvereinbarkeit zweier Behauptungen nachgedacht hätte.

»Versuche nicht, dich durch Wortspielereien herauszureden«, sagte sie; »in deinem Herzen hast du mich als Lügnerin bezeichnet, und das nehme ich dir übel. Wisse, du törichter alter Mann: mit meiner Feststellung, daß Alexander, der Makedonier, vor meiner Zeit gelebt hat, wollte ich sagen, daß er vor meiner jetzigen Existenz auf der Erde weilte. In der vorherigen, bei der ich ihn um dreißig Jahre überlebte, wurden wir im gleichen Sommer geboren, und ich habe ihn gut gekannt, denn ich war das Orakel, das er während seiner Kriege am häufigsten konsultierte, und meiner Weisheit verdankte er seine Siege. Später hatten wir einen Streit; ich verließ ihn und schloß mich Rassen an. Von diesem Tag an begann der helle Stern Alexanders zu sinken.«

Bei dieser Behauptung machte Leo ein Geräusch, das wie ein zweifelndes Pfeifen klang. In das angespannte Schweigen, das nun folgte, unter Verdrängung aller Einwände, die mir auf der Zunge lagen, und meiner Erinnerung an gewisse Stellen in der seltsamen Geschichte des alten Abts Kou-en, sagte ich rasch: »Und erinnerst du dich noch deutlich an alles, was in diesem, deinem früheren Leben geschah?«

»Nein, nicht sehr deutlich«, antwortete sie nachdenklich, »ich kann mich lediglich an die wichtigsten, bedeutsamsten Erlebnisse erinnern, und auch das zum größten Teil nur durch das Studium geheimer Wissenschaften, die du Visionen oder Magie nennst. Ich erinnere mich, zum Beispiel, daran, mein Holly, daß du damals in meinem Leben eine bescheidene Rolle spieltest. Ich sehe dich wieder vor mir, so wie du damals warst: ein häßlicher, alter Philosoph in einer fleckigen abgetragenen Robe und angefüllt mit Wein und dem Wissen anderer, der mit Alexander ständig disputierte und stritt, bis dieser die Geduld verlor und ihn verbannen oder ertränken ließ; ich habe vergessen, welches von beiden.«

»Ich vermute, daß ich nicht Diogenes hieß?« fragte ich scharf, in der Vermutung, die vielleicht nicht unberechtigt war, daß Ayesha ihren Spott mit mir trieb.

»Nein«, sagte sie mit ernstem Gesicht, »ich glaube nicht, daß das dein Name war. Der Diogenes, von dem du sprichst, war ein weitaus berühmterer Mann, und von großer, wenn auch etwas verworrener Weisheit, und außerdem trank er keinen Wein. Ich erinnere mich nur an sehr wenig aus jenem Leben, an nicht mehr, als die Anhänger Buddhas von dem seinen wissen, dessen Lehren ich ebenfalls studiert habe, und von dem du, Holly, so häufig sprichst. Doch ich erinnere mich sehr genau daran, daß in der Schlucht der Gebeine, in der ich dich fand, mein Leo, eine große Schlacht zwischen den Feuerpriestern und ihren Vasallen, den Stämmen des Berges, und der Armee Rassens, unterstützt von dem Volk Kaloons, stattfand. Denn zwischen den Menschen der Berge und dem Volk der Ebenen hat seit jener Vorzeit bis zum heutigen Tag immer Feindschaft geherrscht, und dieser Krieg ist nichts weiter als eine Wiederholung der Geschichte.«

»Also warst du selbst unser Führer«, sagte Leo und blickte sie scharf an.

»Ja, Leo, wer sonst? Doch es war kein sehr gutes Gefühl, in diesem Todesgewand vor dir zu stehen, der mich nicht erkannte. Ich hatte mir ursprünglich vorgenommen, im Tempel auf dich zu warten, doch als ich erfuhr, daß ihr Atene entkommen wart und euch dem Berg nähertet, konnte ich mich nicht mehr länger beherrschen und kam euch so entsetzlich verhüllt entgegen. Ja, schon am Flußufer war ich bei euch, und obwohl ihr mich nicht gesehen habt, habe ich euch vor Gefahren beschützt.

Leo, ich sehnte mich so danach, dich anzusehen und mich zu vergewissern, daß dein Herz sich nicht verändert hatte, wenngleich du bis zur vorbestimmten Stunde weder mein Gesicht sehen, noch meine Stimme hören durftest, da dir noch eine schwere Prüfung deiner Liebe und Treue auferlegt worden war. Bei Holly wollte ich außerdem feststellen, ob es seiner Weisheit gelänge, meine Verkleidung zu durchschauen, oder wie nahe er der Wahrheit kommen würde. Aus diesem Grund ließ ich es zu, daß er mich beobachtete, als ich die Haarsträhne aus deiner Ledertasche zog, Leo, daß er mich vor dir weinen sah, als ihr in jenem Gästehaus schlieft. Nun, er hat nicht schlecht geraten, du aber, mein Leo, hast mich erkannt – im Schlaf – so wie ich war, und nicht, wie ich auszusehen schien. Ja«, fügte sie mit leiser, sanfter Stimme hinzu, »und du hast mir Worte gesagt, die ich nie vergessen werde.«

»Hinter den Schleiern verbarg sich also dein süßes Gesicht?« fragte Leo, der sich in diesem Punkt noch immer nicht sicher war, »dasselbe, liebliche Gesicht, daß ich jetzt vor mir sehe?«

»Vielleicht – wenn du so willst«, sagte sie vage, und etwas abweisend, »aber es kommt schließlich auf die Seele an, nicht auf die äußere Hülle, obwohl Männer in ihrer Blindheit es anders sehen. Vielleicht ist mein Gesicht immer so, wie dein Herz es formt, oder wie mein Wille es den Augen und der Vorstellung derer erscheinen läßt, die es ansehen. – Doch hört! Die Vorhut ist auf den Feind gestoßen!«

Als Ayesha dies sagte, trug der Wind entferntes Rufen und Schreien zu uns herüber, und kurz darauf sahen wir eine Gruppe von Reitern, die sich langsam zur vordersten Linie unserer Hauptmacht zurückzogen. Sie kamen jedoch nur, um zu melden, daß die Vorhuten der Atene vor ihnen flohen. Ein Gefangener, den sie mitgebracht hatten, bestätigte diese Meldung und sagte bei seinem Verhör durch die Priester aus, daß die Khania nicht die Absicht habe, sich uns auf dem Berg zum Kampf zu stellen. Nach ihrem Willen sollte die Schlacht auf dem jenseitigen Ufer des Flusses geschlagen werden, der eine natürliche Verteidigungslinie bildete, die wir überwinden mußten, eine Entscheidung, die strategisches Geschick verriet.

So geschah es, daß es an diesem Tag nicht zum Kampf kam.

Den ganzen Nachmittag über ritten wir den Berghang hinab, und wir kamen weitaus rascher voran, als Leo und ich damals bei unserem Aufstieg, nach der Flucht aus der Stadt Kaloon. Kurz vor Sonnenuntergang erreichten wir das vorbereitete Lager, eine weite, leicht abfallende Ebene, die von der Schlucht der Gebeine abgeschlossen wurde, in der wir damals unseren geheimnisvollen Führer getroffen hatten. Wir gelangten jedoch nicht durch die geheimen Tunnel an diesen Ort, durch die Ayesha uns damals geführt hatte, und durch die man sich einen Umweg von mehreren Meilen ersparte, wie sie uns jetzt erklärte, da sie für den Durchzug einer ganzen Armee zu eng waren.

Wir bogen nach links ab und wichen einer Zahl von Bergrücken aus, durch welche dieser Tunnel verlief, und gelangten so auf den Hang vor der dunklen Schlucht, wo wir vor Überraschungsangriffen sicher schlafen konnten.

Für Ayesha war ein Zelt aufgeschlagen worden, doch da es das einzige war, biwakierten Leo und ich mit den Männern unserer Leibwache einige hundert Meter von ihm entfernt. Ayesha wurde sehr wütend, als sie entdeckte, daß für Leo und mich keine Vorsorge getroffen worden war, und machte dem Häuptling, der für die Versorgung zuständig war, heftige Vorwürfe, obwohl dieser Mann für die Zelte nicht zuständig war.

Auch Oros wurde Opfer ihres Zorns, und er entschuldigte sich mit vielen Verneigungen für das Versäumnis; er habe angenommen, daß wir an Krieg und die Härte des Lebens gewöhnt seien.

Am meisten verärgert war sie jedoch mit sich selbst, da sie vergessen hatte, entsprechende Anordnungen zu geben, und drängte uns, bis Leo den Vorschlag entschieden zurückwies, im Zelt zu schlafen, da ihr die Kälte der Nacht nichts anhaben könne.

Schließlich einigten wir uns darauf, es so zu belassen, wie es war, und aßen zusammen; das heißt, Leo und ich aßen, denn da rund um uns Wachen aufgestellt worden waren, lüftete Ayesha nicht einmal ihren Schleier.

An diesem Abend war sie verstört und unruhig, als ob sie von neuen Ängsten gequält würde, die sie nicht unterdrücken konnte. Schließlich aber schien sie sie doch unter Kontrolle zu bekommen und verkündete, daß sie schlafen wolle, um morgen bei Kräften zu sein. Ihre letzten Worte zu uns waren: »Schlaft ihr auch, doch sei nicht erstaunt, mein Leo, wenn ich euch während der Nacht rufen lasse, denn vielleicht kommen mir im Schlaf neue Ideen, über die ich mit euch sprechen muß, bevor wir am Morgen aufbrechen.«

So trennten wir uns, und – ah! – wir konnten beim besten Willen nicht wissen, wie und wo wir drei uns wiedersehen würden.

 

Wir waren müde und fielen neben unserem Lagerfeuer sofort in Schlaf, denn da wir wußten, daß die ganze Armee uns bewachte, fürchteten wir keine Gefahr. Ich erinnere mich, daß ich vor dem Einschlafen zu den Sternen emporblickte, die am hohen Gewölbe des Himmels strahlten und allmählich verblaßten, als der Mond hinter dem Horizont hervorkam und sein reines, weißes Licht über die Landschaft ergoß. Er befand sich im Anfang der abnehmenden Phase; und ich hörte Leo neben mir verschlafen murmeln, daß Ayesha völlig recht habe, es sei wunderbar, wieder in der frischen Luft zu sein, und er habe genug von den Höhlen des Tempels.

Ich schlief ein und schreckte irgendwann später auf, als ich aus der Ferne den Ruf eines Postens hörte. Kurz darauf wurde jemand von dem Posten unserer eigenen Leibwache angerufen. Nach einer weiteren Pause stand ein Priester vor uns, verneigte sich, und im flackernden Licht des Lagerfeuers sah ich sein Gesicht und seinen kahlrasierten Kopf und glaubte, ihn zu erkennen.

»Ich« – er nannte einen Namen, der mir ebenfalls bekannt war, den ich jedoch inzwischen vergessen habe – »werde von Oros zu euch geschickt, ihr Lords, mit dem Auftrag, euch auszurichten, daß die Hesea sofort mit euch zu sprechen wünscht.«

Leo richtete sich gähnend auf und fragte nach dem Grund für diese nächtliche Störung. Ich sagte es ihm, worauf er murmelte, daß Ayesha auch bis zum Morgen hätte warten können, setzte dann aber hinzu: »Es läßt sich wohl nicht ändern. Komm, Horace!« Damit stand er auf, um dem Boten zu folgen.

Der Priester verbeugte sich wieder und sagte: »Die Hesea hat befohlen, daß die Lords ihre Waffen und ihre Leibwache mitbringen.«

»Was?« knurrte Leo. »Waffen und Leibwachen, um ein paar hundert Meter durch ein Lager zu gehen, das von einer ganzen Armee bewacht wird?«

»Die Hesea«, erklärte der Mann, »hat ihr Zelt verlassen und befindet sich in jener Schlucht, um das Gelände des morgigen Vormarsches zu studieren.«

»Woher weißt du das?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Oros hat es mir gesagt, das ist alles, und die Hesea hat angeordnet, daß die Lords ihre Bewacher mitbringen, da sie allein ist.«

Das sah ihr ähnlich, überlegte ich, da sie niemals etwas so tat, wie es andere getan hätten. Trotzdem zögerte ich. Dann fiel mir ein, daß Ayesha gesagt hatte, sie würde uns vielleicht rufen lassen; außerdem war ich sicher, daß man uns nicht gesagt haben würde, unsere Leibwachen mitzubringen, falls man uns in einen Hinterhalt locken wollte. Also riefen wir unsere Wache – sie bestand aus zwölf Männern – nahmen unsere Speere und Schwerter und folgten dem Boten.

Wir wurden von der ersten und von der zweiten Postenkette angerufen, und ich sah, daß die Männer, denen wir die Parole nannten, und die uns natürlich erkannten, überrascht waren, uns zu sehen. Doch falls sie mißtrauisch gewesen sein sollten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Also gingen wir weiter.

Nach einer Weile erreichten wir die Schlucht und begannen den Abstieg auf einem schmalen, gewundenen Weg, mit dem der Priester, unser Führer, seltsamerweise sehr wohl vertraut schien, denn er ging ihn mit so sicheren Schritten entlang, als ob er sich auf der Treppe seines eigenen Hauses befände.

»Ein seltsamer Ort für eine nächtliche Besprechung«, sagte Leo mißtrauisch, als wir fast den Boden der Schlucht erreicht hatten, und der Führer der Leibwache, der riesige, rotbärtige Häuptling, der in die Geschichte mit dem Schneeleoparden verwickelt gewesen war, murmelte ebenfalls ein paar Worte des Zweifels. Während ich noch versuchte, zu verstehen, was er sagte, trat plötzlich, ein Stück voraus, eine weiße Gestalt ins helle Mondlicht, und wir sahen, daß es Ayesha war, von Kopf bis Fuß in einen weißen Schleier gehüllt.

Der Häuptling sah sie ebenfalls und sagte befriedigt: »Hes! Hes!«

»Sieh sie dir an«, knurrte Leo. »Sie flaniert hier umher, als ob dies der Hyde Park sei.« Und er begann auf sie zuzulaufen.

Die Gestalt wandte sich um und winkte uns, ihr zu folgen. Dann glitt sie weiter, zwischen den Skeletten hindurch, die auf dem Lavaboden der Schlucht verstreut waren. Dann trat sie in den Schatten der gegenüberliegenden Klippe, die das Mondlicht nicht erreichte. Hier rann während der feuchten Jahreszeit ein kleiner Bach in einem Bett, das er sich im Lauf der Jahrtausende in den Fels gegraben hatte, und der Sand und die Kiesel, die er herabgeschwemmt hatte, bedeckten den Lavagrund der Schlucht, so daß einige der Skelette fast ganz damit bedeckt waren.

Sie waren, wie ich feststellte, als auch wir in den tiefen Schatten traten, an dieser Stelle besonders zahlreich, denn zu allen Seiten sah ich die weißen Rundungen von Schädeln, die aus den Aufschüttungen hervortretenden Enden von Rippen und Knochen. Anscheinend, überlegte ich, bildete das Bachbett den Zugang zu der oberhalb der Schlucht gelegenen Ebene und war in einer lange zurückliegenden Schlacht hart umkämpft worden.

Hier war Ayesha stehengeblieben und blickte überlegend auf das mit Geröll und großen Steinbrocken bedeckte Bachbett, als ob sie darüber nachdächte, ob es sich für ihre morgigen Pläne irgendwie nutzen ließ. Jetzt traten wir auf sie zu, und der Priester, der uns geführt hatte, blieb zusammen mit unserer Wache zurück, da sie sich der Hesea nicht ohne ausdrückliche Aufforderung zu nähern wagten. Leo war ein Stück voraus, vielleicht sieben oder acht Meter vor mir, und ich hörte ihn sagen: »Warum gehst du nächtens an einen solchen Ort, Ayesha, es sei denn, es wäre wirklich so, daß du unverwundbar bist?«

Sie antwortete nicht. Sie wandte sich nur zu uns um, breitete beide Arme aus und ließ sie wieder sinken. Während ich mich noch fragte, was diese Geste bedeuten mochte, hörte ich aus den Schatten, auf allen Seiten, seltsame, rasselnde Geräusche.

Ich blickte umher, und – oh! – Überall erhoben sich die Skelette aus ihren sandigen Betten. Ich sah ihre weißen Schädel, ihre schimmernden Arm- und Beinknochen, ihre hohlen Rippen. Die in einer längst vergessenen Schlacht Erschlagenen waren wieder zum Leben erwacht – und in ihren Händen hielten sie die geisterhaften Konturen von Speeren.

Natürlich wußte ich sofort, daß es sich hier wieder einmal um eine Manifestation von Ayeshas magischen Kräften handelte, zu deren Demonstration sie uns, aus einer Laune heraus, aus dem Schlaf hatte holen lassen. Und doch muß ich gestehen, daß ich Angst hatte. Selbst die tapfersten Männer, und seien sie noch so weit von jedem Aberglauben entfernt, werden die Nerven verlieren, wenn sie um Mitternacht auf einem Friedhof stehen und sehen, wie sich die Toten aus ihren Gräbern erheben. Und die Umgebung, in der wir uns befanden, war wilder und unheimlicher, als die einer jeden zivilisierten Begräbnisstätte.

»Was für ein Teufelskram ist dies?« rief Leo mit ängstlicher und zugleich wütender Stimme.

Doch Ayesha antwortete nicht.

Ich hörte ein Geräusch hinter mir und fuhr herum. Die Gerippe griffen unsere Leibwächter an, die, gelähmt vor Entsetzen, ihre Waffen fallengelassen und sich zu Boden geworfen hatten: einige von ihnen waren sogar auf die Knie gesunken. Die Skelette begannen nun, sie mit ihren Phantomspeeren abzustechen, und ich sah, wie die Männer zusammenbrachen und reglos liegenblieben.

Die verschleierte Gestalt deutete mit ihrer Hand auf Leo und befahl: »Ergreift ihn!«

Ich kannte die Stimme. Es war die Stimme Atenes!

Zu spät sah ich die Falle, in die wir arglos getappt waren.

»Verrat!« schrie ich, doch bevor das Wort von meinen Lippen war, sprang ein besonders kräftig wirkendes Skelett auf mich zu und versetzte mir einen furchtbaren Schlag auf den Kopf. Obwohl ich nicht mehr sprechen konnte und zu Boden ging, wurde ich jedoch nicht sofort bewußtlos. Ich sah, wie Leo sich verzweifelt gegen den Angriff mehrerer Skelette zur Wehr setzte, die ihn zu Boden zu reißen versuchten. Er verteidigte sich so heftig, daß die gewaltige Anstrengung einen Blutschwall aus seinem Mund stürzen ließ; wahrscheinlich war eine Ader in seiner Lunge geplatzt.

Dann sah und hörte ich nichts mehr, und in der Gewißheit, das dies der Tod sei, sank ich zusammen.

Warum ich nicht an Ort und Stelle getötet wurde, kann ich nicht sagen. Vielleicht nahmen die verkleideten Soldaten in ihrer Hast an, daß ich bereits tot sei, oder vielleicht glaubten sie, daß auch ich nicht getötet werden durfte. Auf jeden Fall erhielt ich außer dem Schlag auf den Kopf keine weiteren Wunden.
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Die Entfesselung der Elemente

 

 

Als ich wieder zu mir kam, war es heller Tag. Ich sah das ruhige, freundliche Gesicht von Oros, der sich über mich beugte und mir eine scharfe Flüssigkeit einflößte, die wie ein Feuer durch meinen ganzen Körper zu brennen und den Vorhang vor meinem Gehirn aufzulösen schien. Neben ihm stand Ayesha.

»Sprich, Mann, sprich!« sagte sie drohend. »Was ist dort geschehen? Du lebst, doch wo ist mein Herr? Wo hast du ihn versteckt? Sag es mir – oder stirb!«

Es war die Wirklichkeit gewordene Vision, die ich hatte, als ich in der Schneelawine das Bewußtsein verlor, jetzt erfüllte sie sich bis ins letzte Detail.

»Atene hat ihn gefangengenommen und dich am Leben gelassen?«

»Klag mich nicht an«, antwortete ich. »Mich trifft keine Schuld. Wir sind ihnen in die Falle gegangen, weil du uns sagtest, daß du uns vielleicht noch vor Tagesanbruch zu dir rufen würdest.«

Dann berichtete ich ihr, so kurz, wie es mir möglich war, von den Geschehnissen.

Sie hörte mir schweigend zu, trat dann zu den Leichen unserer ermordeten Leibwächter, neben denen ihre unbenutzten Speere lagen, und blickte auf sie hinab.

»Das ist gut für sie, daß sie tot sind«, rief sie. »Du siehst jetzt, Holly, welche Früchte die Gnade trägt. Diese Männer, deren Leben ich meinem Herrn geschenkt habe, ließen ihn in der Stunde der Not im Stich.«

Dann trat sie an die Stelle, an der Leo gefangengenommen worden war. Hier lagen ein zerbrochenes Schwert – Leos – das einst dem Khan Rassen gehört hatte, und zwei tote Männer. Beide trugen eng anliegende, schwarze Bekleidung, auf die mit Kreide die grobe Imitation eines menschlichen Skeletts aufgetragen war, und ihre Gesichter und Schädel waren, ebenfalls mit Kreide, weiß gefärbt.

»Ein Trick, um Narren zu täuschen«, sagte Ayesha verächtlich. »Aber – oh! – daß Atene es gewagt hat, die Rolle Ayeshas zu spielen, daß sie das gewagt hat!« Sie ballte ihre kleinen Hände. »Du siehst, überrumpelt und überwältigt, hat er dennoch tapfer gekämpft. Sag! War er verletzt, Holly? Nein! Sage mir, daß ich mich irre!«

»Nur leicht, glaube ich«, sagte ich unsicher. »Ein wenig Blut ist aus seinem Mund geronnen, das ist alles. Sieh, dort sind Blutflecken auf dem Fels.«

»Für jeden Tropfen sollen hundert Menschen sterben, das schwöre ich«, sagte Ayesha mit einem gequälten Stöhnen. Dann rief sie mit hallender Stimme: »Auf die Pferde! Ich habe heute noch viel zu tun. Nein, bleibe bei mir, Holly. Wir nehmen einen kürzeren Weg, während die Armee um die Schlucht herummarschiert. Oros, gib ihm zu essen und zu trinken und verbinde die Beule auf seinem Kopf. Es ist nicht so schlimm, er hat einen harten Schädel.«

Während Oros mir eine brennende Flüssigkeit auf die Beule rieb, aß und trank ich, bis mein Kopf wieder klar wurde; der Schlag war zwar kräftig gewesen, hatte jedoch den Schädelknochen nicht verletzt. Als ich fertig gegessen hatte, wurden uns die Pferde gebracht, wir saßen auf und ritten langsam das trockene Bachbett hinauf.

»Sieh«, sagte Ayesha, als wir den oberen Rand der Schlucht erreicht hatten und deutete auf Radspuren und die Hufabdrücke mehrerer Pferde, »hier hat ein Wagen für ihn bereitgestanden, mit vier schnellen Pferden bespannt. Atenes Plan war schlau, und sie hat ihn gut durchgeführt. Und ich habe, zu selbstsicher geworden, alles verschlafen!«

Die Armee der Stammeskrieger war bereits kurz nach dem Morgengrauen aufgebrochen und sammelte sich jetzt hier auf der Ebene unterhalb der Schlucht. Allein die Kavallerie, wenn ich sie so nennen darf, war fünftausend Mann stark, und jeder der Reiter führte ein Handpferd. Ayesha rief die Häuptlinge zusammen und sprach zu ihnen.

»Diener der Hes«, sagte sie, »der Lord aus der Fremde, mein Verlobter und Gast, ist von einem falschen Priester in eine Falle gelockt und gefangengenommen worden. Wir müssen ihm so rasch wie möglich folgen, bevor er zu Schaden kommen kann. Wir gehen jetzt vor und greifen die Armee der Khania an, die auf der anderen Seite des Flusses steht. Sowie wir ihre Linien durchbrochen haben, werde ich mit der Kavallerie weiterreiten, denn ich muß noch heute nacht in der Stadt Kaloon schlafen. Was sagst du, Oros? Daß eine zweite und noch stärkere Armee die Mauern der Stadt bewacht? Mann, ich weiß es, und wenn es sich als notwendig erweisen sollte, werde ich diese Armee vernichten. Starr mich nicht so an! Sie ist schon jetzt so gut wie erledigt. Reiter, ihr folgt mir!

Häuptlinge der Stämme, ich verlasse mich auf euch, und wehe dem Mann, der in der Stunde der Schlacht zurückbleibt, denn der Tod und ewige Schande sind ihm sicher, doch Reichtum und Ehre sollen all denen zufallen, die sich tapfer schlagen. Ja, ich sage euch, ihnen soll das schöne Land Kaloon gehören. Ihr habt eure Befehle für die Durchquerung jenes Flusses. Ich werde mit meinen Reitern die Mittelfurt nehmen. Laßt die Flügel vorrücken!«

Die Häuptlinge antworteten ihr mit begeisterten Jubelrufen, denn sie waren wilde Krieger, deren Vorväter schon die blutige Schlacht geliebt hatten. Und wenn dieses Vorhaben der Hesea auch noch so kühn und unmöglich erscheinen mochte, sie vertrauten ihr, ihrem Orakel, und konnten, wie alle Bergvölker, durch die Aussicht auf reiche Beute leicht in Begeisterung versetzt werden.

Nach einer Stunde erreichte die Armee den Rand des Sumpfes, der vor dem Flußufer lag. Er konnte, wie sich herausstellte, unser Vordringen nicht aufhalten, denn durch die Trockenheit des vergangenen Sommers war er fast ausgetrocknet, und aus demselben Grund erwies sich der Fluß nicht als eine so unüberwindliche Barriere, wie ich es befürchtet hatte. Trotzdem wirkte er mit seinem felsigen Grund und den steil aufragenden Ufern auf der anderen Seite schwierig genug, und auf dem Steilufer standen, in Kompanien und Schwadronen geordnet, die Regimenter der Khania von Kaloon.

Während die Flügel der Fußsoldaten links und rechts von uns ausschwärmten, legte die Kavallerie in den Sümpfen eine kurze Rast ein, damit die Pferde trinken und ihre Mägen mit dem langen, saftigen Gras füllen konnten, das jetzt schon vom Frost etwas braun gefärbt war.

Ayesha stand während dieser ganzen Unterbrechung schweigend, denn auch sie war abgesessen, damit ihre Stute und ihre beiden Handpferde mit den anderen Tieren grasen konnten. Nur einmal sprach sie und fragte mich: »Du hältst dieses Unternehmen sicher für verrückt, mein lieber Holly. Sag mir, hast du Angst?«

»Nicht, solange du uns führst«, antwortete ich. »Aber dennoch, diese zweite Armee Atenes ...«

»Wird vor mir dahinschmelzen wie Nebel vor einem Orkan«, sagte sie mit leiser, ruhiger Stimme. »Holly, ich sage dir, du wirst jetzt gleich Dinge zu Gesicht bekommen, wie sie noch kein Mensch auf dieser Erde gesehen hat. Denk an meine Worte, wenn ich die Elemente entfessele und du dem wehenden Schleier Ayeshas durch die vernichteten Schwadronen Kaloon folgst. Doch ... – wenn Atene es wagen sollte, ihn zu töten? Oh, wenn sie es wagen sollte!«

»Mach dir darüber keine Sorgen«, antwortete ich und fragte mich, was sie mit der Entfesselung der Elemente meinte, »ich glaube, dazu liebt sie ihn zu sehr.«

»Ich segne dich für deine tröstenden Worte, Holly, und doch ... ich weiß, daß er sie zurückweisen wird, und dann werden ihr Haß auf mich und ihre Eifersucht ihre Liebe für ihn töten. Was nützt mir dann noch meine Rache? – Iß und trink noch einmal, Holly – nein, ich werde nicht eher wieder etwas zu mir nehmen, bis ich im Palast von Kaloon sitze – und überprüfe gründlich Zaumzeug und Sattelgurt, denn du hast einen langen, wilden Ritt vor dir. Nimm Leos Pferd, es ist kräftig und ruhig; wenn es unter dir zusammenbricht, wird man dir ein anderes geben.«

Ich aß und trank und badete meinen Kopf in einer Pfütze und verband mit Oros' Hilfe die Beule mit einem mit Salbe bestrichenen Tuch, und die Heilwirkung der Salbe schien die Schmerzen sofort zu lindern. Tatsächlich aber waren es wohl die Erregung des Wartens und eine Vorahnung der entsetzlichen Wunder, die uns bevorstanden, die mich meine Schmerzen vergessen ließen.

Ayesha stand jetzt wenige Schritte von mir entfernt und starrte mit leicht in den Nacken gelegtem Kopf in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Obwohl ich ihr Gesicht hinter dem Schleier nicht sehen konnte, wußte ich doch, daß ihr Blick auf den Himmel über dem Berggipfel gerichtet war. Ich war auch sicher, daß sie ihren Willen auf irgendein unbekanntes Objekt konzentrierte, denn ihr ganzer Körper zitterte wie ein Rohr im Wind.

Es war ein sehr eigenartiger Vormittag: kalt und klar, doch ohne den leisesten Wind, und die Luft war drückend und schwer, wie vor einem Schneesturm, obwohl es dafür noch viel zu früh war. Ein- oder zweimal glaubte ich in dieser atemlosen Stille ein leichtes Beben zu verspüren; nicht das gewöhnliche Zittern eines Erdbebens, sondern die ganze Atmosphäre schien zu vibrieren. Es war, als ob die Natur ein lebendes Wesen wäre, das irrsinnige Angst hatte.

Als ich Ayeshas ernstem, angespanntem Blick folgte, sah ich, daß sich an dem klaren Himmel nacheinander und in rascher Folge dichte, dunkle Wolken bildeten; sie sammelten sich über dem Gipfel des Berges und jede von ihnen hatte einen schwefelig gelb glühenden Rand. Als ich zu diesen phantastischen, drohenden Wolken hinaufsah, sagte ich zu Ayesha, es sähe aus, als ob das Wetter umschlagen würde – keine sehr originelle Bemerkung, muß ich zugeben, doch schien sie mir den Umständen angemessen.

»Ja«, antwortete sie, »bevor es Nacht geworden ist, wird das Wetter wilder sein als selbst mein Herz. Nicht länger sollen sie in Kaloon nach Wasser schreien! Sitz auf, Holly, sitz auf! Der Angriff beginnt!« Ohne jede Hilfe sprang sie in den Sattel ihrer Stute, die Oros ihr gebracht hatte.

 

In der Mitte von fünftausend Reitern zogen wir auf die Furt zu. Als wir das Ufer erreichten, sah ich, daß die beiden Divisionen der Stammeskrieger je eine halbe Meile links und rechts von uns ihre Furten erreicht hatten. Was aus ihnen wurde, kann ich nicht sagen, da wir bald alle Hände voll zu tun hatten, doch erfuhr ich später, daß sie sich zum anderen Ufer durchkämpften, wenn auch unter blutigen Opfern auf beiden Seiten.

Uns gegenüber stand die Hauptmacht der Armee Atenes, in Blocks der Regimenter am anderen Ufer gestaffelt, während mehrere hundert ausgesuchter Männer bis zu den Hüften im Wasser standen, um uns oder unsere Pferde zu speeren, wenn wir vorrückten.

Die Männer unserer Führungsgruppe stießen ihre wilden, pfeifenden Schreie aus und galoppierten in den Fluß, und sofort entbrannte ein erbitterter Kampf mit den Soldaten Kaloons, die sie in der Flußmitte erwarteten. Während dieses blutige Gemetzel tobte, lenkte Oros sein Pferd neben das Ayeshas – wir waren am Ufer zurückgeblieben – und berichtete ihr, ein Spion habe gemeldet, daß Leo gefesselt in einem zweirädrigen Jagdwagen, begleitet von Atene, Simbri und einer kleinen Eskorte, während der Nacht durch das Lager des Feindes gekommen, und sie ohne Aufenthalt in Richtung auf Kaloon weitergaloppiert seien.

»Spar dir deine Worte! Ich weiß es längst«, antwortete Ayesha.

Unsere Schwadronen gewannen, nachdem sie die meisten Feinde im Fluß niedergemacht hatten, das andere Ufer, wurden dort jedoch sofort mit der Masse der Truppen Atenes angegriffen und unter schrecklichen Verlusten zurückgeworfen. Dreimal wiederholten sie den Ansturm auf das andere Ufer, und dreimal trieb der Feind sie wieder in den Fluß zurück.

Schließlich wurde Ayesha ungeduldig. »Sie brauchen einen Führer, und ich will ihnen einen geben!« rief sie. »Komm, mein Holly!« Und gefolgt von der Hauptmacht ihrer Reiter ritt sie ein kleines Stück in den Fluß hinein und wartete dort, bis die in die Flucht geschlagene Truppe – was von ihr übriggeblieben war – uns erreicht hatte.

Oros flüsterte mir zu: »Dies ist Wahnsinn. Die Hesea wird im Kampf fallen.«

»Glaubst du?« gab ich zurück. »Ich glaube eher, daß wir beide getötet werden.«

Sein Lächeln verstärkte sich noch ein wenig, und er zuckte die Achseln, denn trotz seiner Sanftheit war Oros ein überaus tapferer Mann. Ich vermute sogar, daß er diese Befürchtung nur geäußert hatte, um mich zu prüfen, und sehr wohl wußte, daß seine Herrin unverwundbar war.

Ayesha hob ihre rechte Hand, in der sie keine Waffe hielt, und ließ den Arm nach vorn schnellen. Ein lauter Jubelruf begleitete dieses Signal zum Angriff, und in der Mitte der Reiter trieb eine zarte Frau in einer weißen Robe ihr Pferd in die Fluten des Flusses.

Zwei Minuten später flogen Speere und Pfeile so hageldicht, daß sie die Sonne zu verdunkeln schienen. Ich sah links und rechts von mir Reiter und Pferde getroffen ins Wasser sinken, doch weder Speer, noch Pfeil, noch Schwertstreich trafen mich oder die weiße Robe, hinter der ich ritt. Nach fünf Minuten hatten wir das jenseitige Ufer erreicht, und hier kam es zum Höhepunkt des Kampfes.

Er war hart, grausam und blutig, doch nicht einmal wich die weiße Robe auch nur um eine Handbreit zurück, und wo sie ritt, folgten ihr ihre Männer, oder sie fielen. Von allen Seiten drangen die Feinde auf uns ein, doch wir kämpften uns langsam durch ihre Masse hindurch, so wie ein Schiff sich durch eine widrige See schiebt, die es wohl hemmen und schütteln, jedoch nicht aufhalten kann. Ja, weiter und weiter drangen wir vor, bis die Reihen der Feinde vor uns dünner und dünner wurden, von dem lebenden Keil der Reiter gespalten nach beiden Seiten gedrängt von dem Ansturm zerbrochen wurden – und verschwunden waren.

Wir hatten die Hauptmacht des Feindes durchstoßen und überließen es nun den Stammeskriegern, die uns folgten, mit dem Rest fertigzuwerden, ritten noch eine halbe Meile weiter und sammelten uns. Viele waren gefallen, und noch mehr verwundet, und Ayesha gab den Befehl, daß alle schwer verwundeten Männer zurückbleiben und ihre Pferde den anderen übergeben sollten, als Ersatz für die Tiere, die getötet worden waren.

Dies wurde getan, und kurz darauf ritten wir weiter. Dreitausend Reiter – mehr waren von den fünftausend nicht übriggeblieben – galoppierten nach der Stadt Kaloon, über die endlose Ebene, bis gegen Mittag oder etwas später – diese Route war erheblich kürzer als die, welche Leo und ich auf unserer Flucht vor Rassen und seinen Hunden des Todes genommen hatten – am Horizont die Umrisse der Insel auftauchten, und auf ihr die Mauern und Zinnen der Stadt.

Nun befahl Ayesha Halt, weil wir uns bei einem Wasserreservoir befanden, aus dem die Pferde trinken konnten, während die Männer sich mit der Nahrung stärkten, die sie bei sich führten: Trockenfleisch und Gerstenfladen. Hier stießen auch zwei weitere Spione zu uns, die meldeten, daß die große Armee Atenes die Brücken und Mauern der Stadt Kaloon besetzt habe und ein Angriff mit unserer kleinen Streitmacht einem Selbstmord gleichkäme. Doch Ayesha kümmerte sich nicht um ihre Warnungen; sie schien ihnen nicht einmal zuzuhören. Sie befahl, daß alle ermüdeten Pferde hier zurückgelassen und frische Tiere gesattelt werden sollten.

Wieder ging es vorwärts, eine Stunde um die andere, und wir hörten kein anderes Geräusch als das Donnern der Pferdehufe. Ayesha sprach kein einziges Wort, und auch die wilden Männer ihrer Eskorte schwiegen; sie blickten sich nur von Zeit zu Zeit um und deuteten mit den blutgefärbten Spitzen ihrer Speere auf den roten Himmel hinter uns.

Ich wandte mich auch um, und niemals werde ich den Anblick vergessen, der sich mir bot. Die dunklen Wolken mit ihren feurigen Rändern hatten sich über den ganzen Horizont gebreitet, und unter ihnen lag die Ebene in einem tiefen, undurchdringlichen Schwarz. Sie zogen über uns herauf wie eine Armee der Himmel, und von Zeit zu Zeit schossen Dampfstrahlen aus ihnen hervor, wie dünne Schwertklingen.

Unter diesem drohend düsteren Himmel lastete eine beklemmende Stille. Es war, als ob die Erde unter der Vorahnung bevorstehender Schrecken gestorben sei.

Kaloon, das in einem fahlen, unheimlichen Licht lag, war jetzt nur noch wenig Meilen entfernt. Die Vorposten und Plänkler des Feindes waren vor uns geflohen, doch sie hatten dabei ihre Speere erhoben, und spöttisch und triumphierend gelacht. Jetzt sahen wir die Massierung der Feinde auf den Brücken und Mauern der Stadt, und ihre Seidenbanner hingen in der reglosen Luft schlaff herab.

Eine Gruppe von Parlamentären ritt auf uns zu, und auf ein Zeichen Ayeshas hin zügelten wir unsere Pferde. Führer der Parlamentäre war ein Lord des Hofes, den ich kannte.

Er zügelte sein Pferd und sagte mit selbstsicherer, arroganter Stimme: »Höre, Hes, auf die Worte Atenes, der Khania von Kaloon. Der fremde Lord, dein Geliebter, ist Gefangener des Palastes. Wenn du angreifst, werden wir dich und deine kleine Bande vernichten; doch falls du durch irgendein Wunder den Sieg über uns erringen und die Stadt erobern solltest, wird er sterben. Reite zurück zu deinem Berg, dann wird dir die Khania den Frieden und deinen Leuten ihr Leben schenken. Welche Antwort gibst du mir auf die Worte der Khania?«

Ayesha flüsterte Oros etwas zu, worauf dieser rief: »Keine Antwort. Flieht, wenn dir dein Leben lieb ist, denn der Tod nähert sich euch.«

Also rissen sie ihre Pferde herum und galoppierten zur Stadt zurück. Ayesha aber saß eine Weile schweigend, tief in Gedanken versunken.

Endlich hob sie den Kopf, und durch den dünnen Schleier sah ich, daß ihr Gesicht bleich war, und nie werde ich seinen wilden Ausdruck vergessen, oder ihre Augen, die wie die einer Löwin bei der Nacht glühten.

»Holly«, sagte sie zu mir, und sie preßte ihre Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bereite dich darauf vor, in den Schlund der Hölle zu blicken. Ich wollte sie verschonen, wenn es möglich gewesen wäre, das schwöre ich dir bei meinem Herzen; aber mein Herz sagt mir auch, daß ich jetzt hart sein und jedes menschliche Mitleid beiseite schieben muß, daß mir geboten ist, meine ganze, geheime Macht einzusetzen, wenn ich Leo lebend wiedersehen will. Holly, ich sage dir: sie sind dabei ihn zu ermorden!«

Dann rief sie mit lauter Stimme: »Fürchtet euch nicht, Häuptlinge! Ihr seid nur wenige, doch mit euch streitet die Kraft von tausend mal tausend. Folgt jetzt der Hesea, und was immer auch geschieht, fürchtet euch nicht. Wiederholt euren Männern, was ich euch eben gesagt habe. Befehlt ihnen, daß sie ohne Furcht der Hesea durch die Masse der Feinde und über jene Brücke in die Stadt Kaloon folgen sollen.«

Nun ritten die Häuptlinge unter ihren Männern hin und her und riefen ihnen die Worte der Hesea zu, und die wilden Männer schrien zurück: »Ja! Wir, die wir ihr durch das Wasser gefolgt sind, werden ihr jetzt auch über die Ebene folgen. Voran, Hes! Denn die Dunkelheit verschlingt uns.«

Nun erschallten Befehle, und die Kompanien stellten sich zu einer Formation zusammen, die einem riesigen Keil ähnelte. Ayesha selbst war Spitze und Apex dieses Keils, denn obwohl Oros und ich uns bemühten, sie in die Mitte zu nehmen, gelang es uns doch nie, an ihre Seite zu kommen, so sehr wir unsere Pferde auch antreiben mochten. An der Spitze der dunklen Masse ihrer Reiter war sie ein gleißender, weißer Fleck – eine schneeweiße Feder am Busen eines dunklen Flusses.

Ein schmetterndes Hornsignal – und wie zwei riesige, umklammernde Arme schossen aus ihren Deckungen in Pappelwäldern am Flußufer Kavallerieformationen auf uns zu, um uns einzuschließen, während gleichzeitig vor uns die breite Front der feindlichen Hauptmacht auftauchte, deren Speere so dicht standen wie die Stacheln eines Igels, und sie stürmte auf uns zu wie ein riesiger Brecher, unzählige Reihen bewaffneter Männer, ein Menschenmeer, das sich auf uns ergoß.

Unser Ende schien unvermeidlich. Wir hatten die Schlacht verloren, noch bevor sie begonnen hatte. So sah es jedenfalls aus.

Ayesha riß sich den Schleier vom Gesicht und hielt ihn hoch empor, wie eine Standarte. Und auf ihrer Stirn glühte das mystische Diadem aus Licht, das ich nur einmal dort gesehen hatte.

Dichter und dichter schoben sich die dunklen Wolken über uns ineinander, und heller und heller glühte das unirdische Licht unter ihnen, auf der Stirn Ayeshas. Lauter und lauter dröhnte das Donnern der Hufe von zehntausend Pferden. Aus dem Gipfel des Berges weit hinter uns schossen plötzlich grelle Flammen; er spuckte Feuer, so wie ein Wal eine Wasserfontäne ausstößt.

Es war ein grausiges Bild: Vor uns die Türme von Kaloon in dem fahlen, harten Licht eines unnatürlichen Sonnenuntergangs; über uns das Dunkel einer Sonnenfinsternis; über der düsteren, knochentrockenen Ebene die tiefhängenden, düsteren Wolken mit ihren feurigen Rändern. Vor uns und zu beiden Seiten die angreifenden Regimenter Atenes, deren Masse unseren Keil von Reitern, wie es schien, in wenigen Minuten zermalmen würde.

 

Ayesha ließ ihre Zügel fallen. Sie riß beide Arme empor und winkte mit dem zerfetzten weißen Schleier, wie um dem Himmel ein Zeichen zu geben.

Im gleichen Augenblick schossen Flammen aus dem dunklen Rachen der unheiligen Nacht, die gleichfalls wie ein zerfetzter, hin und her geschwenkter Schleier in den schwarzen Händen der Wolken wirkte.

Jetzt ließ Ayesha den Donner ihrer Nacht auf die Kinder Kaloons stürzen. Sie rief, und die Schrecken folgten ihrem Befehl, und es waren Schrecken, wie sie Menschen noch nie gesehen hatten und vielleicht nie wieder sehen werden. Eisige Orkanböen schossen über uns hinweg, rissen Steine und Erde aus dem Boden, und mit dem Orkan kamen Hagel und ein waagrecht gepeitschter Regen, der von den Pfeilen unaufhörlicher Blitze beleuchtet wurde, die aus den dunklen Wolken herabzuckten.

Es war so, wie sie es mir vorausgesagt hatte. Es war, als ob sich die Hölle über der Erde geöffnet hätte, doch diese Hölle ließ uns unberührt. Denn diese Anschläge der Naturgewalten gingen an uns vorbei oder über uns hinweg. Doch aus den Reihen der Feinde flog kein Speer mehr und kein Pfeil. Die Geschosse des Hagels waren unsere Vorhut, die Blitze, die Mensch und Tier zu Boden schmetterten, unsere Schwerter und Speere; und ständig heulte und brüllte der Orkan mit einer Million verschiedener Stimmen, die sich zu einem ohrenbetäubenden, unbeschreiblich grausamen Schrei vereinigten.

Und vor diesem Anschlag der Elemente zerschmolz das Meer der Feinde um uns und war verschwunden.

Jetzt war es so dunkel wie in einer mondlosen Nacht; doch in dem grellen Licht der Blitze sah ich sie nach allen Seiten fliehen, und durch das Heulen und Donnern elementarer Stimmen hörte ich ihre Angst- und Entsetzensschreie. Ich sah Männer und Pferde völlig verwirrt am Boden rollen; Fußsoldaten wurden von dem unvorstellbaren Orkan zu Haufen zusamengeweht wie welke Blätter vom Herbstwind, und immer wieder fuhren die Feuerlanzen des Himmels hernieder, bis alle zusammensanken und still lagen.

Ich sah, wie sich die Bäume unter der Gewalt des Sturms zu Boden neigten, zerfetzt wurden und verschwanden. Ich sah die dicken Mauern Kaloons einbrechen und schwere Blöcke ihrer Trümmer durch die Luft wirbeln, während die Häuser innerhalb der Mauern in Flammen aufgingen, die von den Wassermassen des sturmgepeitschten Regens sofort gelöscht wurden, jedoch sofort neu ausbrachen. Ich sah die Dunkelheit mit großen schwarzen Schwingen über uns hinwegziehen, und als ich genauer hinblickte, entdeckte ich, daß diese Flügel Flammen waren, Fluten pulsierender Flammen, die durch die sturmgepeitschte Luft flogen.

Dunkelheit, tiefste Dunkelheit; Zerstörung, Tod, Schrecken! Unter mir das keuchende Pferd; neben mir das sanfte Leuchten auf Ayeshas Stirn, und durch den Tumult hörte ich ihre klare, triumphierende Stimme rufen: »Ich habe dir ein wildes Wetter versprochen! Jetzt, mein Holly, glaubst du mir, daß ich die gefesselten Kräfte der Natur freisetzen kann?«

 

Plötzlich war alles vorüber und vorbei. Über uns stand der klare Abendhimmel und vor uns lag die menschenleere, verlassene Brücke, dahinter die brennende Stadt Kaloon. Wo waren die Armeen Atenes? Geh und frag die riesigen Steinhaufen, unter denen ihre Knochen liegen! Frag nach ihnen, in diesem Land der Witwen!

Von unserer Schar wilder Reiter war jedoch nicht einer gefallen. Sie folgten uns, während wir auf die Brücke zugaloppierten, mit zusammengepreßten Zähnen und bleichen Lippen, wie Männer, die dem Tod Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden und ihn besiegt hatten.

 

An der höchsten Stelle der Bogenbrücke zügelte Ayesha ihr Pferd und blickte ihnen entgegen, um sie in der eroberten Stadt willkommen zu heißen. Beim Anblick ihres überirdisch schönen, von der leuchtenden Stirn gekrönten Gesichts, das ihre Stammeskrieger jetzt zum ersten Mal unverhüllt sahen, erhob sich ein Jubelruf, wie ihn Menschen nur selten gehört haben.

»Die Göttin!« dröhnte der Schrei. »Betet die Göttin an!«

Ayesha wandte ihr Pferd wieder und spornte es an, und sie folgten ihr durch die lange, gerade Hauptstraße der brennenden Stadt zum Palast, der sich auf dem höchsten Punkt der Stadt-Insel erhob.

Als die Sonne versank, sprengten wir durch sein Tor. Stille im Schloßhof, Stille überall – außer dem entfernten Prasseln der Feuer und dem angsterfüllten Heulen der Hunde des Todes in ihren Zwingern.

Ayesha sprang von ihrem Pferd, und nachdem sie alle anderen, außer Oros und mir, zurückgewinkt hatte, stürmte sie durch die offene Tür und die Säle und Hallen des Schlosses.

Sie waren leer – alle Menschen waren geflohen oder tot. Doch Ayesha kannte kein Zögern oder Zweifeln, und sie schien ihr Ziel genau zu kennen. So rasch lief sie durch den Palast, daß wir ihr kaum zu folgen vermochten, und stürmte schließlich die Treppe hinauf, die in den höchsten der Türme führte. Weiter, immer höher hinauf, bis wir die Tür des Raums erreichten, in dem Simbri, der Schamane, wohnte, desselben Gemachs, in dem Atene uns mit dem Tod bedroht hatte.

Die Tür war verschlossen und verriegelt. Doch vor Ayeshas Gegenwart, ja allein vor dem Atem ihrer Gegenwart, zersprangen die Riegel wie dürre Zweige, und die schwere Tür brach aus ihren Angeln.

Wir waren in dem von mehreren Lampen erleuchteten Saal, und dies ist, was wir dort sahen: Auf einem Stuhl, gefesselt, blaß, und dennoch mit einem stolzen, trotzigen Ausdruck im Gesicht, saß Leo. Über ihn gebeugt, einen Dolch in seiner knochigen Krallenhand – ja, erhoben und bereit zum Stoß – stand der alte Schamane. Und auf dem Boden lag, mit offenen, zur Decke gerichteten Augen und majestätisch im Tod, Atene, die Khania von Kaloon.

Ayesha hob den rechten Arm, und das Messer fiel aus Simbris Hand und klirrte auf den Marmorboden; er selbst, der es umklammert hatte, stand reglos, als wenn er plötzlich zu Stein geworden wäre.

Ayesha bückte sich, nahm den Dolch auf und zertrennte mit raschen Schnitten Leos Fesseln. Dann, erst dann, sank sie, wie von Schwäche übermannt, auf eine Bank und starrte schweigend zu Boden. Leo stand auf, blickte verwundert umher und sagte mit belegter Stimme, wie einer, der von zu vielen Leiden geschwächt ist: »Gerade noch rechtzeitig, Ayesha. Eine Sekunde später, und dieser mordgierige Hund ...« Er deutete auf den Schamanen. »Doch du warst ja noch rechtzeitig hier. – Wie ist die Schlacht verlaufen, und wie bist du durch diesen furchtbaren Orkan gekommen? Und – oh, Horace – ich danke Gott, daß sie dich nicht getötet haben, wie ich befürchtet hatte.«

»Die Schlacht ist für einige schlecht ausgegangen«, sagte Ayesha, »und ich bin nicht durch den Orkan gekommen, sondern auf seinen Flügeln geritten. Sag mir, was ist geschehen, seit wir uns trennten?«

»In die Falle gelockt, überwältigt, hierher gebracht; man hat mir befohlen, an dich zu schreiben, daß du deinen Vormarsch aufhieltest – habe ich natürlich abgelehnt – und dann ...« Er warf einen Blick auf die Tote, die auf dem Boden lag.

»Und dann was?« fragte Ayesha.

»Dann brach der furchtbare Orkan los, der mich fast zum Wahnsinn gebracht hat. Oh – wenn du gehört hättest, wie der Sturm um diesen Turm heulte und Steine von den Zinnen riß, als ob sie welke Blätter wären; wenn du die Blitze gesehen hättest, die so dicht wie Regentropfen vom Himmel fielen ...«

»Sie waren meine Boten«, sagte Ayesha ruhig. »Ich habe sie ausgesandt, um dich zu retten.«

Leo starrte sie an, ohne ein Wort, doch nach einer Pause, nachdem er über die Angelegenheit nachgedacht zu haben schien, fuhr er fort: »Atene hat das auch gesagt, doch ich habe ihr nicht geglaubt. Ich dachte, das Ende der Welt sei gekommen – das war alles. Sie ist gerade eben zurückgekehrt, noch mehr voller Wut, als ich es war, und sie sagte mir, daß ihr Volk vernichtet sei, und daß sie nicht gegen die Kräfte der Hölle kämpfen könne, daß sie aber mich zur Hölle schicken würde. Und sie hob einen Dolch, um mich zu töten.

›Töte mich nur‹, sagte ich, ›denn ich wußte von Anbeginn, daß du mir überallhin folgen würdest, wohin ich auch gehen mochte‹, und daß ich schwach von dem Blutverlust durch eine Wunde, die ich im Kampf erhalten hatte, und der ganzen Sache müde sei. Also schloß ich die Augen und wartete darauf, daß sie zustechen würde. Doch statt dessen fühlte ich, wie sie ihre Lippen auf meine Stirn drückte, und hörte sie sagen: ›Nein, ich werde es nicht tun. Lebe wohl; erfülle du dein eigenes Geschick, wie ich das meine erfülle. Denn bei diesem Wurf sind die Würfel gegen mich gefallen; doch beim nächsten Mal wird es vielleicht anders ausgehen. Ich will jetzt versuchen, die Würfel mit Blei zu beschweren.‹

Ich öffnete die Augen. Dort stand Atene, hoch aufgerichtet, ein Glas in ihrer Hand – sieh, es liegt neben ihr.

›Geschlagen werde ich doch siegen!‹ rief sie, ›denn ich gehe nur vor dir, um dir den Weg zu bereiten, den du dann gehen sollst. Bis zum Wiedersehen, rufe ich dir zu. Denn ich bin verloren. Ayeshas Reiter sind in der Stadt, und an ihrer Spitze reitet die Rachegöttin selbst.‹

Sie leerte das Glas und fiel tot zu Boden. Doch sieh, ihre Brust bebt noch. Kurz darauf wollte der alte Mann, ihr Onkel, mich ermorden, denn da ich gefesselt war, konnte ich mich nicht wehren. Doch dann wurde die Tür aus ihrem Rahmen gesprengt, und du tratest herein. Verschone ihn, er ist von ihrem Blut, und er hat sie geliebt.«

Leo ließ sich auf den Stuhl fallen, auf den er gefesselt gewesen war, und schien in eine Art Starre zu versinken, denn sein Gesicht war plötzlich wie das Gesicht eines alten Mannes.

»Du bist krank«, sagte Ayesha besorgt. »Oros, deine Medizin, den Absud, den ich dir befahl mitzubringen! Und mach schnell!«

Der Priester verneigte sich und zog aus einer Tasche seiner weiten Robe einen Flakon hervor, den er öffnete und Leo reichte.

»Trinke dies, mein Lord; es wird dir deine Kräfte zurückgeben.«

»Das hoffe ich«, sagte Leo und richtete sich auf; und mit seinem gewohnten fröhlichen Lachen setzte er hinzu: »Ich bin durstig, da ich seit der vergangenen Nacht nichts getrunken und gegessen habe; und ich habe hart gekämpft und bin weit getragen worden, und – ja – ich habe einen höllischen Sturm über mich ergehen lassen müssen.«

Er nahm den Flakon und leerte ihn in einem Zug.

Es mußte eine sehr wirkungsvolle Medizin gewesen sein; jedenfalls war die Veränderung, die sie in Leo hervorrief, wunderbar. Innerhalb einer Minute wurden seine Augen wieder klar, und die Farbe kehrte in seine Wangen zurück.

»Deine Medizinen sind sehr gut, wie ich es schon früher erkannt habe«, sagte er zu Ayesha, »doch die beste Medizin für mich ist, dich unverletzt und siegreich vor mir zu sehen, und zu wissen, daß ich, der dem Tod so nahe war, noch am Leben bin, um dich willkommen zu heißen, meine Geliebte. Dort ist etwas Braten«, fuhr er fort und deutete auf eine Platte mit Fleischstücken, »darf ich jetzt essen, bevor ich vor Hunger umfalle?«

»Ja«, sagte sie leise, »iß; und du, mein lieber Holly, iß auch etwas!«

So fielen wir über die Platte mit kalten Bratenstücken her; ja, anders kann man es nicht nennen, und stopften uns in Gegenwart der Toten, die jetzt noch königlicher aussah als im Leben, voll; und vor den Augen des alten Magiers, der reglos und machtlos wie eine Steinskulptur stand, und vor Ayesha, diesem unerklärlichen Wesen, das eine ganze Armee mit den entsetzlichen Waffen der Natur vernichten konnte, die Diener ihres Willens waren.

Oros aß nicht mit uns, sondern blieb dort, wo er war, und lächelte uns wohlwollend zu. Und auch Ayesha rührte kein Essen an.
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Die Hingabe Ayeshas

 

 

Als ich satt war, aß Leo noch immer. Der Blutverlust und die Wirkung des starken Tonikums, das Oros ihm verabreicht hatte, schienen einen gewaltigen Hunger bewirkt zu haben.

Ich blickte in sein Gesicht und stellte fest, daß es sich seltsam verändert hatte; es war keine plötzliche Veränderung, die in den letzten Stunden hervorgerufen worden war, sondern ein seit geraumer Zeit andauernder, allmählicher Prozeß, dessen Anzeichen ich jedoch erst jetzt bemerkte. Außer der Abmagerung, von der ich bereits gesprochen habe, war sein Gesicht ätherischer geworden, und in seinen Augen lagen die tiefen Schatten der Vorahnung kommender Dinge.

Der Anblick schmerzte mich, ohne daß ich mir der Gründe dafür bewußt wurde. Er war nicht mehr der Leo, den ich gekannt hatte, der große, kräftige, fröhliche, aufrechte Wanderer, Jäger und Kämpfer, dem es vergönnt war, einen Geist, der in die Form perfekter weiblicher Schönheit gegossen worden war, zu lieben, und von ihm geliebt zu werden. All diese Dinge waren noch vorhanden, doch der Mann selbst hatte sich verändert, und ich war sicher, daß diese Veränderung ihren Ursprung in Ayesha hatte; sein Gesichtsausdruck war in erschreckender Weise ihrem ähnlich geworden, wenn sie entspannt war.

Sie beobachtete ihn ebenfalls, sah ihn mit nachdenklichen, verträumten Augen an, bis plötzlich ein Gedanke durch ihr Gehirn zu zucken schien, denn ihre Augen blitzten auf, und das Blut schoß in ihre Wangen. Ja, die mächtige Ayesha, deren Opfer, die sie für Leo hingemetzelt hatte, zu tausenden auf der Ebene vor der Stadt lagen, errötete wie eine Jungfrau beim ersten Kuß ihres Geliebten. Leo erhob sich von dem Tisch, an dem wir gegessen hatten. »Ich wollte, ich wäre bei der Schlacht dabei gewesen«, sagte er.

»Am Fluß hat es eine Schlacht gegeben«, antwortete sie, »hier nicht. Meine Diener des Feuers, der Erde und der Luft haben zugeschlagen; mehr war nicht. Ich habe sie aus ihrem Schlaf erweckt, und auf meinen Befehl hin haben sie den Feind geschlagen und dich gerettet.«

»Viele Leben sind für das eines einzigen Mannes ausgelöscht worden«, sagte Leo ernst, als ob der Gedanke ihn schmerze.

»Und wenn es Millionen gewesen wären statt der tausende, so hätte ich jeden von ihnen geopfert. Auf mein Haupt gehen diese Toten, nicht auf das deine. Oder vielmehr auf das ihre.« Sie deutete auf die tote Atene. »Ja, auf das ihre, die diesen Krieg begonnen hat. Auf jeden Fall sollte sie mir dankbar sein, daß ich ihr einen so königlichen Gefährten schickte, um ihr in ihrer dunkelsten Stunde Gesellschaft zu leisten.«

»Und doch ist es schrecklich«, sagte Leo, »die Vorstellung, daß du über und über mit Blut besudelt bist ...«

»Rieche ich danach?« fragte sie mit einem harten Lächeln. »Mag ihr Blut dazu dienen, die Flecken deines Blutes von diesen Händen zu waschen, die dich einst in ihrer Grausamkeit mordeten.«

»Wer bin ich, daß ich dir Vorwürfe machen darf?« sagte Leo wie im Selbstgespräch. »Ich, der erst gestern zwei Menschen erschlug, um mein eigenes Leben zu retten.«

»Sprich nicht von diesem feigen Verrat!« sagte Ayesha in eiskalter Wut. »Ich habe den Ort des Überfalls gesehen, und, Holly weiß, daß ich geschworen habe, für jeden Tropfen deines teuren Blutes hundert Menschen zu töten und ich, die ich niemals lüge, habe diesen Eid gehalten. Sieh diesen Mann an, den mein Wille in ein regloses Standbild verwandelt hat, tot und doch lebend, und sag mir noch einmal, was er tun wollte, als wir hereinkamen.«

»Er wollte sich an mir für den Tod seiner Königin und den Untergang ihrer Armeen rächen«, antwortete Leo, »und, Ayesha, woher willst du wissen, daß eine Macht, die größer ist als die deine, es nicht doch noch fordern wird?«

Während er das sagte, huschte ein bleicher Schatten über sein Gesicht, wie ein Schatten der Schwingen des Todes, und in den trüben Augen des Schamanen funkelte ein steinernes Lächeln.

Einen Augenblick lang schien Ayesha vom Entsetzen gepackt. Doch es war sofort wieder vorbei.

»Nein«, sagte sie. »Ich befehle, daß es nicht sein soll, und außer einem, der jetzt nicht zuhört, welche Macht sollte es auf der ganzen Erde geben, die es wagt, sich mir in den Weg zu stellen?«

So sprach sie, und aus ihren Worten klang ein maßloser Stolz, und an der grauen Steinwand des Saals sah ich eine Vision.

Ich sah einen unendlichen Raum, in dem eine Vielzahl von Sonnen schienen, und in der Tiefe des Raums über diesen Sonnen ein Gesicht von einer so unbeschreiblichen Ruhe, daß bei seinem Anblick mein Geist sich in Nichts aufzulösen schien. Ja, und ich wußte, daß dies das Schicksal war, das über allen Welten thronte. Die Lippen bewegten sich, und gehorsam glitten Sonnen und Planeten auf ihren vorgeschriebenen Bahnen. Die Lippen bewegten sich wieder, und die rollenden Wagen des Himmels blieben stehen und wechselten ihren Kurs, tauchten auf, oder gingen unter. Und ich wußte auch, daß das Wesen an meiner Seite, Frau oder Geist, ihre Leidenschaft und ihre Kraft gegen diese ruhige Majestät zu setzen gewagt hatte. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich hatte Angst.

Die schreckliche Vision erlosch, und als mein Kopf wieder klar war, sprach Ayesha mit heller, triumphierender Stimme.

»Nein, nein«, sagte sie. »Die Vergangenheit ist die Nacht des Schreckens; der Tag des Sieges dämmert herauf! Sieh!« Und sie deutete auf die vom Orkan zersplitterten Fenster, auf die brennende Stadt unterhalb des Burghügels, aus der ununterbrochen lautes Wehklagen ertönte, das Wehklagen von Frauen, die ihre zu tausenden getöteten Männer betrauerten, während die Flammen wie entfesselte Dämonen durch die Ruinen ihrer Häuser tobten.

»Das, Leo, ist der Rauch des ersten Brandopfers, das ich deinem königlichen Status darbringe. Sieh es dir an und lausche seiner Musik. Vielleicht hältst du es für nicht gut genug. Warte! Ich werde dir andere darbringen. Du liebst den Krieg. Gut! Wir werden in den Krieg ziehen, und die rebellischen Städte dieser Erde sollen die Fackeln unseres Marsches sein.«

Sie machte eine kurze Pause; ihre feinen Nasenflügel bebten, und ihr Gesicht leuchtete in der Vorahnung ungeahnter Größe. Dann sprang sie auf und eilte, wie eine Schwalbe auf die tote Atene zu, neben der eine kleine, goldene Krone lag, die sich vom Haar der Khania gelöst hatte.

Ayesha bückte sich, hob sie auf, trat langsam auf Leo zu und hielt sie hoch über seinen Kopf. Dann ließ sie ihre Hand sinken, bis die glitzernde Krone einen Augenblick lang seinen Kopf berührte.

»Mit diesem armseligen, irdischen Symbol«, sagte sie mit ihrer wunderbaren Stimme, die volltönend und ruhig wie ein Gesang von Triumph und Macht klang, »kröne ich dich zum König der Erde. Ja, in diesem Ring liegt die Macht über die ganze Welt. Sei du ihr Herrscher – und der meine!«

Wieder hob sie die kleine Krone, wieder senkte sie sie auf Leos Kopf.

»Mit diesem fugenlosen Ring, dem Zeichen der Ewigkeit«, sagte sie in einem fast beschwörenden Ton, »gelobe ich die Gnade endloser Tage. Lebe, solange die Welt lebt, und sei ihr Herr, und der meine.«

Ein drittes Mal senkte sich die Krone auf sein Haupt.

»Mit diesem Ring aus Gold verleihe ich dir goldene Weisheit, welche der Talisman ist, dem sich alle geheimen Pfade der Natur öffnen, damit deine Füße sie beschreiten können. Siegreich, siegreich sollst du diese Pfade an meiner Seite gehen, bis die Göttin uns eines Tages von ihrem Platz auf dem höchsten aller Gipfel zu unserem ewigen Thron winkt, dessen Pfeiler Leben und Tod sind.«

Dann warf Ayesha die Krone fort – und sie fiel auf die Brust der toten Atene und bliebt dort liegen.

»Bist du zufrieden mit meinen Gaben, mein Herr?« rief sie.

Leo sah sie mit traurigem Blick an und schüttelte den Kopf.

»Was verlangst du denn sonst noch? Sag es, und ich schwöre, es soll dein sein.«

»Du schwörst; doch wirst du deinen Eid halten?«

»Ich schwöre es bei meinem ewigen Leben; und bei der Kraft, die mich geboren hat. Wenn es etwas ist, das ich dir geben kann, und ich es dir verweigere, dann soll ein solches Unheil auf mein Haupt fallen, daß selbst die beobachtende Seele Atenes davon befriedigt ist.«

Er hörte ihre Worte, und noch ein weiterer hörte sie, wie ich glaube; auf jeden Fall sah ich wieder das steinerne Lächeln in den Augen des Schamanen.

»Ich werde dich um nichts bitten, was du mir nicht geben kannst, Ayesha; ich bitte um dich selbst – nicht irgendwann, in einer fernen Zukunft, nachdem ich in einem mysteriösen Feuer gebadet wurde, sondern jetzt, in dieser Nacht.«

Sie wich zwei Schritte von ihm zurück, als ob seine Worte sie verstörten.

»Wahrlich«, sagte sie dann langsam, »ich bin wie jener törichte Philosoph, der durch die ganze Welt streift und die Geschicke der Nationen an den Sternen liest, und dann in eine von spielenden Kindern gegrabene Grube fällt, sich die Knochen bricht und umkommt. Nie hätte ich gedacht, daß du, wenn ich all diesen Glanz vor deinen Augen ausbreite, wenn ich deinen Füßen eine Treppe baue, die bis zum höchsten Punkt des Himmels führt, dich trotzdem an die Erde klammern würdest, die dich geboren hat, und dort nach der gewöhnlichsten aller Gaben suchst: der Liebe einer Frau.

Oh, Leo, ich dachte, daß deine Seele auf höhere Ziele ausgerichtet sei, daß du mich um größere Macht, um ein größeres Reich bitten würdest; daß ich für dich, so wie ich jene Tür zerbrach, die Gitter des Hades zerschmettern, und dich, wie die Euridike der Fabel, lebend die Stufen des Todes hinabbringen soll, oder dir einen Thron auf der entferntesten Sonne errichte, von wo aus du dem Spiel der ihr untertanen Planeten zusehen kannst.

Oder ich dachte, du würdest mich bitten, dir etwas zu sagen, was keine Frau jemals verrät: die bittere, nackte Wahrheit – alle meine Sünden und Leiden, alle Phantasien meines wankelmütigen Verstandes; selbst das, was du nicht weißt und vielleicht niemals erfahren wirst: wer ich bin, und woher ich kam, und wie ich in deinen verzauberten Augen von Häßlichkeit in Schönheit verwandelt zu werden schien, und was die Erzählung von einer erzürnten Göttin bedeutet, die nie existiert hat, außer in Träumen.

Ich dachte ... Nein, es kommt nicht darauf an, was ich dachte, es sei denn, du wärst anders, als du bist, mein Leo, und in einem so bedeutenden Augenblick nur eines wolltest: die mystischen Tore zu durchschreiten, die meine Macht dir weit öffnen kann, und den Weg zu dem verborgenen Herzen aller Dinge zu betreten. Doch deine Bitte ist nur dieselbe, die alle Welt unter dem schweigenden Mond flüstert, in Palästen und Hütten, im ewigen Schnee und in der Einsamkeit der glühenden Wüsten: ›Oh, meine Geliebte, deine Lippen, deine Lippen. Oh, sei mein, jetzt, jetzt, unter diesem Mond, unter diesem Mond!‹

Leo, ich hatte gedacht, daß deine Wünsche größer, höher seien.«

»Vielleicht, Ayesha, hättest du gering von mir gedacht, wäre ich mit deinen Sonnen und Konstellationen und Geistergaben zufrieden gewesen, mit der Macht einer Herrschaft, die ich weder wünsche noch verstehe.

Wenn ich dir gesagt hätte: Sei mein Engel, nicht meine Frau; teile das Meer, damit ich trockenen Fußes auf seinem Grund schreiten kann; durchstoße das Firmament und zeige mir, wie die Sterne geboren werden; erkläre mir den Ursprung von Sein und Tod; liefere alle Rassen und Völker dieser Welt meinem Schwert aus und gib mir alle Reichtümer der Erde, um meine Schatzkammern damit zu füllen. Lehre mich, dem Orkan zu befehlen, so wie du es tun kannst, und die Gesetze der Natur zu brechen, damit sie meinem Willen gehorsam sind: mache mich zu einem Halbgott auf dieser Erde – so wie du es bist.

Aber, Ayesha, ich bin kein Gott; ich bin ein Mann, und als Mann suche ich die Frau, die ich liebe. Oh, lege alle Attribute deiner Macht ab – jener Macht, die deinen Weg mit Toten säumt und dich von mir trennt. Vergiß wenigstens für eine kurze Nacht den Ehrgeiz, der ständig an deiner Seele nagt; vergiß ein einziges Mal deine Größe und sei eine Frau – meine Frau.«

Sie antwortete nicht. Sie sah ihn nur an und schüttelte den Kopf.

»Du weist mich zurück«, sagte er heftig, »und sagst mir, daß es nicht sein kann, nicht sein darf. Doch, Ayesha, du hast geschworen, und ich verlange, daß du diesen Eid hältst.

Höre! Ich will deine Gaben nicht; ich will nicht die Herrschaft, die du mir anbietest, nicht den Thron des Pharao; ich will den Menschen Gutes tun, nicht sie töten. Ich werde nicht mit dir nach Kôr gehen, um dort den Atem des ewigen Lebens zu erhalten. Ich werde dich verlassen und über die Berge in die Welt zurückkehren – oder dort umkommen; und all deine Kraft reicht nicht aus, um mich an deiner Seite zu halten, da du mich nicht wirklich brauchst. Ich werde nicht länger die täglichen Qualen ertragen, dich vor mir zu sehen, deine süßen Worte zu hören, die liebevollen Blicke deiner Augen zu spüren, und deinen Versprechungen zu glauben: nächstes Jahr, nächstes Jahr. Also halte dein Wort oder laß mich gehen!«

Ayesha schwieg noch immer, doch jetzt senkte sie den Kopf, und ihre Brust hob und senkte sich mit ihren schweren Atemzügen. Leo trat auf sie zu, nahm sie in seine Arme und wollte sie küssen. Sie löste sich mit einer heftigen Bewegung von ihm.

»Habe ich nicht Holly gewarnt«, flüsterte sie seufzend, »daß du dich zurückhalten sollst, damit dein menschliches Feuer nicht auf mich übergreift? Mann, ich sage dir, es beginnt bereits in meinem Herzen zu glimmen, und wenn es zur Flamme werden sollte ...«

»Dann«, sagte er lachend, »werden wir für eine kleine Weile glücklich sein.«

»Ja, Leo, aber für wie lange? Wärest du wirklich der Herr über meine Schönheit, ich sage dir: bei Nacht und bei Tag würden hundert eifersüchtige Dolche dein Herz suchen – bis einer von ihnen es findet.«

»Wie lange, Ayesha? Ein Menschenalter, ein Jahr, einen Monat, eine Minute – ich weiß es nicht, und es kümmert mich nicht. Solange du mir treu bist, fürchte ich die Dolche des Neides nicht.«

»Wirklich? Willst du die Gefahr auf dich nehmen? Ich kann dir nichts versprechen. Du könntest – ja, auf diese oder jene Weise – sterben.«

»Und wenn ich sterbe, was dann? Werden wir dann voneinander getrennt?«

»Nein, nein, Leo, das ist nicht möglich. Wir können nie wieder voneinander getrennt werden, dessen bin ich sicher; es ist mir geschworen worden. Doch dann müssen sich unsere Schicksale vielleicht durch andere Leben und durch andere Sphären, höhere Leben und höhere Sphären, wenn es so sein soll, ihren harten Weg zu ihrem letzten Ziel der Vereinigung erkämpfen.«

»Dann, Ayesha, werde ich das Risiko auf mich nehmen. Soll das Leben, das ich aufs Spiel setzte, um einen Leoparden oder einen Löwen um des Vergnügens willen zu erlegen, ein zu hoher Preis für die Wärme deiner Brust sein? Dein Eid, Ayesha! Ich verlange, daß du deinen Eid hältst!«

Dies war der Augenblick, an dem sich in Ayesha die geheimnisvollste ihrer vielen Veränderungen vollzog. Aber wie soll ich sie beschreiben?

Vor einigen Jahren waren wir in Tibet viele Monate lang von Schnee eingeschlossen gewesen, der sich von den Hängen der Berge bis tief in die Täler erstreckte. Und – Oh! – Wie müde wurden wir dieses Anblicks der unendlichen, blendenden Felder aus reinstem Weiß. Endlich begann es zu regnen, und dichte Nebel zogen über das Land; so dicht waren die Nebel, daß man keinen Fuß vor die Tür setzen konnte, und sie die dunklen Nächte noch dunkler machten.

So war es, bis eines Morgens die Sonne wieder schien, und wir traten zur Tür und blickten hinaus. Ein Wunder war geschehen! Der Schnee, der das Tal erstickt hatte, war verschwunden, und an seiner Stelle sahen wir frisches Gras, aus dem überall Blumen sprossen, murmelnde Bäche, in den Weiden zwitscherten Vögel, die ihre Nester bauten. Verschwunden war der düstere Himmel, und das ganze Firmament schien zärtlich zu lächeln. Vergangen waren die Härten des Winters mit ihren schneidenden Winden, und der Frühling, begleitet von seinen Zephyren, herrschte über das Tal und sang sein Lied von Liebe und Leben.

 

Dort in der Kammer, auf der Höhe des Turms, in Gegenwart der Lebenden und der Toten, und während sich der letzte Akt der großen Tragödie vor meinen Augen abspielte, rief der Ausdruck auf Ayeshas Gesicht in mir die Erinnerung an dieses Erlebnis wach. Denn so ein Wechsel schien in ihr stattgefunden zu haben. Bis zu diesem Augenblick schien ihr Herz, bei all ihrer äußeren Schönheit, die Kälte eines Bergwinters mit seinem unüberwindlichen Schnee auszustrahlen, und vor ihrer reinen Stirn und ihrer eisigen Selbstbeherrschung erstarben alle Hoffnungen, vergingen alle Wünsche.

Sie schwor, daß sie liebte, und ihre Liebe erfüllte sich im Tod und auf viele mysteriöse Weisen. Doch fiel es einem schwer, zu glauben, daß diese ihre Leidenschaft sich nicht nur in Worten erschöpfte, denn wie kann der Stern die Motte suchen, obwohl die Motte den Stern suchen kann? Obwohl der Mensch die Göttin lieben kann, nur um ihres göttlichen Lächelns willen, wie kann die Göttin einen Menschen lieben?

Doch jetzt war alles anders geworden! Seht! Ayesha ist zum Menschen geworden; ich konnte ihr Herz unter der Robe schlagen sehen, hörte ihren sanften Atem, und auf ihrem Gesicht, in ihren verführerischen Augen stand jener Ausdruck, der nur aus der Liebe geboren werden kann. Immer schöner und reizvoller schien dieses Gesicht zu werden, nicht länger das Gesicht der Einsiedlerin der Höhlen, nicht länger das Gesicht des Orakels im Tempel, nicht länger das Gesicht der Walküre in der Schlacht, sondern nur noch das der glücklichsten und schönsten Frau, die je vor den Augen des von ihr erwählten Mannes stand.

Sie sprach, doch nur von Lappalien, denn auf diese Weise zeigte sie, daß sie sich selbst besiegt hatte.

»Sieh«, sagte sie mit einem Blick auf ihre weiße Robe, die von Speeren zerfetzt und vom Staub und Blut der Schlacht befleckt war; »sieh, mein Herr, in welchem Hochzeitskleid ich erscheine, um mich dir endlich hinzugeben, anstatt in königlichen Juwelen und Roben, wie sie meinem Stand gebühren, und dem deinen.«

»Ich will die Frau, nicht ihre Kleider«, sagte Leo, seinen brennenden Blick auf ihr Gesicht gerichtet.

»Du willst die Frau. Ah! Das ist es! Sage mir, Leo, bin ich eine Frau oder ein Geist? Sag mir, daß ich eine Frau bin, denn jetzt lastet die Prophezeiung jener toten Atene schwer auf meiner Seele, die besagte, daß Mensch und Geist sich nie vereinen könnten.«

»Du mußt eine Frau sein, sonst hättest du mich nicht so quälen können, wie du es in den vergangenen Wochen getan hast.«

»Ich danke dir für den Trost deiner Worte. Doch war es eine Frau, welche die Verheerung in dieser Stadt angerichtet hat? War es eine Frau, vor der sich Wind und Blitz verneigten und ihr sagten: ›Hier sind wir; befiehl und wir gehorchen‹? Ist dieses tote Dinge (und sie deutete auf die gesprengte Tür) vor dem Willen einer Frau aus seinem Rahmen gesprungen? Und hätte eine Frau jenen Mann in Stein verwandeln können?

Oh, Leo, wie sehr ich wünschte, eine Frau zu sein! Ich sage dir, daß ich all meine Macht, all meine Größe mit Freuden opfern würde, als Morgengabe, die ich dir zu Füßen legte, könnte ich sicher sein, daß ich nur für ein einziges, kurzes Jahr nichts anderes wäre als eine Frau – deine glückliche Frau.

Du sagtest, daß ich dich gequält habe, doch bin es ich, die Qualen erlitten hat. Ich war es, Leo, die sich nach Hingabe sehnte und es nicht wagte. Ja, ich sage dir, Leo, wäre ich nicht sicher, daß dein karges Rinnsal des Lebens unaufhaltsam in den großen Ozean meines Lebens fließt, von ihm angezogen, so wie die See alle Flüsse anzieht, oder die Sonne die Nebel, würde ich selbst jetzt nicht nachgeben. Doch ich weiß, weil all meine Weisheit es mir sagt, daß das böse Werk sich vollenden wird, ehe wir die Gestade Libyens erreichen, daß du tot sein wirst vor Verlangen; du tot, und ich verwitwet, die ich nie eine Ehefrau war.

Drum sei es! Wie die tote Atene nehme ich die Würfel in die Hand und werfe sie, ohne zu wissen, wie sie fallen werden, ob ich sie gut oder schlecht werfen werde.« Sie machte eine wilde Geste, wie ein verzweifelter Spieler, der seinen letzten Wurf tut.

»Es ist getan«, fuhr sie fort, »die Würfel sind gefallen, wenngleich die Zahlen deinen Augen noch verborgen sind. Ich habe alle Zweifel und Ängste abgeschüttelt, und was auch kommen mag, Leben oder Tod, ich will es in Tapferkeit ertragen.

Sag, wie sollen wir getraut werden? Ich weiß. Holly soll unsere Hände zusammentun. Wer sonst? Er, der schon immer unser Führer war, soll mich dir geben, und dich mir. Diese flammende Stadt sei unser Altar, ihre Lebenden und ihre Toten unsere Zeugen auf Erden und im Himmel. Anstelle von Riten und Zeremonien werde ich zum ersten Mal meine Lippen auf die deinen drücken, und wenn das getan ist, will ich dir ein Hochzeitslied singen, wie es kein menschlicher Dichter je geschrieben und keine menschlichen Liebenden je gehört haben.

Komm, mein lieber Holly! Tu deine Pflicht und gib diese Jungfrau jenem Mann!«

 

Wie im Traum gehorchte ich ihr und legte Ayeshas ausgestreckte Hand in die Leos. Als ich sie so hielt – ich sagte die Wahrheit – war es mir, als ob ein Feuer von ihr auf ihn überzuspringen schien, das mich mit seinen Wellen der Hitze und überirdischer Wonnen erzittern ließ. Und mit dem Feuer kamen unbeschreibliche Visionen, und die Klänge einer machtvollen Musik, und das Gefühl, als ob mein Gehirn, bis zum Überfließen mit Leben erfüllt, auseinanderzubersten drohte.

Ich legte ihre Hände ineinander, ich weiß nicht, wie; ich segnete sie, ich weiß nicht, mit welchen Worten. Dann wich ich zurück, preßte meinen Rücken gegen die Wand und blickte sie an.

Dies ist, was ich sah:

Mit einer Hingabe und Leidenschaft, die so gewaltig und intensiv war, daß sie als mehr denn menschlich erschien, mit einem gemurmelten »mein Mann«, schlang Ayesha die Arme um den Hals ihres Geliebten, zog seinen Kopf zu sich herab, so daß seine blonden Locken sich mit ihrem blauschwarzen Haar vereinigten, und küßte ihn auf die Lippen.

So standen sie eine Weile, eng aneinandergeschmiegt, und der sanfte Glanz des Diadems auf ihrer Stirn breitete sich auch auf der seinen aus, und durch den dünnen Stoff ihrer Robe sah ich, daß ihr ganzer Körper zu glühen schien.

Mit einem kleinen, glücklichen Lachen gab sie ihn frei und sagte: »So, Leo Vincey, nun habe ich mich dir ein zweites Mal gegeben, damals in den düsteren Höhlen von Kôr, und jetzt hier, im Palast von Kaloon. Wisse dies: komme, was da wolle, niemals mehr werden wir voneinander getrennt werden, die dazu bestimmt sind, eins zu sein. Solange du lebst, werde ich an deiner Seite sein, und wenn du stirbst – falls du sterben mußt –, werde ich dir durch Welten und Firmamente folgen, und alle Türen des Himmels und der Hölle werden meiner Liebe nicht standhalten können. Wohin du gehst, dort will auch ich hingehen. Wenn du schläfst, werde ich bei dir schlafen, und meine Stimme wird es sein, die du in all deinen Träumen, im Leben und im Tod, hören wirst; meine Stimme wird es sein, die dich heißt, in der letzten Stunde der ewigen Morgendämmerung zu erwachen, wenn diese Nacht des Elends ihre Schwingen für immer zusammengefaltet haben wird.

Höre nun zu, wenn ich für dich singe, und verstehe das Lied richtig, denn in seiner Melodie sollst du endlich die Wahrheit finden, die ich dir unvermählt nicht zu sagen getraute. Du sollst wissen, wer und was ich bin, und wer und was du bist, und welches die hohen Ziele unserer Liebe sind, aus welcher Quelle der Haß dieser toten Frau erwachsen ist, und alles andere, das ich vor dir in verschleiernden, verwirrenden Worten und Visionen verborgen gehalten habe.

Höre also, mein Geliebter und mein Herr, das Lied des Schicksals!«

Sie schwieg und richtete ihre Augen gen Himmel, als ob sie von dort Inspiration erwarte, und noch nie, noch nie – selbst nicht in den Feuern von Kôr – hatte sie so göttlich ausgesehen wie in diesem Augenblick, da sie die reichen Früchte ihrer Liebe erntete.

Mein Blick glitt von ihr zu Leo, der bleich und reglos vor ihr stand, so reglos wie die totengleiche Gestalt des alten Schamanen, so reglos wie die Khania, die mit blicklosen Augen zur Decke starrte. Was mochte in ihm vorgehen, fragte ich mich, daß er so unbewegt blieb, während sie ihn in ihrer ganzen, überwältigenden Macht und Schönheit anbetete?

Hört! Sie begann zu singen, und ihre Stimme klang lieblicher und voller als eine Glocke, und die süßen Töne ihres Liedes schienen mein Blut zum Gerinnen zu bringen und mir den Atem zu nehmen.

 

Die Welt war noch nicht,

noch nicht, und im Schoß der Stille

schliefen die Seelen der Menschen.

Doch war ich, und du ...

 

Mitten in der Strophe brach Ayesha ab, und ich fühlte, mehr als ich es sah, das Entsetzen in ihrem Gesicht.

Seht! Leo schwankte vor und zurück, als ob die Steine unter ihm ein dümpelndes Boot wären; er streckte die Arme nach ihr aus – und stürzte zu Boden und lag still.

Oh! Wie sie schrie! Ihr Schrei muß die Leichen der letzten Schlacht aus ihrem Schlaf gerissen haben, muß bis zu den Sternen emporgedrungen sein. Nur ein einziger Schrei – dann Stille.

 

Ich sprang auf ihn zu. Zerstört von Ayeshas Kuß, erschlagen von dem Feuer ihrer Liebe, lag Leo tot – auf der Brust Atenes!
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Der Fortgang Ayeshas

 

 

Ayesha sprach, und die Worte klangen schrecklich in ihrer hoffnungslosen Ergebenheit in das Schicksal, gegen das sich zu wehren sie nicht mehr die Kraft hatte.

»Es scheint, als ob mein Herr mich für eine Weile verlassen hätte«, sagte sie tonlos. »Ich muß mich beeilen, ihm zu folgen.«

Was danach geschah, kann ich nicht genau sagen. Ich hatte den Mann verloren, der alles für mich gewesen war: Freund und Kind in einem, und ich war so niedergeschmettert, wie nie zuvor in meinem Leben. Es kam mir so sinnlos vor, daß ich, alt und verbraucht, noch leben sollte, während er, dessen Glück und Größe kein anderer Mann so wie ich kennengelernt hatte, in der Blüte seiner Jahre aus seinem Leben gerissen wurde.

Ich glaube – aber da kann ich mich irren –, daß Ayesha und Oros versuchten, ihn wieder ins Leben zurückzurufen, doch ohne Erfolg, denn hier versagten selbst ihre Kräfte. Ich bin sogar überzeugt, daß er, obwohl ihn der Rest seiner Lebenskraft noch auf den Beinen hielt, bereits bei ihrem Kuß gestorben war, denn als ich ihn ansah, bevor er zu Boden stürzte, war sein Gesicht das eines Toten.

Ja, ich glaube, daß ihre letzten Worte, und auch ihr Lied, ohne daß sie es wußte, bereits an seinen Geist gerichtet waren, denn in ihrem glühenden Kuß war sein Fleisch gestorben.

 

Als ich mich endlich ein wenig von dem Schock erholt hatte, hörte ich Ayesha mit kühler, klarer Stimme sagen – ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, da sie wieder einen Schleier umgelegt hatte –, daß einige Priester kommen sollten, um ›die Leiche dieser fluchbeladenen Frau hinauszutragen und sie so zu begraben, wie es ihrem Rang zukäme‹. Mir fiel dabei erinnere ich mich, die Geschichte von Jehu und Jezebell ein.

Leo, dessen Gesicht seltsam ruhig und glücklich aussah, lag jetzt auf einer Couch, die Arme über seiner Brust verschränkt. Als die Priester gekommen und wieder gegangen waren, schien Ayesha, die tief in Gedanken versunken neben Leos Leiche gesessen hatte, zu erwachen. Sie erhob sich und sagte: »Ich brauche einen Boten, für eine sehr ungewöhnliche und schwierige Reise, da er den Ort aufsuchen soll, an dem die Schatten wohnen.« Sie wandte sich Oros zu und schien ihn anzublicken.

Zum ersten Mal sah ich, daß sich der Ausdruck dieses Priesters veränderte, denn das ewige Lächeln, das selbst diese makabre Szene nicht ganz zu löschen vermochte, verschwand aus seinem Gesicht; er wurde fahl und zitterte.

»Du hast Angst«, sagte Ayesha verächtlich. »Sei beruhigt, Oros, ich werde niemanden schicken, der Angst hat. Holly, willst du gehen, für mich – und für ihn?«

»Gerne«, antwortete ich. »Ich bin des Lebens müde und könnte mir kein besseres Ende wünschen. Nur laß es kurz und schmerzlos sein.«

Sie schien eine Weile nachzudenken, dann sagte sie: »Nein, deine Zeit ist noch nicht gekommen. Du hast noch einiges zu tun. Halte aus, mein lieber Holly, es ist nicht für lange.«

Dann sah sie den alten Schamanen an, der wie zu Stein geworden war und die ganze Zeit über reglos wie eine Statue gestanden hatte.

»Wach auf!« rief sie.

Im gleichen Augenblick schien sich die Starre seiner Glieder zu lösen, seine Brust hob sich, und er war, wie er immer gewesen war: uralt, runzlig und böse.

»Du siehst, Simbri«, sagte sie und winkte mit der Hand.

»Ich sehe. Es ist alles so eingetreten, wie Atene und ich es vorausgesagt haben, nicht wahr? ›Bevor viel Zeit vergeht, wird der Leichnam eines neugekrönten Königs von Kaloon‹ – er deutete auf die kleine Krone, mit der Ayesha Leos Haupt berührt hatte – ›auf dem Felsenrand über der Feuergrube liegen‹ – So habe ich es vorausgesagt, und so ist es gekommen.«

Ein böses Lächeln glitzerte in seinen Augen, und er fuhr fort: »Hättest du mich nicht versteinert, hätte ich dich warnen können, daß es so kommen würde; aber, große Herrin, es hat dir gefallen, mich in Stein zu verwandeln. Und aus diesem Grund scheint es, o Hes, daß du dir zu viel zugemutet hast und jetzt zerbrochen am Fuß des Berges liegst, den du, Schritt für Schritt, im Lauf zweitausend endloser Jahre bestiegen hast. Sieh, was du um den Preis unzähliger Leben erworben hast, die nun vor dem Thron des Obersten Richters Anklage gegen den Mißbrauch deiner Macht erheben und nach Gerechtigkeit schreien.«

Er blickte den toten Leo an.

»Ich trauere um sie, Simbri, und doch waren ihre Leben gut genutzt«, sagte Ayesha nachdenklich, »die durch das vorbestimmte Verhängnis deine Hand daran hinderten, zuzustoßen, und mir so einen Ehemann gewannen. Ja, und ich bin glücklich, glücklicher, als solche blinden Fledermäuse wie du es sehen oder erraten können. Denn wisse, daß ich nun, durch ihn, meine unruhig umherstreifende Seele, die durch Sünde von mir geschieden war, wiedergewonnen habe, und aus dem Hochzeitskuß, der sein Leben verbrannte, sollen uns Kinder der Vergebung und der ewigen Gnade geboren werden.

Sieh, Simbri, ich werde dir eine große Ehre zuteil werden lassen. Du sollst mein Bote sein. Doch hüte dich! Hüte dich, sage ich dir, meinen Befehlen nicht genau nachzukommen, denn ich werde über alles Rechenschaft verlangen!

Geh jetzt hinunter zu den Pfaden des Todes, und, da selbst meine Gedanken nicht den Ort erreichen können, an dem er heute schläft, suche meinen Herrn und sage ihm, daß die Füße seiner Frau Ayesha ihm sehr bald folgen werden. Sage ihm, daß er keine Sorge um mich zu haben braucht, der durch sein letztes Leiden meine Sünden von mir genommen und mich durch seinen Kuß wiedergeboren hat. Sag ihm, daß es so vorgesehen war und so am besten ist, denn nun badet er gewiß in der Flamme des Ewigen Lebens; jetzt ist die Nacht der Sterblichen für ihn vergangen und der ewige Tag ist angebrochen. Befiehl ihm, am Tor des Todes auf mich zu warten, wo ich ihn sehr bald begrüßen werde! Hast du gehört?«

»Ich habe gehört, o Königin, Macht aus alten Zeiten.«

»Noch eine Botschaft. Sag Atene, daß ich ihr vergebe. Ihr Herz war groß, und sie hat ihre Rolle gut gespielt. Dort, bei dem Tor, wollen wir unsere Rechnungen begleichen. Hast du gehört?«

»Ich habe gehört, o Ewiger Stern, der die Fesseln der Nacht zerrissen hat.«

»Dann, Mann, geh!«

Als dieses Wort Ayeshas Lippen verließ, griffen Simbris Arme in die Luft, als ob sie dort Halt suchten; dann taumelte er rückwärts gegen den Tisch, an dem Leo und ich gegessen hatten und riß ihn um; zusammen mit den Schüsseln und Tellern aus Silber stürzte er zu Boden und war tot.

Ayesha blickte ihn an und sagte dann zu mir: »Sieh, obwohl dieser Magier mich immer gehaßt hat, kannte er mich von Anbeginn und huldigte schließlich meiner uralten Majestät, als Lügen und Trotz ihm nichts mehr nützten. Nun brauche ich nicht mehr länger den Namen zu hören, den seine tote Herrin mir gab: ›Gefallener Stern‹; von seinen Lippen und in Wahrheit ist dieser Name zu ›Ewiger Stern, der die Fesseln der Nacht zerrissen hat‹ geworden, und dieser Stern, wiedererstanden, strahlt nun für immer – strahlt Seite an Seite mit seinem unsterblichen Zwilling – und wird nie wieder untergehen, mein lieber Holly. Nun, er ist gegangen, und sehr bald werden jene, die mir in der Unterwelt dienen – erinnerst du dich? Du hast ihre Führer im Tempel gesehen – ihre Häupter neigen, um Ayesha willkommen zu heißen und ihr ihren Platz neben ihrem Gemahl zu bereiten.

Doch – oh! – wie dumm bin ich gewesen. Wenn mein Zorn selbst auf Erden solche Verheerungen hervorrufen kann, wie konnte ich hoffen, daß mein Herr die Feuer meiner Liebe ertragen würde? Doch war es besser so, denn er suchte nicht die Macht und den Glanz, die ich ihm geben wollte, noch wollte er den Tod anderer Menschen. Doch Macht und Glanz wären in diesem armseligen Schatten einer Welt sein Schicksal gewesen, und die Stufen, die zum Thron eines Eroberers führen sind immer schlüpfrig von Blut.

Aber du bist müde, mein lieber Holly, ruh dich aus! Morgen reisen wir zum Berg zurück, um dort meinen Herrn zu bestatten.«

Ich ging in den Nebenraum – es war Simbris Schlafgemach gewesen – und legte mich aufs Bett. Doch ich konnte nicht schlafen. Durch die Öffnung der zerbrochenen Tür fiel das zuckende, flackernde Licht der brennenden Stadt herein, und ich sah Ayesha neben ihrem Toten wachen. Stunde um Stunde hielt sie so Wache, den Kopf in eine Hand gestützt, schweigend, reglos. Sie weinte nicht, kein Seufzer entrang sich ihrer Brust, sie wachte nur, wie eine zärtliche Mutter über ihr schlafendes Kind wachen mochte, das bei Anbruch des neuen Tages wieder erwachen wird.

Ihr Gesicht war unverschleiert, und ich sah, daß es sich stark verändert hatte. Aller Stolz und aller Zorn waren aus ihrer Miene verschwunden; sie wirkte jetzt sanft, voller Vertrauen und Ruhe. Zunächst wußte ich nicht, woran mich Ayeshas Gesicht erinnerte, bis es mir plötzlich einfiel. Jetzt war ihr Gesicht wie das der heiligen, majestätischen Mutter-Statue in der Apsis des Tempels. Ja, mit einem solchen Ausdruck von Liebe und Macht, wie ihn diese Mutter zeigte, die ihr verängstigtes, aus dem Tod eines Traums erwachtes Kind ansah, blickte Ayesha auf ihren Toten, und ihre leicht geöffneten Lippen schienen ebenfalls eine Geschichte unsterblicher Hoffnung zu erzählen.

Schließlich erhob sie sich und trat in meine Kammer.

»Du glaubst, daß ich trauere und trauerst mit mir, mein lieber Holly«, sagte sie mir ihrer sanften Stimme, »da du meine Ängste kanntest, daß so ein Schicksal meinem Herrn zufallen mochte.«

»Ja, Ayesha, ich trauere für dich, und für mich.«

»Spar dir dein Mitleid, Holly, denn obgleich der menschliche Teil von mir ihn auf dieser Erde festhalten wollte, jubelt meine Seele darüber, daß er für eine Weile die Fesseln der Sterblichkeit gesprengt hat. Lange Jahre hindurch habe ich, obwohl ich mir dessen nicht bewußt war, in meiner stolzen Mißachtung des ›Universellen Gesetzes‹ gegen seine wahre Bestimmung gekämpft – und gegen die meine. Dreimal haben der Engel und ich miteinander gerungen und unsere Kräfte gemessen, und dreimal hat der Engel mich besiegt. Doch als er heute nacht die Palme des Sieges davontrug, hat er Weisheit in mein Ohr geflüstert. Und dieses war seine Botschaft: daß der Tod das Heim der Liebe ist, daß im Tod Kraft liegt, daß diese Liebe aus dem Beinhaus des Lebens aufersteht, um in Glanz und Macht immerdar zu herrschen. Deshalb trockne ich meine Tränen und gehe, wieder zur Königin des Friedens gekrönt, zu ihm, den wir verloren haben, dorthin, wo er auf uns wartet, so wie es mir gewährt und versprochen worden ist.

Aber ich bin selbstsüchtig und vergaß, daß du Ruhe brauchst, Holly. Schlafe, mein Freund, schlafe!«

Und ich schlief sofort ein, doch als sich meine Augen schlossen, fragte ich mich, woher Ayesha diese unerklärliche Gewißheit und Ruhe nahm. Ich weiß es auch heute noch nicht, doch sie waren in ihr, wirklich und nicht nur erzwungen oder gespielt. Ich kann deshalb nur annehmen, daß irgendeine Erleuchtung über sie gekommen war und daß, wie sie gesagt hatte, Liebe und Tod Leos auf eine mir unerklärliche Weise ihr Sündenkonto tilgten.

Zumindest schienen diese Sünden und die Last des Toten, die vor ihrer Schwelle lagen, sie niemals zu bedrücken. Sie schien sie lediglich als Ereignisse zu betrachten, die vorbestimmt waren und so geschehen mußten, verhängnisvolle Früchte einer Saat, die vor langer Zeit von der Hand des Schicksals ausgesät worden war, für dessen Wirken sie sich nicht verantwortlich fühlte. Die Ängste und Überlegungen, welche bei Sterblichen ein so großes Gewicht haben, schienen sie nicht zu bedrücken. In dieser wie in anderen Fragen war Ayesha ihr eigenes Gesetz.

Als ich erwachte, war es heller Tag, und durch das Fenster sah ich den Regen herabströmen, den die Menschen von Kaloon so lange erfleht hatten. Ayesha, die noch immer neben dem jetzt mit einem Tuch verhüllten Leichnam Leos saß, erteilte einigen Priestern und Häuptlingen Befehle. Anschließend empfing sie einige Adelige, die das Massaker von Kaloon überlebt hatten, und erteilte ihnen Anweisungen über die Aufstellung einer neuen Regierung für das Land. Dann schlief ich wieder ein.

 

Es war Abend, und Ayesha stand neben meinem Bett.

»Es ist alles bereit«, sagte sie. »Steh auf und reite mit mir!«

Also brachen wir auf, eskortiert von tausend Mann Kavallerie, denn die anderen blieben zurück, um das Land Kaloon zu besetzen, und vielleicht auch auszuplündern. An der Spitze unserer Kavalkade wurde der Leichnam Leos von berittenen Priestern getragen. Hinter ihm ritt Ayesha, und ich war an ihrer Seite.

Es war ein seltsamer Kontrast zwischen unserem Aufbruch und unserer Ankunft in dieser Stadt, erst vierundzwanzig Stunden zuvor.

Damals die donnernden Hufe galoppierender Schwadronen, das Tosen der entfesselten Elemente, das unaufhörliche Zucken von Blitzen durch den herniederprasselnden Hagel; die Schreie der Angst und Verzweiflung einer Armee, die unter den tödlichen Schlägen der Naturgewalten zerschmettert wurde.

Jetzt der weißverhüllte Leichnam, die im verhaltenen Schritt gehenden Pferde, die Reiter, die ihre Speere mit zum Boden weisender Spitze hielten, und zu beiden Seiten, im melancholischen Licht des Mondes, sahen wir die Frauen von Kaloon ihre Toten begraben.

Und Ayesha selbst, gestern eine Walküre, an deren Stirn ein glühender Stern schimmerte, heute eine Trauernde, die ihrem toten Mann zu seiner Grabstätte folgte.

Doch wie die Menschen sie auch jetzt noch fürchteten! Eine Witwe, die am Rand des Grabes stand, das sie eben ausgehoben hatte, deutete mit ausgestreckter Hand auf den verhüllten Leichnam Leos und schrie uns bittere Worte zu, die ich nicht verstand. Sofort fielen die anderen Witwen über sie her, schlugen sie mit Fäusten und Schaufeln zu Boden, warfen sich auf die durchnäßte Erde und drückten ihre Gesichter in den Schlamm, zum Zeichen ihrer Unterwerfung vor der Priesterin des Todes.

Ayesha warf einen Blick auf sie und sagte mit einem Anflug ihres gewohnten Feuers: »Ich werde die Ebene von Kaloon nie wieder betreten, doch als Abschiedsgeschenk habe ich diesem arroganten Volk eine Lektion erteilt, die es notwendig brauchte. Viele Generationen lang, Holly, wird niemand es wagen, einen Speer gegen den Tempel der Hes und die ihm untertanen Stämme zu erheben.«

Es war wieder Nacht geworden, und an der Stelle, an der einst der tote Khan gelegen hatte, lag jetzt der Mann, der ihn getötet hatte.

Ihm zu Häupten, auf ihrem Thron, saß die tief verschleierte Ayesha und erteilte ihren Priestern und Priesterinnen Befehle.

 

»Ich bin müde«, sagte sie schließlich, »und es ist möglich, daß ich euch für eine Weile verlassen werde, um mich auszuruhen – jenseits der Berge. Vielleicht ein Jahr lang, vielleicht für tausend Jahre, ich kann es nicht sagen. Wenn ich gegangen bin, soll Papave, mit Oros als ihrem Berater und Ehemann meinen Platz einnehmen – und ihre Kinder und Kindeskinder, wenn meine Abwesenheit länger währen sollte, bis ich wieder zurückkehre.

Priester und Priesterinnen des Tempels der Hes, ich habe meine Hand über neues Land erhoben; nehmt es als mein Erbe, regiert es gut und gerecht, denn von nun an soll die Hesea des Berges auch die Khania von Kaloon sein.

Priester und Priesterinnen unseres alten Glaubens, lernt, durch seine Riten und Symbole, die seine äußere Form bilden, den darunter verborgenen, gestaltenden Geist zu erkennen. Wenn Hes, die Göttin, auch nie auf Erden regierte, gehorcht den Gesetzen der Natur. Wenn der Name der Isis auch nie von den Wänden himmlischer Paläste widerhallte, so wohnt sie doch im Himmel, nachdem all ihre Liebe Erfüllung fand, und stillt dort ihre irdischen Kinder.

Denn nicht auf ewig sollen wir das Brot der Bitterkeit essen, und vom Wasser der Tränen sollen wir nicht immer trinken. Hinter der Nacht erhebt sich die königliche Sonne, und selbst aus dem Wolkenbruch leuchtet ein Regenbogen. Die Leben derer, die wir verlieren, mögen uns wohl aus den Händen gleiten wie geschmolzener Schnee, doch werden wir sehen, daß sie in Wahrheit unsterblich sind, und aus der Asche des Feuers unserer menschlichen Hoffnungen wird sich ein himmlischer Stern erheben.«

Sie machte eine Pause und winkte mit der Hand, als ob sie die versammelten Priester und Priesterinnen entlassen wolle, doch dann setzte sie hinzu: »Dieser Mann« – dabei deutete sie auf mich – »ist mein geliebter Freund und Gast. Laßt ihn auch den euren sein. Es ist mein Wille und Befehl, daß ihr ihn behütet und versorgt, und wenn der Schnee schmilzt und der Sommer vor der Tür steht, sollt ihr ihm eine Möglichkeit schaffen, die Schlucht am Fuß des Grenzgebirges von Kaloon zu überwinden, durch die er in dieses Land gekommen ist, und ihn durch diese Berge geleiten, bis er in Sicherheit ist. Hört und vergeßt nicht, denn eines Tages werdet ihr mir über ihn Rechenschaft geben müssen!«

 

Als sich diese Nacht dem Morgen näherte, standen wir auf dem Gipfel oberhalb des Vulkankraters. Wir waren zu viert – Ayesha und ich, und Oros und Papave. Die Priester, die den Leichnam Leos heraufgetragen und die Bahre am Rand der Felsplattform abgesetzt hatten, waren wieder gegangen. Eine Flammenwand stieg aus dem Feuersee des Kraters, bog sich und schäumte wie ein Brecher vor dem Sturm, und große Flammenfetzen wurden nach Leo gerissen und schwebten wie feurige Wolken davon. Ayesha kniete neben dem toten Leo, blickte in sein bleiches, lächelndes Gesicht, sprach jedoch kein einziges Wort. Schließlich erhob sie sich und sagte:

»Die Dunkelheit nähert sich, mein lieber Holly, jene tiefe Dunkelheit, die der Vorbote der strahlenden Dämmerung ist. Lebe wohl! Ich muß mich für eine kleine Weile von dir trennen. In deiner Stunde des Todes, doch nicht vorher, sollst du mich rufen, und ich werde zu dir kommen. Jetzt bitte ich dich, nichts zu tun und nicht zu sprechen, bis alles vorüber ist, damit nicht, wenn ich nicht mehr hier bin, um dich zu beschützen, eine Präsenz dich bemerkt und tötet.

Glaube nicht, daß ich geschlagen bin, denn von nun an ist mein Name ›Sieg‹! Denke nicht, daß Ayeshas Kraft verbraucht und ihre Geschichte zu Ende ist, denn du hast nur eine einzige Seite ihrer Geschichte gelesen. Denk nicht einmal, daß ich heute noch jenes Gefäß von Stolz und Sünde bin, die Ayesha, die du verehrt und gefürchtet hast, da ich durch die Liebe und das Opfer meines Herrn meine Seele wiedergewonnen habe. Denn wisse, daß seine Seele und die meine, wie zu Anbeginn, wieder eins sind.«

Sie blickte eine Weile nachdenklich den toten Leo an, dann setzte sie hinzu: »Freund, nimm dieses Zepter als Erinnerung an mich, doch hüte dich, seine geheimen Kräfte zu benutzen, bevor du mich mit seiner Hilfe in deiner letzten Stunde zu dir rufst!« Und sie gab mir das juwelenbehangene Sistrum, das sie in ihrer Hand hielt.

»Und jetzt küsse seine Stirn«, sagte sie dann, »tritt zurück und sei still!«

 

Wie schon einmal, vor einer Ewigkeit, wie es mir vorkam, wurde das Feuer im Vulkankrater dunkler, und dann – obwohl ich kein Gebet hörte, doch die Klänge einer machtvollen Musik aus der Stille des Dunkels tönten – sah ich wieder die geflügelte Flamme gegen den scharfen Wind herauffliegen, bis sie über dem Kopf Ayeshas schwebte.

Ihre Schwingen schienen sich über Ayesha zu falten, und sie erlosch. Lange Minuten verstrichen, bis das erste Licht der Dämmerung auf die Felsplattform fiel.

Seht! Sie war leer! Verschwunden war der Leichnam Leos, und verschwunden war auch Ayesha, die Königliche, die Göttliche.

Wohin war sie gegangen? Ich weiß es nicht. Doch dieses habe ich gesehen: als das erste Licht des neuen Tages auf den Gipfel des Berges fiel und die Feuerwand sich wieder aus dem Schlund des Vulkans erhob, um es zu begrüßen, glaubte ich zwei strahlende Gestalten in ihnen zu sehen, und ihre Gesichter waren die von Ayesha und Leo.

Immer und immer wieder während der langen Monate, die nun folgten, während ich den Winter in den Hallen und Höhlen des Tempels zubrachte, versuchte ich, dieses Rätsel zu lösen. Wohin war sie gegangen? fragte ich mich bei Tag und bei Nacht. Ich fragte es den Himmel; ich fragte es den Geist Leos, dessen Nähe ich oft spürte.

Aber ich erhielt keine Antwort, und ich selbst wage nicht, eine zu suchen. So wie Ayeshas Ursprung und ihre Leben in ein tiefes, geheimnisvolles Dunkel gehüllt sind – denn die Wahrheit darüber habe ich nie erfahren – so blieb auch ihr Tod ein unlösbares Geheimnis, oder vielmehr ihr Fortgang, denn ich kann mir nicht vorstellen, daß sie tot ist. Bestimmt ist sie noch, wenn nicht auf Erden, dann in irgendeiner anderen Sphäre.

Das glaube ich jedenfalls, und wenn meine Stunde kommt, und sie nähert sich sehr rasch, werde ich erfahren, ob dieser Glaube ein Irrtum war, oder ob sie zu mir kommen wird, um mich zu führen, so wie sie es mir mit ihren letzten Worten geschworen hat. Dann werde ich auch das erfahren, was sie Leo enthüllen wollte, als er starb, die Bedeutung ihres Seins und ihrer Liebe.

Ich werde geduldig warten, bis es soweit ist, denn es wird nicht lange dauern.

 

Oros und alle anderen Priester waren sehr gut zu mir. Denn selbst, wenn ihre Güte nicht von Herzen gekommen sein sollte, fürchteten sie sich, den Befehlen ihrer toten Königin zuwiderzuhandeln, der sie eines Tages darüber Rechenschaft abzulegen haben würden. Als Gegenleistung half ich ihnen, so gut ich es konnte, bei den Plänen für die Errichtung einer neuen Regierung für das eroberte Land Kaloon und beriet sie auch in mehreren anderen Fragen.

Und so vergingen diese langen Monate des Wartens, bis endlich der Schnee schmolz und der Sommer anbrach. Nun sagte ich, daß ich gehen müsse. Die Priester gaben mir eine Handvoll Edelsteine aus der Schatzkammer des Tempels, die ich zu Geld machen sollte, falls ich unterwegs welches brauchen würde, denn das Gold, von dem sie dank Ayeshas Künsten die Menge hatten, war zu schwer, als daß ein Mann allein eine ausreichende Menge davon hätte tragen können. Eine Eskorte von Priestern brachte mich über die Ebene von Kaloon, auf der die Bauern – diejenigen, die übriggeblieben waren – das Land pflügten und bestellten, bis wir die Stadt erreichten. Doch ich weigerte mich, diese Stätte brandgeschwärzter Ruinen, aus der sich fast unbeschädigt der düstere Palast Atenes erhob, zu betreten, denn für mich war diese Stadt die Heimstätte des Todes, und das wird sie auch für immer bleiben. Also lagerte ich außerhalb ihrer Mauern, an der Stelle, wo Leo und ich mit dem Fährboot gelandet waren, nachdem der bedauernswerte, irrsinnige Khan uns die Freiheit geschenkt hatte – oder vielmehr uns freigesetzt hatte, damit er uns mit seinen Hunden des Todes hetzen konnte.

Am nächsten Morgen stiegen wir in Boote, die uns gegen die Strömung den Fluß hinauf brachten. Wir kamen an dem Ort vorbei, an dem wir gesehen hatten, wie der Lord von den Hunden zerrissen worden war, und erreichten schließlich das Torhaus, in dem wir die Nacht verbrachten.

Am folgenden Morgen stieg ich in die Schlucht hinab und stellte überrascht fest, daß das Flußbett – das heißt, aus dem reißenden Fluß, in dem wir fast zu Tode gekommen waren, war wieder ein flacher Bach geworden – mit gefällten Bäumen überspannt war, und daß man in Vorbereitung meines Kommens rohe Leitern an der gegenüberliegenden Steilwand der Schlucht befestigt hatte. Am Fuß dieser Leiter verabschiedete ich mich von Oros, der bei unserer Trennung genauso wohlwollend lächelte wie an dem Tag, an dem wir uns getroffen hatten.

»Wir haben gemeinsam seltsame Dinge gesehen«, sagte ich, da ich nicht wußte, was ich ihm sonst hätte sagen können.

»Sehr seltsame Dinge«, antwortete er.

»Zumindest, Freund Oros«, fuhr ich mit belegter Stimme fort, »haben sich die Dinge zu deinem Vorteil entwickelt, denn du hast einen Königsmantel geerbt.«

»Ich trage das Purpur geliehener Königswürde«, antwortete er, »die man eines Tages von mir zurückfordern wird.«

»Du meinst also, daß die große Hesea nicht tot ist?«

»Ich meine, daß Hes niemals stirbt. Sie verändert sich, das ist alles. So wie der Wind einmal aus der und dann aus einer anderen Richtung weht, so kommt und geht sie, und wer kann sagen, an welchem Ort dieser Erde – oder auch außerhalb von ihr – der Wind für eine Weile ruht? Doch bei Sonnenuntergang oder Dämmerung, zu Mittag oder um Mitternacht, wird er wieder zu wehen beginnen, und dann wehe denen, die in seinem Wege stehn.

Erinnere dich an die Berge von Toten vor den Toren Kaloons! Erinnere dich an den Fortgang des Schamanen Simbri, an den Auftrag, den er von der Hesea erhielt, und an seine Abschiedsworte! Erinnere dich an das Verschwinden der Hesea vom Gipfel des Berges! Fremder aus dem Westen, so sicher, wie sich morgen wieder die Sonne über den Horizont erheben wird, wird Sie eines Tages zurückkehren, und in meinem geliehenen Königsmantel erwarte ich ihr Kommen.«

»Ich warte ebenfalls auf ihr Kommen.« Mit diesen Worten trennten wir uns.

 

In Begleitung von zwanzig ausgesuchten Priestern, die Nahrungsvorräte und Waffen trugen, stieg ich ohne besondere Anstrengung die rohen Leitern hinauf, und dank der reichlichen Ausstattung mit allem Nötigen gelangten wir ohne Zwischenfall auf die andere Seite des Gebirges. Die Eskorte begleitete mich sogar noch durch die hinter den Bergen liegende Wüste, bis wir eines Tages in Sichtweite der gigantischen Buddhastatue kampierten, die vor dem Kloster steht und für ewig über Sand und Schnee zu den fernen Bergen hinüberblickt.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, waren die Priester verschwunden. Ich nahm meinen Packen auf und setzte den Marsch allein fort, und kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte ich das Lamakloster. Vor seiner Tür saß ein uralter Mann, in einen zerfetzten, abgetragenen Mantel gehüllt, und schien den Himmel zu betrachten. Es war unser alter Freund Kou-en. Er rückte die Hornbrille auf seiner Nase zurecht und blickte mich an.

»Ich habe dich erwartet, Bruder aus dem Kloster, das die Welt genannt wird«, sagte er und versuchte vergeblich, die Freude zu verbergen, die er bei meinem Anblick empfand. »Bist du dort hungrig geworden, daß du zu unserem armseligen Kloster zurückkehrst?«

»Ja, verehrter Kou-en«, antwortete ich, »hungrig nach Ruhe.«

»Sie soll dir gewährt sein für alle Tage deiner derzeitigen Inkarnation. Doch sage, wo ist der andere Bruder?«

»Tot«, antwortete ich.

»Und deshalb an einem anderen Ort wiedergeboren, oder vielleicht träumt er für eine Weile in Devachan. Auf jeden Fall werden wir ihn später wiedersehen. Komm jetzt, iß, und erzähl mir deine Geschichte!«

Also aß ich, und in dieser Nacht berichtete ich ihm alles, was geschehen war. Kou-en lauschte meinen Worten mit respektvollem Schweigen, doch schien er die seltsamen Ereignisse nicht besonders aufregend zu finden. Er begann sogar, sie mir sehr ausführlich mit einer beredten Theorie der Inkarnation zu erklären, so daß ich schließlich darüber einzunicken begann.

»Es sieht so aus«, murmelte ich verschlafen, »als ob wir alle auf der Ewigen Ebene Verdienste erwerben.« Ich glaubte, daß dieses ihm geläufige Wort ihn freuen würde.

»Ja, Bruder aus dem Kloster, das die Welt genannt wird«, antwortete Kou-en ernst, »zweifellos gewinnt ihr alle Verdienste, aber, wenn du mir diese Feststellung gestattest, ihr tut es auf eine sehr langsame, mühselige Art und Weise, und besonders diese Frau – oder Hexe – oder mächtige, böse Geist – deren Namen, wie du sagtest, Sie oder Hes ist, die auf Erden Ayesha genannt wurde, um im Avitchi ›Gefallener Stern‹ ...«

(Hier endet das Manuskript Mr. Hollys, da die letzten Seiten verbrannten, als er es in seinem Haus in Cumberland ins Feuer warf.)

 


{*  ›Sie‹ (HEYNE-BUCH Nr. 06/4130)}

{*  Buddhistische, besonders lamaistische Priester behaupten oft daß sie sich genau an Ereignisse erinnern können, die während vergangener Inkarnationen stattgefunden haben. – Anm. d. Übers.}

{*  Wie ich später erfuhr, war der Fluß normalerweise ein dünnes, flaches Rinnsal, nur knapp zwei Fuß tief. Es waren die Schneemassen der Lawine, die das Wasser wie ein Wehr zu einer solchen Tiefe aufgestaut hatten, daß wir den Sturz überlebten. Wir verdankten also der Lawine, die uns zu vernichten gedroht hatte, unser Leben, denn wenn der Bach nur seinen normalen Wasserstand gehabt hätte, wären wir auf dem steinigen Grund zerschmettert worden. – L. H. H.}

{*  Sistrum: ein ägyptisches Rasselinstrument – Anm. d. Übers.}

{*  Später erwies es sich, wie umfassend Ayeshas alchimistische Kenntnisse waren, und das Wissen, das es ihr ermöglichte, das Rätsel zu lösen, an dem sich alle Chemiker vergebens versucht hatten, und, wie die Natur selbst das gewöhnlichste aller Metalle in das kostbarste zu verwandeln vermochte. In der ersten Stadt, die ich nach Überqueren der indischen Grenze erreichte, brachte ich das Messer zu einem Juwelier, einem Eingeborenen, der genauso schlau wie unehrlich war, und bat ihn, das Heft zu untersuchen. Er tat es mit Säure und anderen Mitteln und erklärte mir dann, daß es aus Gold von einem ungewöhnlich hohen Reinheitsgrad bestünde, von vierundzwanzig Karat, sagte er, wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht. Er wies auch darauf hin, daß das Gold allmählich in den Stahl der Klinge eindränge, was er sich nicht erklären könne, und bat mich, ihm den Grund dafür zu nennen. Natürlich war mir das unmöglich, und ich überließ ihm das Messer, damit er daran weitere Untersuchungen vornehmen könne. Am nächsten Tag war ich krank – ich hatte einen der Herzanfälle, unter denen ich in letzter Zeit häufig leide –, und als ich wieder aufstehen und mich bewegen konnte, stellte ich fest, daß der Juwelier verschwunden war – und mit ihm das Messer. – L. H. H.}

{**  Neuere Entdeckungen scheinen darauf hinzuweisen, daß dieses mysteriöse ›Feuer des Lebens‹ wahrscheinlich eine andere Energie war und kein wirkliches Feuer, da es nicht brannte, sondern seine Leuchtkraft der Strahlung von Radium oder einer ähnlichen Substanz zuzuschreiben war. Obwohl Mr. Holly im Jahr 1885 von diesen wunderbaren Strahlungen und ihren Wirkungen nichts wissen konnte, war Ayesha zweifellos mit ihnen vertraut und kannte ihre enormen Möglichkeiten, von denen unsere Chemiker und Forscher bis heute nur einen winzigen Teil erforscht haben. – Lektor.}
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